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Einleitung. 


Fragmente. 


Je ich dem Publikum die geſammelten Schriften un⸗ 
ſers vernachlaͤſſigten Lenz wieder in die Hand gebe, und 
wuͤnſchen muß, daß es an dieſem Autor denſelben Genuß 
haben moͤge, den er mir immer gewaͤhrt hat, fuͤhle ich 
auch, daß die Freunde der deutſchen Litteratur von mir 
ein erklaͤrendes, einleitendes Wort erwarten duͤrfen, wie 
dieſe Sammlung gemeint ſei, und was ſie der heutigen 
Welt bedeuten ſolle. 
Demjenigen, welcher zu leſen gelernt hat, wie dem, 
der nicht bloß Eine Art und Weiſe in allen Buͤchern wie— 
der finden will, fällt das Seltſame, Eigenthuͤmliche, und 
das, wodurch Lenz in der deutſchen Literatur gewiſſermaa⸗ 
ßen einzig daſteht, von ſelbſt auf, und dieſen umſichtigen 
Leſern braucht es nicht geſagt zu werden, daß Lenz merf- 
wuͤrdig war, daß er unſre Beachtung aus vielen Urſachen 
verdient, und fuͤr die Freunde der Goͤthiſchen Muſe ſchon 
deswegen, um den großen Genius ganz zu faſſen und ſeine 
Zeit und Umgebung vollſtaͤndiger kennen zu lernen, als es 
jetzt von den meiſten, ſelbſt feinen innigſten Verehrern ge= 
ſchieht. f 
Lend Schriften. I. ht. 2 
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So vieles mich auch in verſchiedenen Zeiten meines 
Lebens beſchaͤftigt hat, nach ſo mannigfaltigen Richtungen 
mich meine Studien auch gefuͤhrt haben moͤgen, ſo geſtehe 
ich doch gern, daß zwei Genien mir ſtets und unter allen 
Umftänden nahe, innigft befreundet und zu meinem Da- 
ſein nothwendig blieben. 

Seit ich zur Erkenntniß meiner ſelbſt kam, waren 
Shakſpeare und Goͤthe die Gegenſtaͤnde meiner Liebe und 
Betrachtung, und vieles, was ganz fern zu liegen ſchien, 
diente mir doch früher oder ſpaͤter dazu, dieſe großen Er— 
ſcheinungen und ihre Bedeutung inniger zu verſtehen. Wie 
ich ſeit vielen Jahren an einem Werke uͤber den großen 
engliſchen Dichter arbeite, deſſen Herausgabe nur noch 
durch Zufaͤlle, Reiſen, Krankheiten und andere Arbeiten iſt 
verzögert worden, fo habe ich auch ſeit mehr als zwanzig 
Jahren, fruͤher, als aͤhnliche Verſuche ſich vernehmen lie— 
ßen, meine Kräfte an einer Darſtellung des deutſchen Ge— 
nius verſucht, um ihn mir und andern deutlich zu machen; 
und ich hoffe auch dieſes Werk, nach jenem angekuͤndigten, 
noch beendigen zu koͤnnen, um eine Aufgabe zu loͤſen, de— 
ren Entwickelung mir ſchon ſeit lange als Pflicht erſchie— 
nen iſt. 

Für den jetzigen nahe liegenden Zweck ſei es mir er⸗ 
laubt, einiges aus jenem angedeuteten Werke, in einer an= 
dern Form, als leichte Skizze, die mehr andeutet, als ge⸗ 
nau zeichnet, vorzufuͤhren. 


Es hatte ſich eine Geſellſchaft von Freunden, alle ohn⸗ 
gefaͤhr gleiches Alters, gefunden und zu einander gebildet, 
die ſich woͤchentlich und auch oͤfter verſammelten, um uͤber 
Gegenſtaͤnde des Wiſſens und der Literatur zu ſprechen, 
neue merkwuͤrdige Produktionen oder alte, die ihnen lieb 
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waren, vorzuleſen, zu ſtreiten, ihre Gedanken zu entwic eln 
und ſich gegenſeitig zu ſtaͤrken und zu belehren. Es zeigte 
ſich bald, daß ſie in einem Mittelpunkt der Verehrung und 
Liebe zuſammen trafen, und daß ſie nicht muͤde wurden, 
die Werke unſers groͤßten deutſchen Dichters, Goͤthe, zu 
genießen, zu pruͤfen, ſich anzueignen und alle ſich in neues 
Licht, und neue Beziehungen zu ſtellen. Menſchen von Ge= 
muͤth und Enthuſiasmus koͤnnen aber unmoͤglich, ſo einig 
ſie auch ſein moͤgen, einen geliebten Gegenſtand auf eine 
und dieſelbe Weiſe betrachten, denn jeder Geiſt eignet ſich 
die Werke der Poeſie auf eine ihm eigenthuͤmliche und ihm 
geziemende Weiſe an, und aus den verſchiedenen Richtun— 
gen, den mannigfaltigen Meinungen und Gefuͤhlen, in die 
ſich ein Meiſterwerk den Genießenden auseinander legt und 
die es ihnen erregt, erzeugt ſich, wenn dieſe Geſinnungen 
verſtaͤndig ausgeſprochen werden koͤnnen, erſt fuͤr jeden der 
Hoͤrenden die wahre Fuͤlle, und oft aus dem Widerſpruch 
das Einverſtaͤndniß. Auf gewiſſe Weiſe empfaͤngt das 
Werk ſelbſt von den Genießenden, und ſo kann es wohl 
gelingen und zutreffen, daß eine individuelle Critik dem 
mitwiſſenden Freunde nachher unabloͤslich zur poetiſchen 
Produktion mit gehoͤrt. Wird von bedeutenden, verehrten 
Maͤnnern dergleichen zuweilen durch den Druck bekannt, ſo 
erleben auch viele des großen Publikums etwas Aehnliches, 
und die Bereicherung des Sinnes, die Erhöhung des in= 
dividuellen Lebens wird gerade am meiſten durch ſcharfes 
Urtheil, genialen Widerſpruch, wunderbares Mißverſtaͤnd⸗ 
niß, und uͤberraſchendes Verſtaͤndniß, das oft wie durch Zau⸗ 
ber das rechte Wort findet, bewirkt. Geſchaͤhe es immerdar 
(was nur ſeltene Ausnahme iſt,) daß jedes Urtheil ein 
gewogenes, erlebtes, ganz eigenthuͤmliches waͤre, ſo waͤre 
unfre Critik auch ſchon laͤngſt ganz eine andre in Kraft 
und Geſundheit geworden, die jetzt nur ein ſo kuͤmmerli⸗ 
a 2 
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ches Daſein dahin ſchleppt. Denn es ift weder zu verken⸗ 
nen, noch abzuleugnen, daß das meiſte, was ſich in unſern 
Tagen für Critik ausgiebt, nur Leidenſchaft der Parthei 
iſt, oder leicht gefaßtes Vorurtheil, ein Schmeicheln der 
Menge und ihrer Unwiſſenheit, oder hoͤchſtens das Abſprechen 
einer philoſophiſchen Syſtemſucht, die ohne allen Kunft- 
ſinn nud Kenntniß, das Groͤßte wie das Kleinſte nach 
ihrem kurzſichtigen Eigenſinn ſtellen und deuten will. — 

In dieſer Geſellſchaft, welche man den Goͤtheſchen 
Clubb haͤtte nennen koͤnnen, zeichnete ſich der eine Freund 
durch eine unbedingte und unerſchuͤtterliche Verehrung des 
großen Dichters aus, weshalb ihn die uͤbrigen auch nur 
den Rechtglaͤubigen oder Orthodoxen zu nennen pflegten. 

Dieſer behauptete immer mit Recht, daß ein unbe— 
dingter Glaube, eine Hingebung in Liebe, das erſte und 
nothwendigſte Erforderniß ſei, um einen großen und aͤchten 
Dichter zu verſtehen, daß auch der beſte Leſer, wenn ihm 
Zweifel und Schwierigkeiten aufſtießen, wohl an ſich und ſeine 
Einſicht, niemals aber an den Autor zweifeln muͤſſe, wel— 
ches um fo weniger bei einem Goͤthe paſſe, deſſen ganzes 
Leben und Wirken gediegen aus einem Stuͤcke ſei, und 
den man alſo nie hier und da tadeln koͤnne, ohne zugleich 
da zu zerſtoͤren, wo man noch eben bewundert habe. 

Ein zweiter Freund, den man den Paradoxen nannte, 
wenn er mit dieſer Behauptung auch im Weſentlichen ein— 
verſtanden war, meinte dennoch, wenn der große Dichter 
unſern Sinn aufſchließe und bilde, ſo muͤſſe man ſich doch 
am meiſten davor huͤten, daß dieſe An- und Umbildung 
nicht ein bloßes Echo der fremden Seele werde, wodurch 
das Verſtaͤndniß in Gefahr komme, nur ein eingebildetes 
und ſcheinbares zu fein, Das Kunſtwerk muͤſſe ſich frei- 
lich aus ſich ſelbſt erflären, und ein zu früher Zweifel, 
eine voreilige Critik zerſtoͤre jedes Verſtaͤndniß, und ſei der 
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Unverſtand ohne weiteres; aber nie muͤſſe die eigene Selbit- 
heit, die urſpruͤngliche Natur des Bewunderers aufgehoben 
werden, und meldeten ſich immer wieder, und in allen 
Stimmungen und Lebensepochen dieſelben Zweifel, ſo muͤß— 
ten dieſe ebenfalls zur Klarheit und zum durchdringenden 
Verſtaͤndniß erhoben werden, weil in ihnen wahrſcheinlich 
ebenfalls ein anderes, wohl noch hoͤheres Kunſtgeſetz ver— 
borgen liege, das der Befreiung harre. Da dieſer Freund 
zugleich der aͤltere war, ſo machte er ſeine Critik oft gegen 
feinen Lieblingsdichter geltend, und weil dies mit Hart- 
naͤckigkeit geſchah, der Eiferer auch im Widerſpruch wohl 
uͤbertrieb, ſo nannte die Verſammlung ihn zuweilen auch 
im frohen Streite den Ketzer. 

Ein dritter Stimmfuͤhrer wurde der Hiſtoriker ge— 
nannt. Er wollte den Streit faſt immer durch die Be— 
hauptung ausgleichen, daß ein großer Autor nicht bloß 
als Dichter, ſondern zugleich immer als Menſch muͤſſe be— 
trachtet werden. Was im Dichter nicht aufgehe, und ganz 
verſtaͤndlich ſei, bliebe immer doch an der hiſtoriſchen Per— 
ſon merkwuͤrdig, ja der Widerſpruch, die Schwaͤche und 
Laune ſei ihm eben ſo lieb, als das Vortreffliche, das all— 
gemein anerkannt werde, und die höhere und ohne Zwei— 
fel intereſſantere Betrachtung einer ſo großen Erſcheinung 
ſei ohne Zweifel die, von Fehler und Tugend, Vollendung 
oder Schwaͤche gar nicht mehr zu reden, ſondern alles an 
i einem nothwendigen geſchichtlichen Zuſammenhange 
zu ſehn, dann erhalte auch das Kleinſte Bedeutung. 

S3 bwei jüngere Freunde, die man nur den Vermitteln— 
den und den Frommen nannte, waren in der Geſellſchaft 
weniger laut und redſelig. Der letzte mochte ſelbſt den 
leiſeſten und fernſten Tadel ſeines Lieblings nicht geſtatten, 
und glich alles mit der Schoͤnheit des Gemuͤthes aus, die 
in allen Produktionen des Gefeierten, den Adel der Ge— 


vi 


finnung, der auch die kleinſte durchdringe, fo glänzend 
dem Verſtaͤndigen entgegen leuchte. Der Vermittelnde 
ſuchte jeden Streit zu ſchlichten (was denn freilich nicht 
immer gelang), indem er ſtets zu beweiſen ſtrebte, die 
Verſchiedenheit der Meinung beruhe nur auf Mißyverſtaͤnd— 
niß der Disputirenden. Andre, die zuweilen noch zugegen 
waren, führten keinen ausdrüdlichen Namen, weil ihre 
Ueberzeugung bald dieſem, bald jenem folgte. 


Die Geſellſchaft war verſammelt, und nachdem man 
den Goͤtz von Berlichingen geleſen hatte, ſagte der Para— 
dore: wie ſchoͤn, daß wir uns dieſe Freude wieder erneuet 
haben, dieſen Genuß der mir nie veraltet. In der wie— 
derholten Betrachtung unſers Lieblings und verehrten Mei— 
ſters kommt uns immer wieder friſche Jugend entgegen, 
und wenn ich bedenke, wieviel wir ihm zu verdanken ha— 
ben, zum Theil die Erkenntniß unſers Lebens und We— 
ſens, ſo wuͤnſche ich, jene dichteriſche, ewige, alle Welt 
durchklingende Worte zu finden, um der Zeit und den 
Nachkommen auf eine wuͤrdige Art meinen Dank, die Ver— 
ehrung unſers größten Genius ausſprechen zu koͤnnen. 

Der Rechtglaͤubige ſtimmte in dieſen Hymnus um ſo 
lieber ein, weil jener Ketzeriſche nur zu oft durch Wider— 
ſpruch den Enthuſiasmus verdunkelte, in welchem die uͤbri— 
gen am liebſten ihre Meinung uͤber den Dichter verneh⸗ 
men ließen. * 

Nur, fuhr der Paradore fort, ſollten wir uns doch 
etwas mehr um jene Fruͤhlingszeit der deutſchen Literatur 
bekuͤmmern, als dieſer hochbegabte Juͤngling, wie ein Apoll, 
zuͤrnend und ſiegend, ſcherzend und ernſt, aber immer mit 
heiter verklaͤrtem Angeſicht unter ſeine ſtaunenden Zeitge— 
noſſen trat. Ich kann an dieſe Zeit nicht ohne Bewegung 
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denken, als Leſſing, ſchon verfinſtert und gekraͤnkt, dem 
Schluß ſeiner Lebens bahn nahe war, und Goͤthe friſche 
Naturkraft, Luſt, Leben und Poeſie um ſich her ausſtroͤmte, 
ſo viele Gemuͤther entzuͤndete, und ſelbſt das Alter zu 
neuer Begeiſterung erweckte. Wir haben jene Zeit halb 
vergeſſen und faſt ganz vernachlaͤſſiget. Den neueren Cri— 
tikern und Erzaͤhlern iſt faſt nur der ſtehende Beiname der 
Sturm- und Drang = Periode im Gedaͤchtniß geblieben, 
den aͤlteren von uns hier, die wir damals Kinder waren, 
und aus unſrer Beſchraͤnkung nach und nach jene Erſchei⸗ 
nungen erlebten, die wir fruͤh entzuͤndet wurden, und wie 
unreif auch, zur Parthei gehoͤrten, muͤſſen dieſe faſt wun⸗ 
derbaren Jahre in einem ganz andern Lichte erſcheinen. 
Darum moͤchte ich an einen jetzt vernachlaͤſſigten Autor je— 
ner Tage erinnern, und vorſchlagen, daß wir uns von 
neuem mit ihm bekannt machen, denn unſer Verſtaͤndniß 
unſers Lieblings kann jedenfalls dadurch nur gewinnen. Ich. 
rede von Lenz. Wir ſollten alle feine Schriften durch⸗ 
gehn, und uns von den Eindruͤcken, die ſie machen, von 
den Erwartungen, die fie damals erregen durften, Rechen— 
ſchaft zu geben ſuchen, um uns ſo auch hiſtoriſch das 
Bild des groͤßern Dichters in einen richtigern Augenpunft 
zu ſtellen. 

Gewiß, rief der Hiſtoriker aus, waͤre dies ſchon lange 
Pflicht geweſen, denn man glaube doch ja nicht, daß ein 
großer Mann, wenn er irgend wirkt, in ſeinem Zeitalter 
ſo ganz allein da ſtehen koͤnne: zu Raphael gehoͤren ſeine 
Schuͤler, und die beſſern, wenn ſie ihn auch niemals er⸗ 
reicht haben, find doch Fortſetzung feines Geiſtes und Ge⸗ 
nie's, ſie haben wohl manches erfuͤllt, manches uͤbertrie⸗ 
ben, was er wollte, und wer ſie gar nicht kennt, oder zu 
wuͤrdigen verſteht, dem moͤchte auch ſein Verſtaͤndniß des 
Raphael ſelbſt hie und da mangelhaft werden. Die Come 
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mentatoren brauchen aber nicht immer bloß in Anmerkun— 
gen zum Autor ſich zu beſchraͤnken. Wer Fletcher und 
Ben Sohnfon, Spenſer und Daniel niemals geleſen hat, 
um deſſen Bekanntſchaft mit Shakſpeare ſieht es nicht be— 
ſonders aus. Es iſt, als wollte man Henri quatre oder 
Friedrich den Zweiten nur aus einzelnen Thaten, Verord— 
nungen oder Denkſchriften beurtheiken. Denn wie ein aͤch— 
tes Kunſtwerk auch ſelbſtaͤndig und aus ſich ſelbſt zu er— 
klaͤren fein mag, ſo erweitert die Kenntniß der Umgebung, 
der aͤußern Bedingung, unter welcher es erwuchs, die 
Einſicht; dieſes Aeuſſere wird wiederum ein Inneres, und 
eine Schule nun gar, iſt wie ein einziges, in die Zukunft 
hinein fortgeſchriebenes Werk anzufehn. Wer aus dem 
Euripides gar nichts fuͤr den Sophokles lernen kann, deſ— 
fen aͤchte Verehrung des groͤßern Dichters möchte ich be— 
zweifeln. Und Lenz ſcheint mir von jener fruͤhen Schule, 
die ſich aus Goͤthe bildete, geradezu der merkwuͤrdigſte, 
deſſen Talent zwar bald gehemmt und geftört wurde, das 
ſich nicht ſo wie das Klingers ausſchreiben und in andrer 

tihtung hin ausbilden und fortbewegen konnte, das aber 
eigenthuͤmlicher, ſeltſamer, eigenſinniger und ſchroffer, und 
eben darum auch, wie jedes originekle Fragment, unbe- 
greiflicher iſt, und ſchwer zu bezeichnen. 

Mir iſt dieſer humoriſtiſche Autor, begann der Recht 
glaͤubige wieder, nichts weniger als fremd, ich habe ſeine 
Schriften ſchon fruͤh, und oft wieder geleſen. Ich kann 
ebenfalls eine gewiſſe Vorliebe fuͤr ihn nicht ablaͤugnen, 
aber es iſt mir ſchwer, moͤcht' ich doch ſagen unmoͤglich 
geworden, mir ein klares, feſtes Bild von ſeinem Geiſt 
und Charakter zu machen; er ſtoͤßt mich eben ſo ſehr ab, 
als er mich anzieht, ſo zart, ruͤhrend, kraͤftig, ja groß er 
zu Zeiten ſein kann, ſo klein, widerwaͤrtig und roh er— 
ſcheint er dann wieder, und zwar aus Willkuͤr, um mit 
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dem Enthuſiasmus ein verhoͤhnendes Spiel, und mit dem 
Spiele ſelbſt ein andres, ganz außer der Poeſie liegendes 
zu treiben, welches dieſes und jede Poeſie vernichtet. 

Sie haben da eben, warf der Paradoxe ein, einen 
Humor beſchrieben, der ſich noch nicht voͤllig durchdrun⸗ 
gen, der noch in ſich ſelbſt kein Genuͤge gefunden hat: 
eine Darſtellung, die nicht genug jenen unſichtbaren Ge- 
ſetzen folgt, die aus dem Innern des Werkes ſelbſt, als 
ſein regierender Geiſt das Ganze beherrſcht, ſondern durch 
Einfall, Kitzel oder einſeitigen Verſtand geſtoͤrt wird, und 
einen poetiſchen Verſtand, der von phantaſtiſcher Willkuͤr, 
die ſich fuͤr Phantaſie ausgiebt, in den wichtigſten Mo⸗ 
menten unterbrochen, auch nicht von außen das wider- 
ſpenſtige Gedicht regeln und umſchraͤnken kann. Und doch 
möchte diefer aͤußere Verſtand um fo nothwendiger fein, 
um ſo mehr ein Phantaſiewerk jener ſpringenden Laune 
folgt, und Schmerz und Freude, Scherz und Ernſt, Ver— 
hoͤhnung und tiefe Anſchauung des Lebens in grellbunten 
Geſtalten zuſammenflechten will. Kann nicht, wie bei ei- 
nem aͤchten Kunſtwerk, der regierende Geiſt aus dem in— 
nern Mittelpunkt alle Theile, bis zu dem entfernteſten 
durchdringen, ſo muß wenigſtens von außen eine faſt ge— 
waltſame Regel die widerſpenſtigen Elemente in Ordnung 
halten, wenn fie dieſe natuͤrlich auch nicht ganz bezwin⸗ 
gen kann. Iſt es Ihnen gelungen, durch die Bezeichnung 
dieſer Maͤngel unſern Lenz einigermaßen zu charakteriſiren, 
ſo theilt er daſſelbe Schickſal mit ſo manchem beruͤhmten 
Autor, mit dem Sie ihn doch vielleicht nur ungern wer— 
den vergleichen wollen. 

Fahren Sie fort, ſagte der Orthodoxe, damit wir uns 
mehr verſtehen, oder mehr von einander entfernen. 

Wie fehlt, ſagte der Ketzer, dieſe Nothwendigkeit aus 
dem Innern, ſo wie die Umſchraͤnkung von außen ſchon 
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dem alten Rabelais, deſſen Begeiſterung der Moment und 
Zufall war, faſt eben ſo, nur mit großartigerm Witz, wie 
manchem Neueren. Das thoͤrichte Buͤchelchen, le moyen 
de parvenir, will ich nur erwaͤhnen. Die vielfaͤltigen 
und oft weitläufigen, oft chaotiſchen formloſen Spaͤße der 
Italiener, die macaroniſchen Dichter und aͤhnliche, gehoͤ— 
ren auf keine Weiſe hieher. Nimmt aber der altfraͤnkiſche 
Rabelais den Schmerz des Lebens, die Leiden der Liebe 
und die Pein der Empfindung nicht in ſeinen ganz naiven 
Scherz auf, und thut dies ſelbſt der dramatiſche, oft wills 
kuͤrliche Fletcher nur auf ſchwache und bedingte Weife, 
ſo paßt unſre Schilderung in Lob und Tadel ſchon ganz 
auf den Yorick-Sterne, fo wie auf Jean Paul, zum Theil 
auf Heinrich v. Kleiſt, und dennoch fuͤhlen wir ohne weite— 
res, welch ein großer Unterſchied alle dieſe Autoren von 
einander entfernt. 

Alle aber, die Sie genannt haben, fiel der Recht— 
glaͤubige ein, ziehen an, mehr oder minder gewaltig, und 
ſtoßen ab, mit mehr oder weniger Ungeſtuͤm. 

Huͤten wir uns ja, rief der Hiſtoriker, von dieſem 
Kennzeichen zu früh zu ſchließen, das eben fo leicht Ver⸗ 
woͤhnung als klarer, unfehlbarer, oder ausgebildeter In— 
ſtinkt ſein kann. Denn wie viele Leſer, die ſich nicht ha— 
ben erheben koͤnnen, werden in unſerer Charakteriſtik beim 
erſten Blick ſelbſt den Shakſpeare erkennen. Iſt nicht ſelbſt 
unfer großer Meiſter, fo viel Schönes er auch vom Brit⸗ 
ten verkuͤndiget hat, unter denen, die eben ſo von dieſem 
Genius angezogen wie abgeſtoßen werden? Und giebt 
es nicht vielleicht Leſer genug, die mit Goͤthe's Werken 
in demſelben Verhaͤltniſſe ſtehen moͤgen? — Und wer hat 
hier Recht oder Unrecht? 

Verwirren wir uns lieber etwas fpäter, ſagte der Pa— 
radoxe, wenn es doch fein muß. Daß auch Meiſter an⸗ 
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dre verkennen moͤgen, iſt keine zu ſeltene Erſcheinung, muß 
doch der aͤchte Critiker vielleicht eben ſo, wie der Dichter, 
geboren werden, und kann ſein Talent wohl nur ausbil— 
den, nicht erſchaffen. Es giebt keine noch ſo weit umgrei— 
fende Bildung, die demjenigen, welcher pruͤfen kann, nicht 
irgendwo eine Beſchraͤnkung zeigen wird. Laͤßt ſich ohne 
dieſe Beſchraͤnkung kein Individuum, am wenigſten ein 
Talent denken, ſo moͤgen wir uns noch ſo weit und in 
noch ſo kuͤnſtlichen Wendungen von uns ſelbſt entfernen 
wollen, es kann doch immer nur jede wahre Ausbildung 
in's Freie und Allgemeine hinaus nichts anders, als eben 
nur ein Erkennen unſers individuellen Weſens ſein. Neue 
Freiheiten erzeugen neue Schranken, und in aller Critik, 
betreffe ſie Worte, Erklaͤrung, Aechtheit, Compoſition oder 
Kunſt, wird nach aller Verfeinerung des Gedankens und 
Gefuͤhls am Ende die unmittelbarſte, naͤchſte Empfindung 
meiner Perſoͤnlichkelt, doch den letzten und wichtigſten Aus 
ſchlag geben muͤſſen. In Sachen des Geſchmacks und der 
Kunſt iſt dieſe Willkuͤr, wenn fie auch oft zu früh ein- 
tritt, bevor ſie Freiheit geworden iſt, immer noch beſſer, 
als die Tyrannei eines Syſtems. Cervantes that in ſei— 
ner Critik, die er dem Kanonikus in den Mund legt, et— 
was dem Lope, noch weit mehr der romantiſchen Form 
des neu entſtandenen Drama Unrecht, wie Philipp Sidney 
jene Anfänge, aus denen ſich Shakſpeare entwickelte, ganze 
lich verkannte; verſtand doch der tuͤchtige Ben Jonſon die 
ausgebildete Kunſt ſeiner Zeitgenoſſen nicht, und wie man— 
cher Verehrer des Raphael glaubt auf den Correggio ſchel— 
ten zu muͤſſen. Haͤtte das Irrſal niemals ein großes 
Haupt an ſeiner Spitze, fo würde es eben zu ohnmaͤch— 
tig ſein, um Widerſtand thun zu koͤnnen, der fruͤher oder 
ſpaͤter doch der guten Sache wieder zu Gute kommt. 
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Da Cervantes einmal genannt iſt, ſetzte der Recht⸗ 
glaͤubige das Geſpraͤch fort, ſo iſt ſein Don Quixote 
wohl das einzige Buch, in welchem Laune, Luſt, Scherz, 
Ernſt und Parodie, Poeſie und Witz, das Abentheuerlichſte 
der Phantaſie und das Herbefte des wirklichen Lebens zum 
aͤchten Kunſtwerk iſt erhoben worden. Hier umzieht das 
vollendete Gedicht die Kreiſe des klarſten Verſtandes von 
außen in gemeſſenen Graͤnzen, und die poetiſche Nothwen— 
digkeit, die von dem Mittelpunkte aus alles regieret, durch- 
dringt fo elaſtiſch mit verffärter Kraft alle Theile bis zu 
den aͤußerſten und kleinſten, daß man jene nothwendige 
Umſchraͤnkung des proſaiſchen Verſtandes in keinem Au— 
genblicke ſtoͤrend gewahr wird, indem hier alles heitere Will— 
Für ſcheint und Scherz im Scherz. In Ben. Jonſons 
Comoͤdien, die auch Humor und Tollheit, ausgelaſſen in der 
komiſchen Kraft, verkuͤndigen ſollen, iſt die aͤußere Schranke 
des Verſtandes in jeder Zeile ſo ſichtbar, daß alle innern 
Kraͤfte des Gedichtes, ſo uͤbermuͤthig ſie ſich auch erheben 
mögen, vom Buchſtaben gedruͤckt und halb ohnmaͤchtig wer— 
den. Es ſcheint wohl, daß in der alten Welt Ariſtopha— 
nes Werke eben ſo kunſtgerecht im Innern, als verſtaͤndig 
umſchraͤnkt von Außen ſeien. Ich ſage, es ſcheint. Denn 
wenn ich auch Einzelnes zu verſtehen glaube, ſo ſoll mir 
doch nach allen Commentatoren, Erläuterungen und Ab— 
handlungen, von denen ich die bedeutenden wohl alle gele— 
ſen habe, erſt das Verſtaͤndniß des Ganzen kommen. 
Und jenes Verſtaͤndniß loͤſt ſich, Rgenau genommen, wenn 
dieſes fehlt, doch nur in Unverſtaͤndniß oder Mißverſtaͤnd— 
niß auf. Kein Autor des Alterthums wartet ſo auf ſeine 
Erweckung zum Leben, als dieſer Schalk und wahre 
Poet. N 

Wollen wir hier unſern Mangel an Einſicht geſtehn, 
ſo fuhr der Paradoxe fort, ſo treffen wir eigentlich ouf 
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den Punkt, wenn wir aufrichtig ſein wollen, daß uͤberall 
wenig Verſtaͤndniß der Kunſt in allen Zeitaltern anzutrefs 
fen ſei. Was die Menge hinreißt und begeiſtert, iſt eben 
immer etwas Zufälliges, ganz außerhalb dem Dinge ſelbſt 
Liegendes, und ebenſo bewirkt es Zufall, Laune und Ueber⸗ 
druß, wenn ſie den gefeierten Genius oder Goͤtzen wieder 
fallen laͤßt. Es giebt Kunſt und Wahrheit und einen 
aͤchten unſterblichen Ruhm, aber nur Wenige koͤnnen das 
Hoͤchſte faſſen und verkuͤndigen. Wie viele unhaltbare 
Meinungen und Irrthuͤmer gehen in unſerm Vaterlande 
uͤber Goͤthe, Schiller und Jean Paul um, wie ſehr wird 
das Große verkannt und dem Falſchen ſo oft nachgeſetzt, 
wie findet oft das Geringe, und nicht bloß unter den 
Schwachen feine Verehrer. Darum ſoll nur der Begei= 
ſterte, der ganz den Dichter in ſich aufnehmen kann, als 
Critiker ſprechen, aber auch hierin würde ich mißverſtan— 
den werden, weil bei zu vielen ein aufflackerndes, ſchnell 
erloͤſchendes Feuer den Enthuſiasmus und die Begeiſterung 
vertreten muß. 

Um nun da wieder anzuknuͤpfen, ſo nahm der Recht⸗ 
glaͤubige das Wort von neuem, von wo wir ausgegangen 
ſind, ſo iſt bei einem Autor wie Lenz (wenn ſich ſchon 
die Stimmen uͤber die faßlicheren, ſo wie die vollendeten 
nie ganz vereinigen koͤnnen), die aͤchte Critik um ſo ſchwie⸗ 
riger, weil es wohl zum eigentlichſten Weſen dieſer Gei⸗ 
ſter gehoͤrt, daß ihre Produktionen niemals ganz, weder in 
Phantaſie noch Verſtand aufgehen. Dafuͤr aber, weil 
ihr Weſen ſelbſt nicht harmoniſch iſt, regen ſie hie und da 
Ahndungen und Kraͤfte unſrer Seele um ſo gewaltiger 
auf, reizen zum Kampf und Nachdenken, zum Beleuchten 
mancher dunklen Stellen unſers Geiſtes, die von der volls 
endeten Kunſt und Poeſie ſelten oder nie angeſchienen were 
den, und koͤnnen eben dadurch den Mikrokosmus, im Ver⸗ 
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ein mit höheren Geiſtes wirkungen, vollſtaͤndig machen. 
Steht ein Lenz neben einem Goͤthe, iſt er aus dieſem her— 
vorgegangen, ſo wird wohl ſelbſt durch Disharmonie und 
Haͤßlichkeit die Schoͤnheit in ein guͤnſtigeres Licht geſtellt, 
und unſer Blick wird durch dieſen Contraſt geſchaͤrft und 
armirt, um mit friſcher Kraft jenes laͤngſt gekannte als 
ein Neues anzuſtqunen, das fuͤr uns, eben weil wir ſo 
vertraut mit ihm ſind, leicht von ſeinen Farben etwas 
einbuͤßen kann. 

Und ich wüßte, ſagte der Ketzer mit großer Lebhaftig- 
keit, geradezu keinen Autor aus jener fruͤhen Goͤthiſchen 
Schule, der dem Meiſter durch Humor, Seltſamkeit und 
friſches Colorit ſo nahe kaͤme, als Lenz, der dabei abge— 
ſehn von der Nachahmung ſo ſelbſtaͤndig waͤre. Die Na— 
tur, die er uns zeigte, iſt ſo wahr und uͤberzeugend, daß 
aller Eigenſinn und alle Caprice des Autors, ſeine abſprin— 
gende Willkuͤr, ja vorſaͤtzliche Stoͤrung aller Wirkung, 
unſern Glauben an ſie nicht vernichten koͤnnen. 

Woran liegt es nun, warf der hiſtoriſche Freund die 
Frage auf, daß eine ſo reich begabte Natur, von einem 
ſolchen Freunde begeiſtert, nicht das Wahre und Hoͤchſte 
hat erreichen koͤnnen? 

Liebſter Freund, nahm der Orthodoxe wieder das 
Wort, hier gerathen wir auf einen Punkt, der in der Li⸗ 
teratur-Geſchichte oft unſre Aufmerkſamkeit und Forſchung 
erregt. 2 

Wird unſre Zeit, im Gegenſatz der alten griechiſchen 
Welt, oft nicht mit Unrecht als eine kraͤnkliche oder kranke 
bezeichnet, iſt ſelbſt unſre Seelengeſundheit von einer an= 
dern Art, als die jener Beguͤnſtigten, ſo moͤchte ſich ſchon 
hieraus manche Frage und Verwunderung abweiſen laſſen. 
Iſt doch auch Krankheit nur ein andrer Pol der Geſund— 
heit, und die Dichtergabe wenigſtens wurde ja ſchon fruͤh 
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eine heilige Raſerei genannt. Was ift das ſogenannte Tas 
lent? Ein anvertrautes Pfand, ein Einlaßzeichen zu Gluͤck, 
Ruhm und dem Genuß des wahrſten Lebens. Aber eben 
ſo oft, wohl oͤfter, eine Einladung zu Elend, Jammer, 
Wahnſinn und Verderben. In jedem jungen Dichter er- 
zeugt ſich ſeine dichteriſche Stimmung und Begeiſterung 
dadurch, daß jene unbewußte Harmonie des jugendlichen 
Lebens geſtoͤrt wird, die Seele und alle Gefuͤhle wollen 
ein Unſichtbarcs und doch Glaͤnzendes erfaſſen, alle andre 
Wahrheit, alles Erlebte ſinkt im neuen Taumel, als das 
Unbedeutende, Geringe, zu Boden, im Ringen ermattet 
endlich der Geiſt und ſucht Huͤlfe in den fernſten und duns 
kelſten Regionen ſeines Weſens. Gelingt es der Schöpfer- 
kraft, ſogleich im Schaffen und Darſtellen das Richtige 
und Wahre zu ergreifen, ſo geht aus dem Kampf unmit— 
telbar Beſaͤnftigung, Ruhe und wahre Gluͤckſeligkeit her— 
vor. So ſcheinen unter den beruͤhmten Neueren, Camoens, 
Cervantes, Dante, Arioſt, Shakſpeare und Goͤthe ſogleich 
das Rechte und Heilbringende getroffen zu haben. Als dann 
waͤchſt mit dem ausgebreiteten Talent die Stärfe und Si- 
cherheit des Charakters, Menſch und Poet gewinnen in 
gleichem Maaße. Geſchieht dies nicht — und wer kann 
beſtimmen, woher die Stoͤrung ruͤhrt, wenn ſie da iſt? — 
ſo muß der Charakter, um ſich zu retten, nach und nach 
das Talent verzehren, und fo ſehn wir fo viele mittelmaͤ— 
ßige Maͤnner, die als ſchwaͤrmende Juͤnglinge begannen: 
oder das ſich fortquaͤlende und begeiſternde Talent unter- 
graͤbt den Charakter, die Vernunft und alle Wahrheit. 
Brauche ich noch Taſſo, Rouſſeau, Lenz und Heinrich 
v. Kleiſt, oder Otway, Marlow, Nath. Lee und aͤhnliche 
zu nennen? — 

Dieſe Bemerkung, meinte der Hiſtoriker, koͤnne man 
aber auf alle ausgezeichneten Menſchen ausdehnen. Sei 
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bei fo vielen der Charakter doch nichts anders, als ein 
Verlaͤugnen und Unterdruͤcken aller Gefuͤhle und Gedanken, 
die nicht zum vorgeſetzten Lebensgange paßten, und die 
Mittelmaͤßigkeit ſei eben in allen Verhaͤltniſſen der Stand⸗ 
punkt der Sicherheit. Ueberwiegende Geifteöfähigfeit und 
Einſicht verzehrten auch in der Welt ſo oft den Menſchen 
und ſeine eigentliche Kraft, und es ſei auch hier die Pflicht 
des billigen Menſchenkenners, nicht allzuraſch zu verurtheis 
len. Die Widerſpruͤche, die einmal unvermeidlich waͤren, 
auszugleichen, ſei uͤberall die eigentliche Aufgabe des 
Lebens. 

Mit diefer Meinung ſtimmten der Vermittelnde und 
der Fromme aus vollem Herzen uͤberein, und Streit und 
Geſpraͤch waren fuͤr dieſen Abend geendigt. 


Als die Freunde ſich wieder verſammelten, ward 
„der Hofmeiſter“ von Lenz geleſen. Der Paradoxe 
fagte nach der Leſung des Schauſpiels: ich halte dieſes 
Stuͤck fuͤr das merkwuͤrdigſte des jungen Autors; ſeine 
ganze Kraft, Mannigfaltigkeit, Staͤrke des Humors und 
Menſchenkenntniß findet ſich hier am großartigſten, das 
was peiniget, iſt nur voruͤbergehend, und der Schluß, 
wenn auch nicht genügend, doch wenigſtens nicht fo vers 
zweifelnd, wie in andern Schauſpielen deſſelben Autors. 

Es iſt ſehr merkwuͤrdig, ſagte der orthodoxe Freund, 
daß Schroͤder, dieſer große Kenner der Buͤhne, und der 
damals noch jung genug war, um ſich ſogleich von Goͤtz 
von Berlichingen begeiſtern zu laſſen, dieſen Hofmeiſter ſo 
hoch ſtellte, ihn ſelbſt bearbeitete, den alten Major mit 
allem Fleiß ſtudierte und mit der groͤßten Vorliebe dar⸗ 
ſtellte, ja daß er dieſen Autor dramatiſcher fand, als un⸗ 
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ſern Liebling, da er doch ſonſt ſich nicht leicht von Neuig⸗ 
keiten hinreißen ließ, und gegen die Raͤuber, die ganz 
Deutſchland nachher aufregten, mit großer Beſtimmtheit 
ſprach, auch ſich nie ganz mit unſerm Schiller hat aus ſoͤh⸗ 
nen koͤnnen und wollen. 

Es iſt nicht zu verkennen, ſagte der Hiſtoriſche, daß 
das Schauſpiel durch Kraft und grelle Farben, durch 
Wahrheit und ergreifenden Schmerz, ſelbſt durch das, was 
wir haͤßlich darin nennen muͤſſen, intereſſirt. Es ſinkt nie 
bis zur weichlichen Schwaͤche fo mancher neueren Familiens 
gemälde herab, es erhebt ſich aber auch niemals ſo, daß 
uns das gemeine Beduͤrfniß des Lebens aus den Augen 
geruͤckt wuͤrde, und ſo winſeln die wahrhaft ſchoͤnen und 
zarten Stellen und Geſinnungen faſt wie die verirrten 
Kinder im kalten Walde, und die Scenen, die an das 
Große und Furchtbare ſtreifen, koͤnnen das kuͤmmerliche 
Leben ſo mancher andern nicht verguͤten. Der Humor, 
der faſt alles durchdringt und durch fein geiſtreiches Laͤ⸗ 
cheln die Mienen der Handelnden erheitert, wird bei der 
Hauptſache, um die ſich das ganze Schauſpiel doch dreht, 
voͤllig vermißt. 

Und dieſe waͤre? fragte der Paradore, 

Eben, erwiederte jener, die Dogmatik oder Polemik 
über und gegen die Hofmeiſterei. Dadurch giebt ſich der 
Comoͤdiendichter die Miene eines Lehrdichters, und ſcheint 
Leiden, Freuden und feltfame Abentheuer, barocke Figu⸗ 
ren, Wahrheit und Thorheit faſt nur in ſeine bunte Ta⸗ 
pete verwebt zu haben, um am Ende einen trivialen Satz, 
der ſich eben fo von ſelbſt verſteht, wie er in diefer All⸗ 
gemeinheit unrichtig iſt, zu illuſtriren. 

Meinethalben! rief der Ketzer; ſehn Sie denn aber 
nicht auch, daß er dieſe Art und Weiſe, gleichſam durch 
Gedanken, die nach Einem Punkte ſtreben, wie einen Rah⸗ 

Lenz Schriften, I. Thl. b 
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men um ſein Gemaͤlde zu ziehn, von ſeinem und wen 
Meiſter gelernt und entlehnt hat? 

Wie das? rief der Rechtglaͤubige. 

Nun, fuhr der Paradoxe fort, erinnern Sie ſich denn 
nicht, daß in allen frühern wie ſpaͤtern Gedichten unſers 
Goͤthe, dem Goͤtz, Werther, Clavigo, der Stella, eben 
fo ein Gedanke ſichtbar das Ganze in allen feinen Theilen 
regieret? Milder und poetiſcher, das gebe ich gleich un— 
gefragt zu, auch iſt der Gedanke großartiger, aber doch 
auf aͤhnliche Weiſe. 

Sie ſcheinen mir, ſagte der Vermittler, etwas als 
ein Kennzeichen heraus zu heben, was allen Dramen ſo 
wie Romanen gemein iſt, ja auch wohl gemein ſein muß, 
wenn ſie nur einen Inhalt haben ſollen. 

Nicht fo iſt es gemeint, ſprach der Paradoxe weiter, 
denn ſonſt wuͤrden die Einſichtigen uͤber die Hauptabſicht 
eines Sophokles oder Shakſpeare nicht ſtreiten koͤnnen. 
Auch arbeitet Goͤthe nicht ſo, wie Leſſing in ſeinem wei⸗ 
ſen Nathan. Aber das Wenige, worauf er im Goͤtz zu 
Zeiten wieder hinlenkt, die Vertheidigung des Fauſtrechts, 
die Rechtfertigung des Helden, der Schluß, der Wehe 
uͤber die Nachwelt ruft, die ihn verkennen moͤchte, 
iſt ſo abſichtlich, daß es nicht ſo ganz mit dem Drama 
aufgehn will. Gedanke und Abſicht im Werther ſind nicht 
zu verkennen. Die Entſchuldigung der Schwaͤche im Cla⸗ 
vigo hat oft genug Anſtoß gegeben, und Aergerniß foga: 
die faſt gerechtfertigte doppelte Liebe und Ehe in Stella 
Groß wäre der Gedanke im Mahomet ausgefuͤhrt worden, 
maͤchtig im Prometheus, wenn uns das Schickſal dieſe 
Dichtungen gegoͤnnt haͤtte; der Zwieſpalt im Fauſt, der 
Kampf im Taſſo, der lichte Gedanke der Wahrheit in der 
Iphigenia, die Geſchichte des Egmont, die Abentheuer des 
Meiſter und die Krankheit der Wahlverwandſchaften, als 
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les, fo w'e der entworfene ewige Jude, bis zu den klei⸗ 
nen Idylls die Geſchwiſter, Baͤtely, die Fiſcherinn hinab, 
zeigen uns, daß im Malen ein Gedanke neben der Dar⸗ 
ſtellung den Componiſten begeiſtert und treibt, der im 
Werke ſchwebt, in dieſem, wie es einmal iſt, nicht fehlen 
koͤnnte und duͤrfte, ohne ihm ſeine Schoͤnheit und den 
Inhalt zu nehmen, oder ohne es zu zerſtoͤren; daß aber 
Shakſpeare, Sophokles, Cervantes und manche andre nicht 
auf dieſe Weiſe gedichtet haben, und daß wohl eben des⸗ 
halb, weil im Lenz der lenkende Gedanke eben fo grell 
iſolirt daſteht, wie die uͤbrigen Theile des Werks, der 
einſichtige Schroͤder vielleicht verleitet wurde, dieſen Fehler 
als nicht gar wichtig zu betrachten, und die Selbſtaͤndig⸗ 
keit der uͤbrigen Darſtellung, die ſo frei auf eigne Hand 
lebt, wohl eben deshalb etwas zu hoch anzuſchlagen. 

Wenn Sie Recht haͤtten, fiel der Rechtglaͤubige ein, 
ſo waͤren Goͤthe's, ſo wie Lenzens Dramen eigentlich mehr 
Novellen in Dialog, als aͤchte Schauſpiele. 

So iſt meine Meinung, ſagte der Ketzer, auch wer⸗ 
den Sie zwiſchen Werther, Meiſter und den Wahlverwand⸗ 
ſchaften, oder Dorothea, mit den Schauſpielen deſſelben 
Dichters, ja zwiſchen dieſen und mancher guten Erzaͤh⸗ 
lung keinen ſo weſentlichen Unterſchied finden, wie ſich 
etwa zwiſchen Homer und Sophokles, oder den italiaͤni⸗ 
ſchen und andern Novelliſten und Shakſpeare offenbart. 
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Ein Brief des Paradoxen. 


Da ich, Freunde, nicht zu Euch kommen kann, fe 
will ich verſuchen, meine mündliche Rede ſchriftlich fort— 
zuſetzen. N | 

Es ift keine Frage, daß das Schauſpiel eben dadurch 
gur ein ſolches iſt, weil es mir eine That, einen gefchehes 
nen Vorfall unmittelbar vergegenwaͤrtiget; ein laͤngſt Ver⸗ 
gangenes, eine Begebenheit, die ſich in fernen Gegenden 
zugetragen, mir vor die eigenen Augen fuͤhrt und mich ſelbſt 
erleben laͤßt. Die Lyrik laͤßt die Umſtaͤnde eines Vorfalls 
unaufgeklaͤrt, ſie giebt die unmittelbare, erhoͤhte Empfin⸗ 
dung des Augenblicks in Freude und Schmerz; das er⸗ 
zaͤhlende Gedicht entfernt ſich vom Gegenſtande und dieſer 
unmittelbaren Begeiſterung, tragt mit Ruhe und Behagen 
das Geſchehene vor, und ergoͤtzt ſich im Ausbilden von 
Nebenumſtaͤnden, wirkt durch Beſchreibung der Lokalitaͤt, 
malt Luft und Licht hinein, und erhoͤht den Zauber oft, 
indem es uralte Zeiten mit unbekannten Wunderlaͤndern, 
und die Ferne in die Darſtellung hineinwebt. Wenn uns 
dann die Sage oft an dieſe Bedingungen, die unſrer Um⸗ 
gebung fremd und widerſprechend ſind, erinnert, ſo wird 
durch dieſe Erinnerung an das Fremde haͤufig Colorit und 
Taͤuſchung verſtaͤrkt. Die kuͤhnſte Verwandlung und die 
hoͤchſte Spitze der Dichtkunſt iſt das Drama. Nicht Em⸗ 
pfindung mehr, Malerei, Erinnerung, nicht Vortrag deſ— 
fen, was geweſen, ſoll uns ergotzen, nein, vor unfern 
Augen geſchieht etwas Großes und Wunderbares, die Ur— 
ſachen, die geheimen Motive der Handlung, was veran- 
ſtaltet, was gefuͤhlt wird, Anfang und Ende, Einleitung 
und Sweck, Zufall und Plan, alles erleben wir ſelbſt 
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mit; und ſei nun die That eine laͤngſt in alten Zeiten aus⸗ 
geuͤbte, ſei die Begebenheit in den fernſten Laͤndern, ja 
in fabelhaften Gegenden vorgefallen, wir koͤnnen uns fuͤr 
fle nur intereſſiren, wir koͤnnen nur getaͤuſcht und wie von 
etwas Wirklichem uͤberzeugt werden, wenn wir in ſeltſam 
poetiſchem Wahn glauben, die Sache geſchehe erſt jetzt in 
dieſem Augenblicke. Dasjenige, was mich gelehrt, pedans 
tiſch daran erinnert, daß es nicht ſo iſt, ſei die Erinne⸗ 
rung auch ſcheinbar noͤthig, ergoͤtze oder belehre ſie ſelbſt 
den Unterrichteten, wird dieſe Taͤuſchung feindſelig zerſtoͤ⸗ 
ren. Eine Taͤuſchung, die, wie jede kuͤnſtleriſche, nicht 
die brutale des Vogels iſt, der nach den Weinbeeren 
ffiegt, ſondern eine wie vor der Malerei, das Erkennen 
einer hoͤhern Natur, indem man vor dem beſten Portrait 
weiß, man ſtehe vor der Leinewand, und doch mehr auf 
ihr ſieht, als am nachgeahmten Menſchen ſelbſt. 

In der alten Tragoͤdie find die drei Arten der Porfie 
muſterhaft verbunden, und aus ihrer Vereinigung tritt im 
Sophokles eine vollendete Form hervor. Zwar iſt der ly⸗ 
riſche Theil dem dramatiſchen nicht nur untergeordnet, ſon⸗ 
dern ſelbſt noch immer dramatiſch, ſo ſehr er ſich auch 
vom Dialog und der Rede des Trimeter erhebt. Die Kla⸗ 
gen des Oedipus, Kreon oder der Antigone, dieſe Aus⸗ 
bruͤche des Schmerzes, wenn ſie auch im lyriſchen Maaße 
ſind, wuͤrden doch fuͤr ſich ſelbſt keine lyriſchen 
eben. Die Chorgeſaͤnge, wenn nicht ganz fo 
g, find dennoch auch dem dramatiſchen Charakter des. 
ingenden untergeordnet, und nur wenige find als wahre 
Hymnen oder Feſtgeſaͤnge, die für ſich ſelbſt vollendet waͤ— 
ren, zu betrachten. Der Stand, das Alter, ob das 
Chor aus Jungfrauen oder Männern: und Kriegern beſteht, 
und Aehnliches, giebt den Grundton an, und ſobald der 
Chor pathetiſch mit an der Handlung Theil nimmt, iſt er 
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ganz dramatiſch. So muſterhaft die Erzaͤhlungen im So⸗ 
phokles ſind, ſo verlaͤugnen ſie doch niemals den dramati⸗ 
ſchen bewegten Charakter, ſie gehn immer aus der Stim— 
mung, aus dem Weſen der Perſon und den Umſtaͤnden 
hervor. So im Oedipus, in der Antigone, ja ſelbſt der 
erdichtete Tod des Oreſt in der Electra iſt ſo ergreifend, 
ruͤhrend, und ganz wie geſchehen vorgetragen, daß die 
Hoͤrenden getaͤuſcht werden muͤſſen. 

Das neuere Drama iſt offenbar vom alten weſentlich 
verſchieden, es hat den Ton herunter geſtimmt; Motive, 
Charakterzeichnung, die Zufaͤlligkeiten des Lebens treten 
mehr hervor, die Gemuͤthskraͤfte und Stimmungen entwik⸗ 
keln ſich deutlicher, die Compoſition iſt reicher und mans 
nigfaltiger, und die Beziehung auf das oͤffentliche Leben, 
die Verfaſſung, Religion und das Volk iſt entweder zum 
Schweigen gebracht, oder ſteht zum Werke ſelbſt in einem 
ganz andern Verhaͤltniß. Die Bedeutung des Lebens, deſ— 
ſen Verirrung, das Individuelle, Seltſame iſt mehr zur 
Sprache gekommen, und diejenigen Autoren, die zuweilen 
den runden vollen Ton der alten Tragoͤdie haben anſchla⸗ 
gen wollen, ſind faſt immer in Bombaſt und den Ton 
des Seneca gefallen, auch nachher, als dieſer Lateiner nicht 
mehr ſo hoch geſtellt wurde, als es unſere Vorfahren 
thaten. Ich will damit aber nicht geſagt haben, daß die 
Neuern ſo unbedingt unter den Alten ſtehn; auf ſeinem 
Wege erreicht Shakſpeare vielleicht noch mehr, als ſich 
jene vorſetzen konnten; unſer Goͤthe hat hier auch eine 
Stimme und Calderon darf wohl ebenfalls ein Wort mit⸗ 
ſprechen. 

Denn kann einer in Form und der Anwendung der 
drei dichteriſchen Elemente mit den Alten verglichen wer— 
den, ſo iſt es gerade Calderon und die Beſſeren ſeiner 
deit und Schule. Welche lyriſche Ausbruͤche der Leiden- 
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fihaft, der Liebe, der Andacht in feinen Romanzen und 
sanzonenartigen Verſen. Welche Malerei, welches Feuer 
der Erzählung in eben dieſen Lyren, Romanzen und Otta= 
ven. Kein Schauſpiel, faſt kein Akt iſt ohne ſolche Pracht— 
ſtuͤcke, dieſe gehoͤren recht eigentlich zum Weſen des ſpani— 
ſchen Drama, nur freilich ſind ſie eben auch mitunter nur 
kalte, hie und da ſogar ſchwuͤlſtige Prachtſtuͤcke, die ſich 
zuweilen mit Bewußtſein, doch ein anderes Mal, wohl 
auch ohne Abſicht, ſelbſt parodiren. 

Die Spanier abgerechnet, die die Erzaͤhlung in ihren 
Schauſpielen lieben, oft ſogar eine muͤßige, weitfchweifige, 
wie Lope und feine Seitgenoſſen deren viele haben, fo iſt 
von den andern Nationen das epiſche Element faſt ganz 
aus dem Drama verbannt. Wo es ſich zeigt, wie zuwei— 
len bei den fruͤhern Englaͤndern, iſt es nur kalt und vor— 
bereitend, ſchlicht und ohne allen Schmuck, oder es wird 
mehr lyriſch und malend, wie in Shakeſpeare's fuͤnftem 
Heinrich. Dagegen die Cataſtrophe bei den Alten faſt im— 
mer erzaͤhlt wird, und wenn die Neueren auch oft in der 
Einleitung erzaͤhlen, ſo iſt es doch niemals mit dieſem 
Aufwand, die Erzählung wird niemals ſo ſelbſtaͤndig, 
wie bei den Spaniern oder Griechen. 

Wenn nun das Drama ſo recht eigentlich in einer 
erſonnenen Gegenwart lebt, die es zur wirklichen macht, 
wenn es deshalb alles fernliegende, halb unverſtaͤndliche, 
an voruͤbergegangene Umſtaͤnde und Zeiten zu ſehr erin⸗ 
nernde, verbannen muß, ſo iſt es nothwendig, daß es, 
um lebhaft zu ſein und zu ergoͤtzen, um zu ruͤhren und zu 
überzeugen, fo wie um ganz verſtaͤndlich zu ſeyn, feine 
Kraͤfte, Gedanken und Beziehungen, aus einer gegenwaͤr⸗ 
tigen allgemein verſtaͤndlichen Zeit entlehne. Ben Jonſon 
war eben zu gelehrt, als er in ſeinen beiden Tragoͤdien 
ſich auf Tacitus und Salluſt bei jeder Rede bezog, und 


XXIN 


ganze Stellen uͤberſetzte, mit Shakſpeare's Coriolan und 
Caͤſar ſind wir in der erſten Minute vertraut. 

Die griechiſche Zeit des Perſerkrieges, des Perikles 
und der Demokratie ſpiegelt ſich in allen Dramen dieſes 
Volks, doch Plautus und Terenz erinnern uns kaum dar⸗ 
an, daß ſie Roͤmer ſind, und fuͤr ſolche dichten. 

Bei dieſem Volke, wenn dergleichen moͤglich war, 
haͤtte ein ganz anderes Originaldrama mit ganz anderen 
Geſinnungen erwachſen müffen. So finden wir mit Recht 
bei den Franzoſen ihre Denkungsweiſe und den Hof ihres 
Ludwig wieder; zu tadeln iſt nur, daß ſie dies mit der 
griechiſchen Geſinnung, die ſie nicht verſtanden, verbinden 
wollten: die Galanterie einer konventionellen Feinheit mit 
der erhabenen Naivitaͤt einer Heldenvorzeit, wodurch ſie 
Ungeheures und Widerſprechendes erſchufen, ſo daß die 
Natur (was ſie ſo nannten) laͤcherlich erſcheint. Der Cid, 
Athalie und manche andre Tragoͤdien laſſen dieſen Tadel 
nicht zu, indem das falſche griechiſche Ideal, oder eine 
ertraͤumte Roͤmerwelt ſie hier nicht ſtoͤrten. Der Spanier 
hat gleich vom Anbeginn dieſe falſchen Beſtrebungen aufs 
gegeben, und wie vieles in feinen Gedichten auch konven— 
tionell, Hofſitte, wortreiche Galanterie und Phraſe iſt, ſo 
verbindet es ſich faſt immer ſchoͤn mit dem Grundton des 
Werks, das immer eben ſo ſehr Maͤhrchen als Wahrheit 
fein will. Dieſe poetiſche Feinheit und redſelige Höflichkeit 
iſt es gerade, was die poetiſche und proſaiſche Welt in 
der Regel ſo gluͤcklich verbindet, und weil das Unmoͤgli⸗ 
che, worauf der Franzoſe ausgieng, vom Anbeginn iſt auf⸗ 
gegeben worden, ſo ſieht der Zuſchauer Griechen, Roͤmer, 
Perſer und Inder, Nordlaͤnder und Neger in den ſeltſam⸗ 
ſten Verbindungen, die wunderlichſten Dinge verſuchend, 
vor ſich voruͤbergehn, ohne auch nur einen Augenblick an 
ſeiner Umgebung, Heimath und deren Gewoͤhnung und 
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Sitten irre zu werden, oder fie zu vergeſſen. Seit drittes 
halb Jahrhunderten beſitzt der Spanier eine National⸗ 
Bühne, deren ſpaniſcher Charakter eben darin beſteht, daß 
ſie alles auf dieſe Weiſe verſchmelzen und gebrauchen kann, 
ſo daß jeder, der in den Saal tritt, auf das Beſtimm⸗ 
teſte weiß, was ihm bevorſteht. 

Der Englaͤnder, ſo national er in allen ſeinen Ge⸗ 
dichten iſt, hat ſich nicht in einer fo engen Manier be= 
ſchraͤnkt. Die Wahrheit, die er in der Größe der Leidens 
ſchaft, wie in der Deutlichkeit der Motive ſucht, das 
Menſchliche, das ihm durch keine konventionelle Manier 
ſoll verdraͤngt werden, beſtimmt ihn, groͤßer anzulegen, 
weiter auszuholen und ſich tiefer zu begruͤnden. Er iſt 
alſo pſychologiſcher, origineller und ſeine Weltanſicht (wie 
wir es jetzt nennen) begnuͤgt ſich nicht an Allegorie oder 
einem gewiſſen Myſtizismus, um ſo weniger, da die Reli⸗ 
gion, die der Spanier fo häufig auf der Bühne braucht, 
ganz aus dem Spiele bleibt. Beim erſten Anblick mag 
manchem Freunde der Spanier, oder dieſen ſelbſt, Shak— 
ſpeare proſaiſch erſcheinen, in der Tiefe iſt er aber wohl 
eben um ſo poetiſcher, als er mehr Mannigfaltigkeit entwickelt. 
Von den Deutſchen und ihrer Weiſe iſt in dieſer Hinſicht 
nur ſchwer zu ſprechen, da fie fo oft alles erreichen wol— 
len, und eben deshalb auch im nahe Liegenden zu kurz 
kommen. N 

Kann denn nicht aber auch ein Lied dramatiſch fein? 
Gewiß, und wir haben deren vortreffliche, fo wie drama— 
tiſche Romanzen, Erzaͤhlungen, die faſt ganz in Schau⸗ 
ſpiel und Dialog aufgehn, und dieſe drei Hauptarten der 
Poeſie (unter welche ſich wohl alle zu kuͤnſtlichen und ge, 
ſuchten Abtheilungen der Poeſie bringen laſſen, mit wel— 
chen ſich die deutſchen Regiſtratoren immer noch quaͤlen) 
koͤnnen ſich in allen Gattungen durchdringen, wenn auch 
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die eine immer die Baſis ſein muß. Klagt man doch 
auch (und neuerdings mit mehr Recht und Urſache, als 
je), daß unſere Dramen allzu lyriſch werden, daß ſo viele 
andere aus Romanen und epiſchen Gedichten geradezu ab— 
geſchrieben ſind, oder, wo dies nicht geſchehn, oft wohl 
eine gute Erzaͤhlung ſtatt eines verfehlten Buͤhnenſtuͤckes 
abgeben koͤnnten. 

Man kann aber auch wohl, ohne den Sophiſten zu 
ſpielen, dieſe Eintheilung und die charakteriſtiſchen Kenn— 
zeichen auf ganz andre Dinge, z. B. auf den Staat, die 
Buͤrger deſſelben, auf ihre Verhaͤltniſſe untereinander, und 
was dem aͤhnlich ſieht, uͤbertragen. Die unmittelbare Noth 
und Freude des Lebens, der einfache Genuß, das Ringen 
nach dieſem, Schmerz, Freundſchaft, Liebe, alle dieſe Ems 
pfindungen und Verhaͤltniſſe, die ſich aus ihnen erzeugen, 
laſſen ſich wohl mit der Lyrik vergleichen, ſie ſcheinen 
eben ſo ſelbſtaͤndig und mit den kuͤnſtlicheren Verhaͤltniſſen 
kaum in Verbindung zu treten. Das Weſen der Regie— 
rung, in ruhigen geordneten Zeiten, die Stellung nach 
außen, Geſetze, die nicht unmittelbar in das Weſen der 
Familie eingreifen, der Krieg in der Fremde, der geſchloſ— 
ſene Friede, die Gegenwart oder Abreiſe des Regenten, 
ſeine Vermaͤhlung, ſein Hofſtaat, alles dies ergoͤzt den 
Beſchauer aus einer gewiſſen Ferne, die den Zuſtand be— 
haglich macht; dieſe Ferne ruͤckt zuweilen näher und tritt 
wieder zuruͤck. Man moͤchte dieſe Zuſtaͤnde epiſch nennen. 
Was aber immer in den innerſten Kreiſen der Familie ſich 
ununterbrochen mit fortbewegt, deſſen dramatiſche Gegenwart 
niemals kann verkannt werden, iſt eben das Leben und 
Verhaͤltniß der Familie ſelbſt, die Pflichten der Kinder und 
Eltern, das Band der Ehe, die Heiligung des Kreiſes 
durch die Religion, der Glaube an dieſe und der Zuſam— 
menhang mit Kirche und Prieſter, der Gehorſam gegen 
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Obrigkeit oder angeborne Herrn, die Unmoͤglichkeit des 
Widerſtandes. Dieſes und was ihm verwandt iſt, ſo 
manche Anſtalten des Staates, die oft wohlthaͤtig, oft 
druͤckend jeden Einzelnen anfaſſen, das Vertrauen auf das 
Wohl des Landes und deſſen Sicherheit, beruͤhrt und um— 
giebt in jeder Minute ſeines Lebens den Kleinſten wie den 
Groͤßten, es iſt niemals entfernt, ſondern nahe, und das 
Naͤchſte ſelbſt ſo ſehr, daß es mit dem Leben des Men⸗ 
ſchen verwachſen und eins mit dieſem iſt. 

Das Drama entwickelte ſich in Europa zu einer Zeit, 
als große Stuͤrme uͤber alle Laͤnder gegangen waren, als 
nach Umwaͤlzungen und neuern Geſtaltungen der groͤßten 
Verhaͤltniſſe Friede und Sicherheit wieder eingekehrt war, 
aber der geiſtige Kampf und das Ringen nach neuern Er: 
kenntniſſen immer noch fortdauerte. Es war wohl nicht 
moͤglich, daß das Theater ſich fruͤher frei bewegen und 
ausbilden konnte, weil ganz andre Angelegenheiten und 
Beduͤrfniſſe den Menſchen in Anſpruch nahmen. Eine große 
Zeit der Poeſie lag hinter aller Erinnerung ſchon weit zu— 
ruͤck, die Geſtalt der Kirche, der Fuͤrſt, die größten Ans 
gelegenheiten waren vormals weit naͤher und unmittelba— 
rer mit dem Leben verbunden geweſen, Volksfeſte, Auf: 
zuͤge, Prozeſſionen, poetiſche Feierlichkeiten bei jeder Ver— 
anlaſſung, Kroͤnung, Vermaͤhlung der Großen, die Re— 
praͤſentation uͤberhaupt, die ſich fruͤher immer mit dem 
Dichteriſchen verband, gaben allen Staͤnden faſt ein fort— 
waͤhrendes Schauſpiel: und das ganze Leben hatte ſich 
gleichſam in ein großes Drama verwandelt, in welchem 
jedermann abwechſelnd Mitſpieler und Zuſchauer war. 
Nachdem nach eintretender Verwilderung die Zeit ermattet 
war, nachdem die Kirche in vielen Gegenden zuruͤckgedraͤngt, 
und die Bedeutung des hohen Adels vermindert wurde, 
der Buͤrgerſtand ſich durch Handel und Reichthum ſelbſtaͤn⸗ 
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diger erhoben hatte, und das bewegte Geſchlecht im Streit 
uͤber Religion etwas ruhiger geworden, entſtand mit vie⸗ 
ken andern Beduͤrfniſſen das Theater. 

So wie es in und von der Gegenwart lebt, nahm 
es natürlich in feinen erſten Verſuchen jene religioͤſen Streie 
ligkeiten auf, die damals die Welt ſo lebhaft beſchaͤftig⸗ 
ten. Sehn wir ja ſchon ſo fruͤh den patriotiſchen Aeſchy— 
lus den Sieg feines Vaterlandes über die Perſer drama⸗ 


tiſch verherrlichen: ein großes und merkwuͤrdiges Gediche 


und ein Muſterbild, wie vom wahren Dichter auch das 
Naͤchſtliegende, kaum Vergangene, würdig kann als Ge⸗ 
maͤlde aufgeſtellt werden. Hat doch ſchon Ariſtophanes im 
Schlimmen wie im Guten ſeine eigene Zeit hingeſtellt, als 
Spötter, Rathgeber, Anklaͤger und Verfolger, doch im- 
merdar als Dichter. Wuͤßten wir nur erſt mit mehr Ge⸗ 
wißheit, ob wir ihn Demokraten, Demagogen oder Ari⸗ 
ſtokraten nennen ſollen, oder ob er abwechſelnd alle dieſe 
Namen verdient. Die genaueſte Kenntniß der Zeit und 
ihrer Umſtaͤnde kann nur erſt den Standpunkt angeben, 
von wo wir ihn ganz verſtehn. Laͤngſt iſt es dem Euri⸗ 
pides vorgeworfen worden, daß er oft die Bühne ges 
braucht, nicht bloß feine Zeit zu ſchildern, ſondern ſelbſt 
dem Thoͤrichten oder Boͤſen, was in ihr wucherte, zu 
ſchmeicheln, oder ſeine Privat-Meinungen und philoſophi⸗ 
ſchen Ueberzeugungen durch das Theater zu verbreiten. 
Dieſe aufregende demagogiſche Gewalt der Buͤhne hat ſie 
auch, faſt in allen Zeitaltern, einer ſtrengern Cenſur, als 
alle andere Kunſtproduktionen, und nicht mit Unrecht, uns 
terworfen, wenn dieſe Aufſicht nicht, ſelbſt wieder verfol— 
gend und boͤsartig, gegen das Gute und Schöne gerich— 
tet wird. 

Wenn das Theater die Stelle einnimmt, die ihm ge— 
ziemt, um eine wirkliche Buͤhne der Nation zu ſein, ſo iſt 
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es eben durch den Reiz, den die Gegenwart derauf aus⸗ 
uͤbt, fuͤr feinere Sinne ein ſchnell zeigendes Zifferblatt al— 
ler innern. Triebwerke des Staats und der Bewegungen, 
die die Zeit ausſpricht und in ſich aufnimmt. So bei 
den Griechen, Shakſpeare's Buͤhne, den Spaniern und 
zum Theil den Franzoſen in der beſten Epoche. Sinkt das 
Theater zur Beluſtigung und zum Zeitvertreib hinab, gau 
kelt es nur noch, ſo kann es der muͤßigen Menge nur be⸗ 
hagen, wenn es großen Erſcheinungen und Geſinnungen 
ganz aus dem Wege geht; Fratzen, Carikaturen, Un⸗ 
wahrheit und Luͤge, ſo wie verlaͤumdende Polemik werden 
an die Stelle des achten Spiegels der Zeit treten, und 
um Beifall buhlen. 

Von jenem Kampf fuͤr und gegen den Staat, den 
uns die griechiſche Buͤhne zeigt, von jenem Streiten fuͤr 
die Formen der Religion, die Verherrlichung des Hofes 
und dergleichen, finden wir bei dem großen Britten nichts, 
wohl aber die tiefſinnigſten Andeutungen und Entwickelun— 
gen der Staatsweisheit, der Seelenlehre, der Leidenſchaft 
und des innerſten Weſens der Phantaſie, mit dem Ver⸗ 
ſtande und der Vernunft, dem Witz und Humor, bis zum 
Spaß hinab, im innigſten Bunde. Wieviel dieſes Ge: 
muͤth auf ſeine Zeit und Nachwelt gewirkt habe, und viels 
leicht, ja wahrſcheinlich noch in die Zukunft hinein wir: 
ken werde, iſt ſchwer zu deſtimmen. Mit dem zunehmen— 
den Verſtaͤndniß kann aber die Wirkung nicht ausbleiben. 
Dieſes kann aber auch abnehmen, und vielleicht einmal auf 
eine Zeit lang verſchwinden. 

Wie in den Werken dieſes groͤßten Geiſtes durch die 
tiefſte Erſchuͤtterung der menſchlichen Natur, oft durch die 
ſcheinbare Vernichtung aller Wirklichkeit, die Wahrheit und 
Weisheit immer ſiegend empor ſteigen, und aus dem Chaos 
der Leidenſchaft und Verzweiflung neue Kraͤfte mit ſich her⸗ 
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auf bringen, fo waren die früheren Franzoſen, Moliere 
abgerechnet, in Nachahmungen und Originalwerken ganz rhe⸗ 
toriſch, ihre Bühne ſtrebte nicht nach Wahrheit und Nas 
tur, fondern begnuͤgte ſich mit dem Konventionellen, dem 
Schmuck der Rede und einer erhitzten Leidenſchaftlichkeit. 
Voltaire und deſſen Zeitgenoſſen entdeckten ein neues er: 
giebiges Feld, und im Gewinn neuen Reiz, indem ſie in 
die Darſtellung und Poeſie zogen, was ihre Vorfahren 
ganz unberührt gelaſſen hatten. Die Beitumftände hatten 
ſich ſo geaͤndert und verwandelt, daß das Koͤnigthum, das 
vorher in ehrwuͤrdiger Ferne ſtand, ohne Glanz und Blen— 
dung naͤher geruͤckt, daß ſein Anſehn gepruͤft, ſeine Macht 
druͤckend gefunden und getadelt war, und bald der Satire 
Preis gegeben ein ſcharfes Gewuͤrz wurde, um dem ſatten 
Gaumen neue Gerichte annehmlich zu machen. Unſchuldige 
Stellen fruͤherer Dichter, die mit Verehrung des gegen⸗ 
waͤrtigen Herrſchers naiv uͤber Tyrannei und Despotismus 
geſprochen und den Frevel geſchildert hatten, erhielten zu— 
gleich eine verdaͤchtige Beziehung, und auf jene unanges 
fochtenen geſtuͤtzt, ſtellten die neuen, ſehr bewußtvollen 
Schriftſteller ſich eben ſo unſchuldig, um ungeſtraft, aber 
nicht unbemerkt ihre Bitterkeiten an den Mann zu brin⸗ 
gen. Dadurch wurden Macht, Koͤnigthum, Fuͤrſten und 
Geſetzgeber, die kurz vorher noch in einer Ferne ſtanden, 
die ich epiſch nannte, durch immerwaͤhrende Beziehung zum 
nahen und naͤchſten Beduͤrfniß des alltäglichen Lebens her— 
abgezogen, und ſie ſelbſt, ſo wie die Angriffe auf ſie, 
wurden dramatiſch und allgemein verſtaͤndlich gemacht. 
Die Religion und Prieſterſchaft, ihre nahe und unmittel- 
bare Verbindung mit dem Volk und Leben, ihre beſtaͤn⸗ 
dige Gegenwart, die ich oben dramatiſch genannt hatte, 
wurden noch mehr und ſchaͤrfer der Pruͤfung des Menſchen⸗ 
verſtandes, des Witzes und Gefuͤhls uͤbergeben, und von der 
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Buͤhne herab die ſchon aufgeregte Menge zu Schiedsrich⸗ 
tern uͤber eben ſo heilige als tiefſinnige und vielſeitige Ge⸗ 
genſtaͤnde aufgerufen, eine Menge, in der ſich durch dieſe 
Würdigung auch der Geringſte als Philoſoph und Ge— 
ſetzgeber erſcheinen durfte. Dies gab Voltaire ſeinen Ruhm 
und ſeine Popularitaͤt, dies erregte den Gegenkampf der 
Beſſern, die aber fuͤr den Augenblick erlagen, weil die 
Stroͤmung der Seit ihnen entgegenfloß, der aufgeregte 
Geiſt ſich ihnen in der Ueberzahl der guten Köpfe entge⸗ 
genſtellte, nicht felten auch feile Scribenten, die mittelmäs 
ßige Autoren und ſchlechte Menſchen waren, die Verthei— 
digung verdaͤchtig machen. Gegen dieſe modernen Angreis 
fer gehalten iſt Molière's Tartuͤffe ganz unſchuldig, und 
Leſſings Nathan ſpielt einen weit edlern Krieg in ein ganz 
andres Feld hinein. Seit jener franzoͤſiſchen Wendung der 
Poeſie aber, vorzuͤglich der dramatiſchen, haben alle Nas 
tionen an dieſer Polemik Theil genommen; viele, und oft 
nicht zu verwerfende Autoren, zogen ihren Enthuſiasmus 
und Ruhm aus dieſer Widerſetzlichkeit, indem ihre Begei⸗ 
ſterung an der Hand des planen Menſchenverſtandes, ih⸗ 
nen allenthalben Unſinn und Veraͤchtlichkeit zeigte, wo die 
Vorfahren Heiligthum, Würde, Weisheit und Nothwen⸗ 
digkeit des Schickſals anbetend und verehrend wahrgenom⸗ 
men hatten. Es giebt kaum eine Einrichtung und Webers 
lieferung, Stiftung oder einen Stand (den letzten des 
Bettlers, oder Sklaven ausgenommen, wenn man hier 
noch von Stand ſprechen kann), der nicht verſpottet, er⸗ 
niedrigt und angeklagt waͤre, und der treffliche Coleridge 
in feiner Lebens beſchreibung bezeichnet mit Recht viele der 
gefeierten Tragoͤdien der neueſten Zeit, die in England den 
groͤßten Beifall erhalten haben, mit dem Namen der ja⸗ 
cobiniſchen. “) 0 

*) um nicht mißverſtanden oder verſaͤtzlich mißgedeutet zu 
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Deutſchland war, als ſich die ſchoͤnſte Periode ſeiner 
Literatur mit den erſten begeiſternden Werken Goͤthes ein- 
ſtellte, aus einem langen Schlummer, aus einer Traͤg⸗ 
heit, die alle Kräfte aufzuzehren drohte, durch Friedrich, 


Voltaire, Leſſing, Klopſtock, Fielding und Sterne, durch 


That und Sede aufgeruͤttelt worden. 

Die neuere beſſere Zeit war vorbereitet, ſie konnte 
wohl nicht ausbleiben, aber es war eine Gunſt des Schick 
ſals, daß ſie von einem ſo hohen Genius, wie Goͤthe, 
ausging; daß das Edelſte und Eigenthuͤmlichſte der 
deutſchen Natur, das bis dahin gleichſam todt und uner⸗ 
kannt da lag, jene Treuherzigkeit und Kraft, jene biedre 
Schalkheit, die allein nur, trotz dem Geſchmackkofen, mans 
che unſrer aͤlteſten Autoren liebenswerth machen, die Suͤ— 
Pigkeit und reine Unſchuld der Sprache, nebſt der Bedeut⸗ 
ſamkeit und Fuͤlle, jenes bewegte, ſchoͤne Gemuͤth und 
tiefgeruͤhrte Herz, daß dies Alles jetzt zuerſt in Schoͤnheit 
und Geſtalt aufbluͤhte, und darum auch die ganze Nation 
ergreifen und entzuͤcken mußte. Denn Klopſtocks großes 
Talent war mehr orientaliſch als deutſch, Wieland mehr 
Franzoſe, und Leſſing, fo deutſch fein Weſen und Stre⸗ 
ben war, kein Dichter, woruͤber man ſich nun endlich, 
ohne dem großen Mann im mindeſten dadurch zu nahe zu 
treten, wohl vereinigen koͤnnte. 

Jene franzoͤſiſchen oder auch die jacobiniſchen Dramen 
anderer (wie wir fie nennen wollen) zerſtoͤren, wie ich 
habe andeuten wollen, ſich ſelbſt und die Gattung, der ſie 
angehoͤren moͤchten; denn als Drama wollen ſie das naͤchſte 
Leben, was ich als ſelbſt dramatiſch bezeichnete, vernichten. 
Die Wirkung iſt ſcheinbar und fuͤr den Augenblick um ſo 

ergrei⸗ 
werden, bemerke ich nur, daß von den kraͤftigen Werken 
eines Byron hier nicht die Rede ſeyn kann. 
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ergreifender ; aber ohne jene Unſchuld und Ruhe, die aller 
Poeſie und Kunſt eigen ſein muß, iſt auch kein aͤchtes 
Schauſpiel moͤglich, und ſchon deshalb muͤſſen ſich alle 
jene bezeichneten in einer niederern Sphaͤre bewegen, ſo 
vortrefflich auch viele von ihnen in ihrer Art fein mögen. 
Der Republikaner Ariſtophanes gehoͤrt einer ganz andern 
Region an. 

Goͤthe nun zeigte ſich in ſeinem Goͤtz ſogleich als aͤchten 
Dichter, wenn auch nicht hiſtoriſchen Poeten. Die Begeben— 
heit, die er wählte, lag fern genug, um den richtigen poes 
tiſchen Augenpunkt faſſen zu laſſen. Der Hinblick auf die 
neuere, als geringere Zeit, iſt nicht bitter polemiſch, wenn 
auch nicht im Geiſt des dramatiſchen Gedichtes. — Die 
Zeit des Dichters, vielleicht etwas vom Dichter ſelbſt 
(wie beides auch die uͤbrigen Figuren faͤrben mag), iſt aber 
in Weislingen, ſeiner Schwaͤche und der Entſchuldigung 
dieſe Schwaͤche ſichtbar gemacht, und ſo, daß es ſcheint, 
mag das ſtrenge Schickſal auch ſchlichten und ſtrafen, ſo 
hart es wolle, als muͤſſe Schoͤnheit des Gemuͤthes und 
Schwaͤche im Manne ein und daſſelbe ſein und werden. 

So finden wir die Erſcheinung im Clavigo wenigſtens 
wieder, noch auffallender im Ferdinand, der Stella; ſelbſt 
Fauſt iſt ſchwach, ſo wie er in das Verhaͤltniß zu Gret— 
chen tritt; Egmont laͤßt ſich mehr lieben, als er geliebt 
wird, und im Taſſo trauet man der Prinzeſſinn auch mehr 
Liebeskraft, als dem ſtuͤrmiſch begeiſterten Dichter zu. 
Dieſe Schwaͤche iſt im Meiſter und den Wahlverwand— 
ſchaften, wie es der Roman geſtattet, noch ſichtlicher und 
umſtaͤndlicher ausgefuͤhrt. Wie in der Stella die drama— 
tiſche Naͤhe der Ehe, alle angebohrnen und angewoͤhnten 
Geſinnungen, oder edle Vorurtheile, durch ein Drama er— 
ſchuͤttert oder vernichtet werden ſollen, hat jedermann da- 
mals und noch jetzt gefuͤhlt, und der Titel: „ein Schau— 

Lenz Schriften. I. Thl. c 
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ſpiel für Liebende“, war ein ungenuͤgender Prolog, ſo 
wie das neueſte Ende durch Gift und Piſtole verletzender 
iſt, als es das ganze Stuͤck vorher je fein konnte. 

Ein Gemuͤth, dem alles, was es ſieht, hoͤrt und 
denkt, in Dialog und in Scene zuſammentritt, das, wie 
Goͤthe, ſtatt einer Bemerkung oder Critik, ein kleines 
Drama dichtet, wird von Natur und durch Gewoͤhnung 
bald Alles wie auf einem kleinen oder groͤßern Theater 
ſehn. Faͤllt eine ſo producirende und raſch erregte Phan⸗ 
taſie in eine Zeit, wo die Buͤhne ſich noch nicht begruͤn— 
det hat, laufen ganz verſchiedene, oft entgegengeſetzte Ma⸗ 
nieren mit gleichem Beifall uͤber das Theater, iſt nichts 
achtes Ueberliefertes da, was geſchuͤtzt und geſchont wer: 
den muß, fo kommt ein fo begabter Geiſt (falls er nicht 
ausdruͤcklich zum dramatiſchen Dichter geboren iſt), in die 
Gefahr, den Gegenſtand, den er ſich waͤhlt, nicht meht 
genau zu pruͤfen. Vielleicht verkennt er die unerlaͤß lichen 
Geſetze des Drama, und wirft fie unbeſehn in den Ab⸗ 
grund zu jenen condentionellen Regeln, die Natur und 
Kunſt immerdar verkruͤppelt haben, — und die Aufgabe 
ſeines Genies wird vielleicht fein, jeden, auch den wider— 
ſpenſtigſten Gegenſtand, zum Schauſpiel umzubiegen, den 
unpaſſendſten, vielleicht am liebſten. Durch Kraft wird et 
die Luͤcken ausfuͤllen, durch poetiſche Seltſamkeit, durch 
geniale Kuͤhnheit das Unmoͤgliche, wo nicht zur dramati⸗ 
ſchen, doch zur poetiſchen Einheit erheben, und ein Werk 
liefern, welches ſelbſt der eigenſinnige Kenner, wenn er es 
auch nicht Schauſpiel nennen kann, doch nur um ſo mehr 
verehrt und liebt, als in den Verletzungen ſich vielleicht am 
glaͤnzendſten der wunderliche, herrlich kraͤftige Genius des 
Dichters verkuͤndet. 

Und ſo iſt dieſer treffliche Goͤtz auch, wie geſagt, 
kein hiſtoriſches, vaterlaͤndiſches Schauſpiel, denn die Res 
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formation, die die Welt anders ſtellte, der ungeheure 
Bauernkrieg, Maximilian und die neuere Zeit Carls des 
Fuͤnften, ja ſelbſt Sickingens merkwuͤrdige Haͤndel, erſchei— 
nen nicht als große wichtige Momente, ſondern werden 
nur angedeutet oder kurz vorüber geführt, die Hauptgrup— 
pen ſtellen ſich um einen gluͤcklichen und ehrenwerthen Freis 
beuter, und um jenen ganz erſonnenen Charakter, deſſen 
Schwanken und zu weiches Gemuͤth das eigentliche Inter— 
eſſe dem Kunſtwerke giebt. Hier ſchon offenbarte ſich kein 
hiſtoriſches Genie, das die wichtigen Epochen aus der va— 
terlaͤndiſchen Geſchichte zu ſeinem Gewebe brauchen konnte. 
Wie trefflich dieſe voruͤberziehenden Epiſoden gearbeitet, mit 
welcher Menſchenkenntniß alle Charaktere gezeichnet, in wel— 
cher dramatiſchen und herrlichen Sprache das Ganze ge— 
ſchrieben iſt, braucht nicht eroͤrtert zu werden. Das Werk 
iſt meiſterhaft als dramatiſcher Roman, oder ſceniſche No⸗ 
velle, oder man nenne es, wie man will, nur kein Schau⸗ 
ſpiel, fuͤr die deutſche oder irgend eine wahre Buͤhne. 
Darum konnte es auch nur vermittelſt gewaltſamer und 
zerſtoͤrender Verkuͤrzungen und Aenderungen gegeben wer— 
den, die den Verehrer des Dichters ſchmerzen muͤſſen, am 
meiſten wohl die, die in ſpaͤtern Jahren Goͤthe ſelbſt mit 
dieſem ſeinen lebensfriſchem Jugendgedichte unternommen hat, 
die eigentlich das Werk ganz zerſtoͤren, und ein andres mit 
ganz andern Elementen an deſſen Stelle ſchieben. 

In demſelben Sinne iſt Egmont (der gewiß zu den 
fruͤheſten Arbeiten gehört) kein hiſtoriſches, ſondern ein Goͤ⸗ 
thiſches Drama und Meiſterwerk, kein Theaterſtuͤck, da 
deſſen Schluß nach ſo vielen Ereigniſſen, Motiven und 
Charakterſchilderungen ganz lyriſch ausgeht, in eine jugend— 
lich edle Heldenbegeiſterung, in der wir, von ihr entzuͤn— 
det, vergeſſen muͤſſen, daß wir uns fuͤr die ferneren Schick— 
ſale der Buͤrger, Albas und Oraniens wohl intereſſiren 
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ſollten. Alles iſt eben auf das Gemuͤth und auf etwas 
Unſichtbares bezogen. Der Streit um Freiheit, Nachgie— 
bigkeit, Duldung der religioͤſen Secten, Anſicht des Volks 
und der Herrſcher, über dieſe Gegenſtaͤnde, fo wie die Vers 
herrlichung Egmonts, durch das ſchoͤne Gemuͤth ſeiner buͤr— 
gerlichen Geliebten ſichtbar gemacht, iſt muſterhaft und 
tief bewegend; aber die Handlung ſelbſt wird nur unſicher 
fortgeſchoben, bleibt oft ſtille ſtehen, und vieles, was nicht 
bloß angeknuͤpft, ſondern genau ausgemahlt wurde, wie 
der Buͤrgerſtand, tritt ſchweigend und ohne Erfolg ganz 
von der Buͤhne, was in einem aͤchten Drama ganz un⸗ 
moͤglich iſt. 

Eben ſo der tiefſinnige Fauſt: große Scenen, Ent: 
wikkelung des Gemuͤths, aber keine Handlung im ſtrenge— 
ren Sinne. Indeſſen haͤtte dieſer Vorwurf wohl nie ein 
eigentliches Drama werden koͤnnen, auch wenn der Dich— 
ter ihn beendigt hätte. Wie meiſterhaft iſt das Jahr 
marktsfeſt, ohne in dieſe Abſicht auch nur einzugehn. Hier 
fügt fih Scene an Scene, und Epiſode an Epiſode, um. 
fo ein humdriſtiſches, poſſenhaftes Weſen durchzufuͤhren, 
das, eben, weil es fo menſchlich und in der innern Ab— 
ſicht ſo edel und weder bitter noch gemein iſt, durch eine 
poetifche Magie trefflich in eine geiſtige Einheit zuſam— 
mentritt. 
Wenn Goͤthe alles mehr er eine unſichtbare, als 
eine wirkliche Buͤhne bezieht, wenn es ihm wichtiger iſt, 
die Stimmungen des Gemuͤthes, deſſen Verirrungen und 
die Gefuͤhle des Herzens, die in zarter Wehmuth, in 
Sehnſucht und Liebe, in Freude und Leid raͤthſelhaft ſpie— 
len und ſich gegenſeitig durchdringen, mit feſter Hand des 
reifen Kuͤnſtlers zu zeichnen, als eine eigentliche Handlung 
darzuſtellen, die aus Veranlaſſungen und dem Zuſammen— 
tritt verſchiedener Geſtalten und Charaktere hervorgeht, und 
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immerdar aͤußerlich ſichtbar werden muß, ſo iſt er, wie 
ich es begreife, weit mehr erzaͤhlender Romanen oder 
Novellen-Dichter, als dramatiſcher. Sagt er doch ſelbſt 
einmal (ich weiß nicht, ob mit Recht), man koͤnne ſich 
ein Schaufpiel in Briefen denken; daß man ſich aber Er— 
zaͤhlungen, Romane in geiſtreichem, wahren Dialog nicht 
nur denken koͤnne, ſondern daß ſie wirklich da ſind, und oft 
muſterhaft, das haben uns ſchon die Verfaſſer der ſpani— 
ſchen Celeſtina bewieſen, dann Lope in ſeiner Dorothea 
und manche andre; die Krone und das claſſiſche Muſter 
fuͤr alle Zeiten werden aber vielleicht die dramatiſchen Ge— 
dichte unſers deutſchen Meiſters bleiben. Denn er hat ſich hier 
in ſeinen wahrhaft vollendeten und großen nemlich, eines ſo 
ſichern und feſten Reiches bemaͤchtigt und es begruͤn— 
det, daß ihn ſchwerlich je ein anderer darin die oberſte 
Herrſchaft entreißen wird. Dieſe wunderbare und einzige 
Darſtellung, in welcher die ſanften, fernen und dunkeln 
Gefuͤhle in reine Schönheit aufgehn, von den ſuͤßen, tief 
ruͤhrenden Liedern und Romanzen an, bis zu Erwin und 
Claudine; dieſe himmliſche Klarheit der reinen Seele, die 
gleichſam nackt in der Fuͤlle der Liebe und Unſchuld uns 
gezeigt wird, in Gretchen, Claͤrchen und andern Gebilden; 
dieſes Verſtaͤndniß des Herzens, und die Aufdeckung ſeiner 
Geheimniſſe, wie durch Offenbarung und doch ſo einfach 
und kindlich naiv, zugleich von Scherz umwoben, von 
Tieſſinn und Weisheit ernſt begleitet, mit tauſend Durch— 
blicken in alle Regionen des Lebens und des Wiſſens hin— 
ein, alles dies iſt ſo verbunden und vollendet fruͤher noch 
niemals da geweſen, aber alles charakteriſirt auch den 
ſchildernd⸗erzaͤhlenden, den großen Romandichter und 
Seelen = Maler. | 

Im Werther zeigte ſich die ganze ungeheure Macht 
des jungen Autors. Vielleicht hat noch niemals ein Buch 
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eine ſolche Wirkung auf eine ganze Nation hervorgebracht. 
Weſentlich iſt die Form nicht von den Dramen des Dich— 
ters verſchieden. 

Angeregt durch einen wirklichen Vorfall gab der Dich— 
ter dieſes Werk, und ſehr oft, faſt immer hat er ſich be— 
ſtrebt, die unmittelbarſte Gegenwart in ſeine Dichtung hin— 
ein zu fuͤhren. Ich zeigte, daß der dramatiſche Dichter 
ſeine Gegenwart nicht entbehren koͤnne, aber es war mehr 
wie einmal auffallend, in welcher Weiſe und wie mit zu 
weit getriebener Abſicht Goͤthe hierin verfuhr. Aus Beau— 
marchais Memoiren, die dieſer zu ſeiner Rechtfertigung 
herausgab, entlehnte der Dichter deſſen Zwieſpalt mit dem 
Spanier Clavigo, und der letztere, indem er noch lange in 
Madrid nachher lebte, mußte, wie oft, auf den deutſchen 
Buͤhnen ſterben. Dieſer Mord und Schluß des Schau— 
ſpiels iſt mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit, aber großem 
Talent, an das Uebrige dieſes Stuͤcks geſchoben, und 
kann nur durch gutes Spiel des Schauſpielers gerechtfer— 
tigt werden. In einer Erzaͤhlung, wenn ſie auch den 
Clavigo auf aͤhnliche Art entſchuldigen wollte, waͤre dieſe 
zu große Entfernung von Wirklichkeit und Wahrheit nicht 
nothwendig geweſen; oder, verfuhr die Laune des Dich— 
ters auch eben ſo gewaltſam, war doch in der Erzaͤhlung dieſe 
Verletzung weniger auffallend. Die Umgeſtaltung des Eg— 
mont, fo wie fie da iſt, iſt an ſich ſelbſt eln Meiſterſtuͤck, 
und dieſe jugendliche Begeiſterung und Liebe, welche die 
Wirklichkeit und Zukunft gewiſſermaßen allegoriſch abbil— 
det, war dem jungen Dichter wichtiger, als die große 
Begebenheit ſelbſt. Hiſtoriſch iſt dieſes Schauſpiel nur 
durch die hiſtoriſche Weisheit, die Macchiavell, Alba, Eg— 
mont, Oranien und ſelbſt die Bürger gelegentlich ausſpre— 
chen. Die ſonderbarſte Erſcheinung iſt die Stella. Die 
alte Legende vom Grafen Gleichen iſt uns, mit den er— 
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zaͤhlten Umſtaͤnden, und ſeltſamen, wohl einzigen Fuͤgun⸗ 
gen glaublich; unſere Phantaſie ergoͤtzt ſich an der Sage, 
und der Dichter, wenn er zu erzaͤhlen verſteht, kann uns 
wohl ſelbſt dieſe doppelte Liebe, das Erwachen des maͤnn— 
lichen Herzens zu neuer Jugend, und zugleich die Unent— 
behrlichkeit der fruͤheren Geliebten und Gattinn begreiflich 
und annehmlich machen. Im Drama, ſelbſt wenn die Ge— 
ſchichte in der poetiſchen Ferne des Mittelalters ſtehn blie— 
be, wäre die Aufgabe weit ſchwieriger, die Löͤſung viel 
mißlicher. Aber in unſre Zeit und naͤchſte Umgebung hin— 
ein verlegt, kann ein junger, umſchwaͤrmender, wilder und 
flatterhafter Mann, ungenuͤgſam und ſinnlich, empfindſam 
und ſchwankend, in dem man faſt Portrait oder Confeſ— 
ſion erkennen möchte, und die Geſchichte als Drama vor 
unfern Augen dargeſtellt, weder Glauben noch Beifall ab— 
gewinnen. Jene innere Dramatik des Lebens, Ehe, Fa⸗ 
milie und die naͤchſten Bedingungen werden zu willkuͤrlich 
aufgelöft, und, moͤchte man ſagen, parodirt, Ironie und 
Satire ſtellen ſich beim Schluß ganz von ſelbſt ein, wenn 
man den Dichter auch als ſolchen bewundert. Die Phan- 
taſie kann unmoͤglich das Leben der Weſen, fuͤr die wir 
uns ſo innig intereſſirt haben, weiter fort denken. Und 
doch muͤſſen wir es, denn die Moͤglichkeit, eine ſolche 
Vereinigung in der Liebe darzuſtellen, war ja eben die 
Aufgabe des Schauſpiels. Hier greift der Dichter revolu— 
tionaͤr die Bedingungen unſers Lebens im Staat und in 
der Familie an, zwar mit edlern Waffen, mit dem rein— 
ſten Willen, durch das erhoͤhte Gefuͤhl und durch Ruͤh— 
rung, er kann daher weder hier, noch in andern Werken, 
wo etwas Aehnliches geſchieht, jenen Franzoſen oder eini— 
gen unſerer Landsleute gleichgeſtellt werden. 

Als ſpaͤterhin Goͤthe den allgemein beſprochenen Cagli— 
oſtro, fuͤr den wohl nur wenige Parthei nahmen, und 
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die bekannte Halsbandgeſchichte auf das Theater brachte, 
zeigten ſehr viele ſeiner vormaligen Freunde und Verehrer 
ein lautes Mißfallen, weil ſie, ſelbſt noch befangen, dieſe 
Anklage der Schlechten und die Entſchuldigung und Recht— 
fertigung der Schwachen und Hohen nicht wollten gelten 
laſſen; daſſelbe begegnete auch dem Buͤrger-General. Eben 
ſo nahm wieder nach Jahren der Dichter die ſonderbaren 
Memoiren der Bourbon Conti zum Gegenſtand eines Dra— 
ma, das, eben weil es zu ſehr berechnet, ſo allgemein ge— 
halten, und mit großer Anftrengung zu bewußtvoll ge— 
ſchrieben iſt, alle Welt, auch ſeine Freunde und Verehrer 
kalt gelaſſen hat. 

So wenig die Eugenie Eindruck machen konnte, ſo 
allgemeinen hatte fruͤher Dorothea erregt. Keine wirklich 
neuerdings vorgefallene Begebenheit wird erzaͤhlt, wohl 
aber ſtuͤtzt ſich das Gedicht auf nahe Erinnerungen und 
Gegenwart, an welche der große Dichter das Edelſte und 
Schoͤnſte reihen konnte, hier auch die Vaterlands liebe, in— 
dem die ſchoͤne Seite des geringeren Standes, ohne Ue— 
bertreibung und poetiſche Unwahrheit ſichtbar gemacht wird. 
In dieſem epiſchen Gedichte iſt die ganze Art und Weiſe 
ſo, wie Goͤthe ſonſt ſeine Gegenſtaͤnde dramatiſch faßt, 
die Entwickelung iſt eben ſo ganz aus dem Gemuͤth, wie 
er auf aͤhnliche Art die Iphigenia, und das Idyll: die 
Geſchwiſter, beſchließt. Wie die Gegenwart und Zeit im 
Meiſter und den Wahlverwandſchaften dargeſtellt iſt, iſt 
oft genug bemerkt worden. 

Iphigenia und Taſſo ſtehn ſcheinbar der Gegenwart 
ferner; im Taſſo aber hat ſich fo ganz die edelſte Perſoͤn— 
lichkeit des Dichters, gleichſam die geſteigerte Verwand— 
lung des Clavigo und ſo manche Schwaͤchen der Menſch— 
heit, in poetiſchem Reitz und Leidenſchaftlichkeit ausſpre— 
chen koͤnnen, daß dieſes Werk, ausgeſtattet mit Lehre und 
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Weisheit, Verſtand und Tiefſinn, der zierlichſten Rede und 
wahrer Humanitaͤt, wohl immer als ein Muſterbild uns 
und den Fremden, die ſich zur Erkenntniß erheben koͤnnen, 
daſtehn wird. Wollten wir die Schoͤnheit des Gemuͤthes 
einem zeigen, der ſie noch nie geſchaut hat, ſo duͤrften wir 
ihm nur die Iphigenie nennen. Was dieſes Gedicht ſo 


hoch ſtellt, und mit ſuͤßem Reitz durchdringt, iſt eben, daß 


es nicht griechiſch, ſondern ganz deutſch und Goͤthiſch iſt. 
Der Anklang der Vorzeit, die Mythe und das Fremde iſt 
eben nur benutzk, um das Eigenthuͤmliche zu geben. Eine 
Nation, die ein ſolches Werk wahrhaft fuͤhlt, ohne Heu— 
chelei und ohne der Mode zu folgen, braucht nicht geringe 
von ſich zu denken. 

Indem das Werk ganz auf dem Gemuͤthe ruht, Ent: 
ſchluß und Entwickelung aus dieſem hervorgeht, und ein 
Unſichtbares darſtellt, das gleichſam aller That und Hand— 
lung entgegen geſetzt iſt, ſo iſt es eben durch ſeine groͤßte 
Schoͤnheit undramatiſch, wenn auch manche Scenen von 
dramatiſcher Wirkung ſind. 

Vom Triumph der Empfindſamkeit ſpreche ich ungern, 
weil die zu beſchraͤnkte Aufgabe, die auch der Moment und 
Widerſpruch erzeugte, um die Empfindungen, die der Dich— 
ter ſelbſt am meiſten erregt hatte, wieder mit dem Leben 
und der Vernunft in Gleichgewicht zu ſetzen, durch Humor, 
Witz und Poeſie zu ſchwach ausgefuͤhrt iſt. Eben ſo 
ſchwach iſt die Aufgabe der Lila geloͤſt, fo Goͤthiſch der 
Gedanke iſt; Scherz, Liſt, und Rache iſt witziger, und die 
Fiſcherinn befriedigt im kleinen Umfange mehr, als Lila, 
Claudine nicht zu nennen, oder jene reitzende Elmire. Nur 
ſonderbar, daß im letzten Idyll die nahe geruͤckte Gegen⸗ 
wart die Sache unwahrſcheinlich macht. In Spanien oder 
Italien, in einer aͤltern Zeit, wie waͤre da jene Beichte 
natuͤrlicher erſchienen, oder in einer Erzaͤhlung, wo wir 
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leicht glauben wuͤrden. Hier, wie in den meiſten Dramen 
des großen Dichters iſt das Nahe durch die dramatiſche 
Verwandlung etwas zu dicht vor das Auge geruͤckt. 

Was nun aber den Dichter ebenfalls charakteriſirt, 
ſo wie jenes Ergreifen des Naͤchſten und Unmittelbarſten, 
um uns diefes in Dialog oder dramatiſcher Form vorzu— 
fuͤhren, iſt ein begleitender Hauptgedanke, der ſeine Werke 
gleichſam umfaßt, und uns zwar nicht die innere Deu— 
tung aber doch einen Faden fuͤr das aͤußere Verſtaͤndniß 
an die Hand giebt. Mehr oder minder, vieldeutiger oder 
einfacher, bezieht ſich dieſe aͤußere Umgebung auf alle Theile 
des Gedichts und das innere Verſtaͤndniß deſſelben. Die 
Wahrheitsliebe der Iphigenia, der Lebensuͤberdruß Wer— 
thers, die Lebensſtoͤrung in den Wahloerwandſchaften, die 
Unbeſtimmtheit des Meiſters, die unpraktiſche leidenſchaft— 
liche Stimmung Taſſo's, wie das Fauſtrecht im Goͤtz, der 
heroiſche Leichtſinn des Egmont, die Unempfindſamkeit des 
Triumphes, die Phantaſie in Lila, die ſich ſelbſt heilen 
ſoll, ja vom Fauſt bis zum kleinſten Werke hinab, iſt ein 
lenkender, ausgeſprochener Gedanke in jedem ſichtbar, ganz 
anders wie in der Antigone, der alten Iphigenia, dem 
Prometheus oder Hamlet. Kurz, an dieſem Gedanken, 
und an der eigenthuͤmlichen Art, ihn zu gebrauchen, zu 
entwickeln, mit den uͤbrigen Gedanken zu verbinden, er— 
kennt derjenige, der Geiſter unterſcheiden kann, ſogleich un= 
ſern Goͤthe. Aber niemals, und das charakteriſirt unſern 
groͤßten und mildeſten Dichter, entfernt er ſich von der 
Schoͤnheit, der zarten Schaam, und allem jenen Menſchli⸗ 
chen und Lieblichen, was ihn ſo hochſtellt, und ihm ſeinen 
Ruhm für alle kuͤnftigen Zeiten ſichert. Anders, wie Shaf- 
fpeare, milder, einfacher, ſcheuer, anders wie Sophokles, 
gruͤbelnder, ungewiſſer; aber beiden, ſo unaͤhnlich er ihnen 
in ſehr vielen Ruͤckſichten ſein mag, verwandt, ſo wie 
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durch ſeine Suͤßigkeit, dem ſo oft verkannten Euripides. 
Nicht fo, um doch nach langem Umwege zu dieſem zuruͤck⸗ 
zukehren, unſer Lenz. Dieſer leitende Gedanke nimmt bei 
dieſem weit mehr Herrſchaft ein, iſt viel mehr iſolirt und 
ſich ſeiner bewußt. Ja, es kuͤmmert ihn auch nicht, ob 
dieſe Abſicht und Lehre ihn in das Gebiet des Haͤßlichen 
und Widerwaͤrtigen fuͤhre. Scheint er es doch oft gefliſ— 
ſentlich aufzuſuchen. Und vielen Dichtern iſt es, ſeit Shak— 
ſpeare, ſchon ſo ergangen, daß ſie das Unreine, Unedle in 
ihrer Schwäche für Kraftaͤußerung halten, und einen ge— 
wiſſen Cynismus, der der Ohnmacht und erkalteten Phan— 
taſie nahe liegt, fuͤr Titanengeſinnung erklaͤren moͤchten. 
Zerriſſenheit, Widerſpruch, Verzweiflung und Krampf hat 
uns manchen verkehrten Michel Angelo der Poeſie erzeugt. 
Wiſſen doch auch viele der Beſſeren aus Hamlet, Lear oder 
Othello ſich nichts Hoͤheres herauszuleſen. — Nicht ganz 
ſo tadelnswuͤrdig iſt unſer Lenz, wenn er auch im Hofmei— 
ſter zuweilen erſchuͤtternd das Widerwaͤrtige darlegt, und 
noch mehr im neuen Menoza, wo das Mißverſtaͤndniß den 
Disput und die Entſchuldigung uͤber die Ehe mit der 
Schweſter herbeifuͤhrt, die freilich um zwanzig Jahr ſpaͤter 
im Sonderling Kotzebue mit noch kaͤlterer Frechheit recht— 
fertigen wollte. In den Soldaten iſt der ausgeſprochene 
Hauptgedanke, daß als Menſchenopfer, Maͤdchen, immer noch 
dem Staate auf aͤhnliche Weiſe, wie in der Mythe An— 
dromeda dem Ungeheuer dargebracht werden muͤſſen, um 
die großen Heere und die Eheloſigkeit dieſer moͤglich zu 
machen, ergreifend und uͤberzeugend. Hier will der Dich— 
ter nicht, wie in Menoza, die heiligen Vorurtheile der Re— 
ligion und des Staates angreifend zerſtoͤren, ſondern das 
Rechte und Wahre ſchuͤtzen und vertheidigen, indem er den 
Frevel, den viele ein nothwendiges Uebel nennen wollen, 


XLIV 


in allen feinen entſetzlichen Folgen, mit den lebhafteſten 
Farben ausgemahlt, zeigt. 

Wenn wir hier die Zerriſſenheit des Herzens, Wahn⸗ 
finn und Unheil aller Art, zerruͤttete Familien, zerſtoͤrtes 
Lebensgluͤck, und die Verzweiflung, die aus der Liebe und 
der ſchoͤnſten Anlage des Menſchen hervorbricht, ſo uͤber— 
zeugend mit empfinden, ſo ergreift das Gemaͤlde um ſo 
mehr, da es ſtets durch Zartheit, Sinn, Ruhe und Weh— 
muth wieder gemildert wird. Nirgend Phraſen, Krampf 
der Schwaͤche, keine poetiſchen Luͤckenbuͤßer, ſondern alles 
iſt aus Ueberzeugung und eignem Gefuͤhl hervorgegangen. 

Nannte ich das innigſte Weſen der Goͤthiſchen Muſe 
eine gleichſam nackte Schoͤnheit, ſo iſt die des Lenz, ſo 
ſchoͤn und wahr, naiv und lieb die Erſcheinung ſein mag, 
doch mit verletzendem Plunder aller Art behaͤngt, die bar— 
bariſch die vollen glaͤnzenden Schultern, den ſchwellenden 
Buſen mit Zierrathen, Ketten und Decken entſtellen, den 
Glanz freilich auch pikanter hervorheben, aber ebenfalls das 
Gefuͤhl und die Schaam der Nacktheit dadurch erregen, 
was uns bei der Antike, dem Sophokles und Goͤthe nie— 
mals begegnet. 

Wenn Goͤthe's Muſe und Grazie in ſeiner Iphigenia, 
Claͤrchen, Mariane, Gretchen und faſt allen Gedichten, in 
ihrer nackten Schoͤne triumphiren, fo hat Kleiſts Kaͤthchen von 
Heilbronn, wenn ſie auch unſchuldig auftritt, doch ſchon 
lange und ſchwere Ohrgehaͤnge einer Wilden uͤber Hals 
und Schultern haͤngen, die ſie, wenn auch nicht eigentlich 
entſtellen, doch ihr Ohr beſchweren, und uns, wie alles 
Wilde, einen kleinen Schrecken machen. — 

An euch iſt es nun, meine Epiſtel zu verſtehn, aus— 
zulegen, fortzuſetzen, oder — —. 
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Oder ſtreiten und andter Meinung ſein, rief der Recht⸗ 
glaͤubige aus, als die Freunde wieder verſammelt waren. 
Meinetwegen, erwiederte lachend der Ketzer: dadurch 
wird wenigſtens bewieſen, wenn wir auch ſonſt über eins 
zelne Behauptungen nicht einig werden, daß unſer Mei— 
ſter ſich ſo mannigfaltig und vielſeitig ausgeſprochen hat, 
daß ſeine Werke von ſo verſchiedenem Charakter ſind, daß 
ſeine ihn verehrenden Freunde ſich im Lobe ſeiner ſaͤttigen 
koͤnnen, und daß die am meiſten einverſtandenen doch uͤber 
ihn ſtreiten, und alſo mit weniger oder vielfacher Rede und 
Betrachtung ſein Weſen nicht erſchoͤpfen moͤgen. 
Doch mein’ ich immer, wendete der Fromme fihüche 
tern ein, es fei ſchon Verletzung eines Mannes, dem wir 
alle ſo viel zu verdanken haben; es ſei Kraͤnkung jener 
Pietaͤt, die uns heilig ſein ſoll, nur irgend zu maͤkeln und 
zu waͤhlen, weil wir uns eigentlich ſelber dadurch Wun⸗ 
den ſchlagen. 

Ich fühle auch immer, fügte der Vermittler hinzu, 
daß wir nur ſtreiten, um uns das recht deutlich zu ma— 
chen, worin wir alle einig ſind. Es iſt gleichſam nur ein 
Vor⸗ und Nachſatz, die ſich gegenſeitig erlaͤutern muͤſſen. 

Doch nicht ganz ſo, erwiederte der Hiſtoriker; moͤcht' 
ich doch eher umgekehrt behaupten, man koͤnne an einem 
großen Manne und einem vielſeitigen Talente nicht dies 
und jenes ganz lieben und verehren, wenn nicht hie und 
da auch eine Anſicht, eine Geſinnung bei ihm hervorginge, 
mit der wir weniger uͤbereinſtimmen, ja die uns auch 
wohl recht im Innerſten entgegen ſtehn und zuwider fein 
kann. Iſt es mir nachher vergoͤnnt, das Mannigfaltige 
in feinem Zuſammenhange zu betrachten, ſo ſehe ich frei— 
lich von einem hoͤheren Standpunkte vielleicht ein, daß al— 
les, wie es da iſt, ſein mußte, aber in dieſer Ueberzeu— 
gung darf ich dennoch meine eigenſten, naͤchſten Gefuͤhle 
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und jene andern Einſichten und Ueberzeugungen nicht auf⸗ 
geben, die mir denn doch am Ende naͤher ſtehn, als der 
liebſte Kuͤnſtler und ſeine beſten Werke. 

Der Hiſtoriker, ſagte der Ketzer, wird ſich zu mir 
neigen, denn ich verlange ja auch nur, daß das Bedingte 
nicht zum Unbedingten erhoben werde. 5 

Der Rechtglaͤubige erwiederte hierauf: das Wunder⸗ 
bare und auf der andern Seite Nachtheilige iſt es, daß 
uns der große Autor erſt erzogen und verzogen hat. Er 
ſelbſt giebt uns die Richtung und Bildung, die unſere ei— 
genſten Kraͤfte entwickeln. Im errungenen Beſitz geht freu— 
dig jeder ſeinen Weg fort, veraͤndert ſich, je nachdem 
Schickſal, Leidenſchaft und Stimmung ihn anregen und 
umwandeln, oder wie vielleicht ein ſelbſt entwickeltes Ta⸗ 
lent dieſe und jene gewiſſe Beſchraͤnkung und einſeitige Rich⸗ 
tung ihm gewiſſermaßen zur Pflicht machen. Der Keim, 
den er fruͤher von ſeinem Loͤblinge mitnahm, iſt nun in 
anderm Boden, unter ungleichem Clima in andrer Geſtal— 
tung aufgegangen, und nun wundert oder erzuͤrnt ſich der 
Liebhaber wohl, daß jener Verehrte, dem er gern alles 
verdanken, mit dem er ganz und auf das innigſte einver⸗ 
ftanden fein möchte, indeſſen andre Lebensquellen aufge⸗ 
graben hat, die Schoͤnheit in andre Geſtalten kleidet, und 
auch wohl Weisheit, Fuͤlle, Natur und Wahrheit entdeckt 
und in Toͤnen verkuͤndigt, die fruͤheren zu widerſprechen 
ſcheinen, fo wie die gefundenen Schaͤtze ſelbſt dem Freun— 
de, der jetzt von andrer Stelle zuruͤckſieht, nicht ganz ſo 
in das Auge leuchten moͤgen, wie ſie es denn doch, bei 
unpartbeiifcher Prüfung, verdienen. 

Und darum, fuhr der Fromme fort, muß, wie bei 
allem Großen und Heiligen, der vorwitzige Zweifel ſich 
beugen, die faſt immer unnuͤtze Gruͤbelei ſich dem Glau- 
ben gefangen geben, durch welchen wir nach kurzer Zeit 
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auch das verſtehen mögen, was end 7 Zeiten lang als 
Raͤthſel erſcheinen kann. 

Und ſo, ſprach der Vermittler in demſelben Sinne 
weiter, habe ich es ſelbſt, wie oft erlebt, daß gerade jene 
mir anſtoͤßigen Stellen oder unverſtandenen Werke mir 
nach Jahren, indeſſen ich meine Zweifel und Einwuͤrfe ru⸗ 
hig hatte liegen laſſen, ohne ſie nur anzuhoͤren, gerade die 
liebſten und uͤberzeugendſten wurden. Dann entbindet und 
befreit dasjenige oft unſre eigenthuͤmlichſte Natur, was 
uns anfangs widerſtrebt, und viele Kraͤfte in uns zu be⸗ 
zwingen findet. N 

Alles wahr, rief der Hiſtoriker aus: nur, Freunde, 
gebe ich euch zu bedenken, daß wenn dieſe Wahrheit nicht 
wieder verſtaͤndig begraͤnzt wird, wenn wir unſte tiefſten 
Vorurtheile fo ganz zum Schweigen bringen wollen, wier 
auch auf dem Wege find, alles eigentliche Urtheil einzu⸗ 
buͤßen. Huͤten wir uns nur, ſtatt des edlen Glaubens 
uns jene unbedingte Skepſis anzueignen, die von dem aͤch⸗ 
ten Zweifel eben ſo weit entfernt liegt, wie von der Kraft 
des Glaubens der ſchwaͤrmende und ohnmaͤchtige Aberglaus 
be. Der vollendete Thor, der Verbrecher, der Wahnſin— 
nige, fie find auch ein Gemiſch von Zuſtaͤnden, Geſinnun⸗ 
gen und Thaten, die, wenn ich mir jene unfruchtbare Un— 
befangenheit erhalten, eder ſie muͤhſam aufſuchen will, mich 
auch zur Ueberzeugung fuͤhrt, alles in ihnen ſei nothwen— 
dig und bilde ein Ganzes und Unabaͤnderliches. War das 
doch eigentlich die Lehre jener Pſychologie, die in unſerer 
Jugend auch ſo manche Liebhaber fand. Hier gerathen 
wir auf die Ebene, wo wahr und unwahr, ſchoͤn und 
haͤßlich, thoͤricht und weiſe eins und daſſelbe werden. 
Dies iſt, fo lebendig ſich auch anfangs dergleichen For— 
ſchungen anſtellen mögen, der abſolute Tod, der Gegenſatz 
alles Lebens. Dieſelben Waffen kann man nun auch ge 
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gen das Berdienft, das Edle und die Poeſie und Kunſt 
richten. Und was haben jene jetzt verrufenen aufgeklaͤrten 
Zeiten anders gethan, als in dieſem Sinne fuͤr einen an⸗ 
dern Abgott, die Nichtigkeit, gefochten? Jeder Goͤtze aber, 
wenn er auch fruͤher etwas Goͤttliches bedeutet, wird zum 
Nichtigen; und um dieſes, fuͤr dieſes wird thoͤricht oder 
fanatiſch gekaͤmpft, mag das Nichtige und der Goͤtze auch 
dieſen oder jenen Namen fuͤhren. 

Das iſt meine Meinung, ſprach der Ketzer und Ver— 
ketzerte ſehr lebhaft; hüten wir uns alſo ja, unſern verehr— 
ten Meiſter nicht eben dadurch herabzuſetzen, wodurch wir 
ihn am meiſten zu verehren glauben. Scheint er ja doch 
ſelbſt, nicht anzunehmen, daß es einen Sterblichen gegoͤnnt 
fei, durchaus vollendet, immerdar vortrefflich, und in allen 
kleinen und großen Werken ein Muſterbild darſtellen zu 
koͤnnen. Mag er doch lieber dem Shakſpeare Unrecht thun, 
wie er ihm fruͤher Recht widerfahren ließ, um nur nicht 
unbedingt ihn loben zu hören, und wenn etwas feine uns 
beſchraͤnkte Bewunderung erregt, ſo ſcheint es wohl mehr 
die Maſſe des ſogenannten Alterthums, die Epoche einer 
Kunſtzeit zu ſein, die er ſich lieber zu einem Individuum 
verwandelt, als daß er in irgend einem Kuͤnſtler die Er— 
fuͤllung der Kunſt ſehn moͤchte. Ich ſage auch nur, mir 
ſcheint es, denn ich muß meine Unwiſſenheit oder Mangel 
an Einſicht geſtehn, daß ich auch hier unſern Freund nicht 
ganz begreife. — Und wieder jenen fruͤheren Gedanken 
aufzunehmen: iſt denn der Zweifel in uns, der rechte 
nehmlich, nicht auch heiliger Natur und unſterblicher Ab— 
kunft? Soll er den Glauben nicht eben ſo traͤnken und 
naͤhren, wie unſern ſterblichen Leib, gleich wie in dieſem der 
Geiſt, von der Erde und den Elementen unterhalten wird? 
Derſelbe Geiſt, der den Shakſpeare und deſſen Vollendung 
ſo kurz weg bezweifelt und ſie ihm abſpricht (wenn es 
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auch Mißverſtaͤndniß in ihm iſt), muß mir erlauben, ja 
es von mir fordern, daß ich auch ſeine Weihe nicht in al— 
len Dingen und Zeiträumen für unantaftbar halte. Wo 
ich ihn verſtehe, verehre ich ihn, und ſein Jugendgeiſt hat 


den meinigen erweckt; in ſpaͤtern Zeiten iſt mir manches, 


was ich ganz zu verſtehn glaube, entgegen, meiner Einſicht 
ſowohl, wie meinem Gefuͤhl; und anderes, wo ich ihn 
nicht faſſe, iſt denn vielleicht — vielleicht fage ich — aus Ei⸗ 
genſinn, Laune, Widerſpruch, unmittelbarer Stimmung her— 
vorgegangen, und es muß ermittelt werden, ob die Urſache 
des Nichtverſtehens an mir, oder am Autor liegt. 

Der Hiſtoriker ſtimmte bei, die uͤbrigen wurden erſt 
unruhig, dann heftig. Man ſtritt hin und wieder, und 
ſchien ſich immer weniger zu verſtehn, ſei es nun, daß der 
Geſichtspunkt zu ſehr verruͤckt war, oder daß alle im Eifer 
uͤbertrieben. Endlich ſagte der Ketzer: meine Freunde, wir 
wollen nichts entſcheiden, aber uns vorlaͤufig uͤber Einen 
Punkt vereinigen. Goͤthe hat eine lange Laufbahn, und. 
in dieſer ſehr verſchiedene Perioden durchmeſſen und ver— 
ſchiedene Studien und Toͤne verſucht. Streitet fort, aber 
vereinigt euch daruͤber, welcher Goͤthe, ob der jugendliche, 
reife, aͤltere und alte, euch der liebſte ſei, welchen ihr in 
fruͤheren Jahren oder jetzt genau gekannt haben moͤchtet, 
von welchem ihr euch den meiſten und beſten Einfluß auf 
euch, den liebſten Genuß verſprechen muͤßtet. Und damit 
ich euch nicht beſteche, oder durch Vorliebe zum Widerſpruch 
reise, fo laßt uns jenes Experiment des Fortunat wieder- 
holen. Schreibe jeder verdeckt einen Settel, alle wollen 
wir dann vergleichen. — 

So geſchah es; und als der Ketzer die Stimmen zaͤh⸗ 
len wollte, fand er auf jedem Blaͤttchen geſchrieben: Der 
jugendliche Dichter, bevor er nach Italien ging: — ein 
Paar lauteten: ehe er Frankfurt verließ. 5 

Lenz Schriften. I. Thi. d 
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Brief des Rechtglaͤubigen an die verbün- 
dete Gemeine. 


Durch das geſtrige Kunſtſtuͤck ſind wir eben doch alle 
nur, wie durch einen geſchickten Taſchenſpieler, auf einen 
Augenblick hintergangen worden. Es kann unter uns, 
die wir uns einander und den Gegenſtand, uͤber den wir 
ſtreiten, kennen, nicht davon die Rede ſein, was unſerer 
Imagination, Bequemlichkeit, unſern Angewoͤhnungen und 
dergleichen in dem großen Manne zuſagt. Gewiß hat der 
talentreiche Juͤngling, der aͤchte Genius, in ſeiner friſchen 
ahndungsreichen Jugend alles fuͤr ſich, die Herzen zu ge— 
winnen und die Imagination zu beſtechen. Er iſt fuͤr uns 
zugleich ein Uebermenſchlicher, der mit Zauberkraft unſere 
edelſten Kraͤfte und geheimſten wunderbarſten Traͤume er— 
weckt und zur Klarheit belebt, und er ſelbſt iſt zugleich in 
unbewußten traͤumeriſchen Zuſtand faſt noch von der zar— 
ten Bluͤthe der Kindheit umſchimmert, wir fuͤhlen im noch 
unentfalteten geheimnißreichen Weſen die ganze Zukunft, 
den Mann und Greis, im Murhwillen und froͤhlichen 
Scherz die Weisheit und den Ernſt des tiefſinnigen For: 
ſchers. Ein ſo Begabter tritt im Morgen ſeines ſchoͤnen 
Lebens immer wie eine Gottheit, wie die ſichtliche Offen— 
barung des Himmliſchen unter uns; und wer wuͤrde ſich 
nicht angezogen und in der Naͤhe einer ſolchen Erſcheinung 
begeiſtert fühlen, wenn der Genius zugleich edlen Leib und 
Geberde angenommen, wenn er von den Goͤttern mit dem 
Glanz der Schoͤnheit begabt iſt? Und unſer Goͤthe muß 
in feiner Jugend in jeder Art wie ein Wunder unter feis 
nen Freunden und Zeitgenoſſen da geſtanden haben. Und 
obenein, da die Ahndung fuͤr unſere Phantaſie immer mehr 
iſt, als die Erfüllung, ſei dieſe auch noch fo reich: im 
Juͤngling offenbart ſich das Unendliche, Unbedingte und 
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Unbegreifliche, weil wir ihn eigentlich weniger kennen, als 
uͤber ihn ſchwaͤrmen und traͤumen. 

Aber wie ſich der Juͤngling als Mann entwickelt, wie 
er aus dem Unbeſtimmten, Ahndungsvollen die Wahrheit 
mehr und mehr erkennen lernt, auf welche Art er ſich 
ausbreitet und in ſein Wiſſen, Denken und Dichten man— 
nigfaltige, fernliegende Gegenſtaͤnde aufnimmt, um Natur 
und Geſchichte, Philoſophie und Poeſie, alles gegenſeitig 
zu durchdringen, aus einem fuͤr das andere zu gewinnen, 
das iſt die Aufgabe fuͤr den wahren großen Mann, um 
ſein Zeitalter zu erleuchten, und der Nachwelt ſich und ſeine 
Gegenwart intereſſant und lehrreich zu machen. Und hat 
dies irgend ein Autor gethan, der weit mehr erfuͤllte, als er 
je verſprach, der den ganzen Umkreis des Daſeins, ſo wie ihn 
ein edler Geiſt umfangen moͤchte, durchlebt, durchdacht, und 
das Ganze wie jedes einzelne Verhaͤltniß durch die Strah⸗ 
len ſeines Genius erleuchtet und uns erklaͤrt hat, ſo iſt es 
ohne Zweifel unſer Landsmann, unſer verehrter Goͤthe mehr 
wie irgend ein Autor der alten und neuern Zeit, zu deſſen 
Bekanntſchaft ich habe gelangen koͤnnen. Duͤrftig, knapp, 
eng, verduͤſtert erſcheinen mir gegen ihn gehalten, die mei⸗ 
ſten, und unter dieſen die beſten ſelbſt. Denn dieſes All⸗ 
umfaffende, daß ihm nichts, was menſchlich iſt, ſei es in 
Wiſſenſchaft, Natur, Kunſt, Poeſie, Geſchichte und Sitte 
fremd geblieben, daß das ganze vollſtaͤndige Leben in ſei— 
nen Werken und Worten aufgegangen iſt, und vor uns 
da liegt, iſt es eben, was ihn charakteriſirt. Mag man 
ſich hinwenden wohin man will, in die entlegenſten, faſt 
nie beſuchten Gebiete, ſo wird man, indem uns wieder ein 
Werk dieſes großen Mannes entgegen leuchtet, unvermu— 
thet einen Wink, eine Erklaͤrung, ein ſo helles Licht ge⸗ 
wahr werden, daß wir oft erſt durch ihn das Seltene, 
Fernliegende erkennen und uns aneignen, oder daß er uns 
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über das lebendig belehrt, worin wir glaubten, recht ficher 
und allgegenwaͤrtig zu Hauſe zu ſein. Sein Reichthum 
laͤßt ſich nicht ermeſſen und zaͤhlen und er kann ſagen: 
„nur Bettler wiſſen ihres Guts Betrag.“ 

Darum iſt er auch nicht Dichter bloß, ſondern auch 
Weiſer, ja Prophet, deſſen Begeiſterung Vorzeit, Gegen— 
wart und Zukunft durchdringt, um in klaren, tiefen, ge— 
heimnißvollen und raͤthſelhaften Spruͤchen abwechſelnd die 
Myſterien alles Daſeins anzudeuten, aufzuſchließen und in 
heiliger Weihe mitzutheilen. Wer ſich in ſeiner erhabenen 
Gegenwart nicht beſinnt, und noch der Zerſtreuung und 
Nichtigkeit anheim faͤllt, der möchte wohl nie zum Bewußt- 
ſein zu bringen ſein. 

Ein Autor, der auf ſolcher Hoͤhe ſteht, gehoͤrt eben 
ſowohl der Welt, als ſeinem Vaterlande. Soll er aber 
eine ſolche Reife erlangen, ſo wird und muß er manches 
wegwerfen und vernachlaͤßigen, was ſeine Zeitgenoſſen gern 
auch von ihm gewuͤrdiget und anerkannt ſaͤhen, um den 
Beſitz, die Bildung, die fie ſelbſt im Innern als ſchwan— 
kend anerkennen, ſich auf eine Zeitlang ſcheinbar noch zu 
befeſtigen. Doch „wenn die Nachwelt mit genießen ſoll, 
ſo muß des Kuͤnſtlers Mitwelt ſich vergeſſen.“ 

Und laͤßt ſich denn der Bildung, die ein ſolcher Geiſt 
erſtrebt und ſich aneignet, irgend eine Richtung, ein Geſetz 
vorſchreiben? Wenn irgendwo Schickſal und Charakter, 
Freiheit und Nothwendigkeit zuſammenfallen, ſo iſt es hier, 
indem eine ſolche begabte Natur das Hoͤchſte, was dem 
Menſchen vergoͤnnt und erlaubt iſt, ſich zu eigen zu machen 
ſtrebt. Muß ein ſolches Individuum nicht manches In— 
dividuelle entfernen, um das Allgemeine zu erfaſſen? Es 
iſt eben nicht mehr davon die Rede, ein Talent auf das 
Beſtimmteſte, ſondern den Menſchen ſelbſt bis in ſeine Tiefe 
und ſeinen weiteſten Umfang zugleich auszubilden, 
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Gewiß iſt es leichter, den Kuͤnſtler als ſolchen, an ſich 
ſelbſt und an andern zu meſſen. Die Werke und die Ge— 
ſchichte der Kunſt, fo wie die aͤchte Critik geben einen fe— 
ſten Standpunkt, die Kunſt und Poeſie zu wuͤrdigen, das 
Beſſere, Hoͤchſte und Schwache abzuſchaͤtzen. Die Unge— 
wißheit, ja der Schwindel, der ſich auch dem Kuͤhnſten 
entgegen wirft, der das Verdienſt Goͤthe's, ſein Verhaͤlt— 
niß zu Naturforſchern, Kunſtkennern, Politikern, Philoſo— 
phen, Poeten und Gelehrten meſſen und beſtimmen wollte, 
erregt wohl manchem die Vermuthung, dergleichen duͤrfe 
nicht ſein, und das Zagen, was nicht Bewunderung zu 
werden wagt, wirft ſich lieber wohlgemuth in den Tadel, 
um nur irgendwo feſten Fuß zu faſſen. 

Schwerlich hat ſich ſchon ehemals ein großer Mann 
in dem Grade die Geſammtbildung der Menſchheit aneig— 
nen wollen oder koͤnnen. Dieſer Dichter iſt zugleich ſelbſt 
als Menſch ein vieldeutiges, tiefſinniges und vollendetes 
Kunſtwerk geworden. Sollten wir uns und ihn ſo miß— 
verſtehen, mit ihm kuͤmmerlich zu rechten, daß er dieſes 
haͤtte thun, jenes unterlaſſen moͤgen, um in ein anderes 
Bild hinein zu wachſen, das eine einſeitige Vorliebe fuͤr 
dieſe und jene ſeiner Eigenſchaften aus ihm ſchnitzeln 
moͤchte? Wenn wir dankbar ſind, daß er unſer iſt und 
uns gebildet hat, wenn wir ihn ohne Heuchelei bewundern 
und immerdar von ihm lernen, ſo haben wir genug ge— 
than. Buͤßen wir hie und da Poeſie ein, die er uns viel— 
leicht gegeben haͤtte, wenn ihn nicht andere Studien be— 
ſchaͤftigt, haͤtte er vielleicht als Dichter manches uͤbertrof— 
fen und ergaͤnzt, wo wir jetzt bei andern oder ihm Luͤcken 
wahrzunehmen glauben, ſo beruhige uns fuͤr ihn und fuͤr 
uns ſelber das tiefſinnige Wort: „Der Menſch gewinnt 
was der Poet verliert.“ 


—— 
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Rede, oder Predigt des Paradoren in der 
Geſellſchaft, als alle Freunde ver» 
ſammelt waren. ö 


Nun ja, freilich, ſo iſt es, Amen. — Glaubt ihr 
nicht, meine theuern Zuhoͤrer, daß ich alles, was unſer 
Rechtglaͤubiger geſagt und erwieſen hat, gern und aus vol— 
lem Herzen unterſchreibe? Gewiß und ich hoffe, wir ſind 
alle, ſo wie wir hier verſammelt ſind, daruͤber einig. Wenn 
aber der Streitende, der Paradoxe, oder wie er heiße, auch 
einverſtanden iſt mit dem Staͤrkſten und Beſten, womit 
fein ſcheinbarer Gegner den ſcheinbaren Streit zu endig en 
ſcheint, fo iſt darum die Sache noch nicht allemal abge= 
macht und beſchloſſen. Ein ſo bedeutendes Thema (und 
ein ſolches iſt es, oder wir haben gar keins) ſpinnt ſich 
ins Unendliche fort und zukuͤnftige Geiſter werden noch 
einſt zu unſerm Colloquium hinzutreten, um Recht zu geben, 
Tadel einzuwerfen, und vieles, was uns nur halb klar blei= 
ben muß, aufzuklaͤren. Denn was wollt ihr, wenn wir 
auf dem zuletzt angegebenen Punkt bleiben? Etwas Gro— 
ßes und Allzugroßes, was wir gewiß nicht ſchlichten koͤn— 
nen. Nicht nur einen der groͤßten Maͤnner in allen ſeinen 
Eigenheiten erkennen und verſtehen, ſondern zugleich die 
ganze Kunſt und Wiſſenſchaft. Nicht wahr? Und das 
iſt fuͤr uns, mögen wir uns viel zutrauen, allzuviel. Ich 
ſetze voraus, daß wir nicht leere Phraſen und Compli⸗ 
mente ausſpielen; und ſo zieh' ich mich denn von dieſem 
unermeßlichen Umkreiſe, fuͤr den mein Auge zu ſchwach iſt, 
zuruͤck, um lieber mich und meine einſeitige Meinung zu 
erlaͤutern. Denn das Einſeitige, Beſtimmte iſt es denn 
doch, was faßlich iſt: und iſt es nur nicht willkluͤrlich, 
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Grille, Armuth und Unbeholfenheit, ſo wird es von ſelbſt 
die tieferen Gedanken aufregen und das Richtige und Wahre 
andeuten koͤnnen. 

Meine Werthgeſchaͤtzten: ich darf vorausſetzen, daß 
mir keiner das Wort im Munde umdreht, denn Sie ſind 
keine Recenſenten. Ich weiß, daß Sie alle denken, ſtudi⸗ 
ren, lernen, und mit der Wiſſenſchaft Ernſt machen. 
Duͤrft' ich glauben, daß ſich einer hier eingeſchlichen habe, 
der nur gewohnt iſt, Tageblaͤtter zu leſen, um ſich das 
Denken abzugewoͤhnen? „Denn etwas denken iſt doch 
immer nuͤtze,“ — ſollte das Motto der meiſten dieſer Blaͤt⸗ 
ter ſein, das ſie vergeſſen und immerdar das Gegentheil 
durch die That ausrichten. Auch ſo ſchwachſinnig iſt Seis 
ner, daß er meint, oder ſich vor noch Schwaͤcheren das 
Anſehen einer ſolchen Meinung giebt, — ich wolle einen 
großen Mann laͤſtern, erniedrigen, beſchimpfen, oder mich 
ſelbſt uͤber ihn ſtellen, — wenn meine Bewunderung und 
Verehrung nicht bloß eine kindiſch lallende iſt, wenn ſie 
ſich des großen Gegenſtandes bewußt werden will. Was 
kann das Anſtaunen der Knaben, oder das Schreien der 
Menge doch den Kuͤnſtler und großen Mann intereſſiren? 
Demuͤthigen muß es ihn, wenn er darnach hinhoͤrt, weil 
dieſelben Vergötterer auch das Unwuͤrdigſte anbeten, dann 
ſchmaͤhen, um endlich, wenn das Gold verpulvert iſt, aus 
Lehm das Kalb zu bauen, um welches ſie tanzen. 

Wer von unſerm Goͤthe nicht lernen kann, er ſei 
Staatsmann, Philoſoph, Naturkundiger, Poet, Mahler 
oder Denker und Geſchaͤftsmann, bis zum Buͤrger und 
Bauern hinab, der kehre nur ſchnell um, um ſeinen Troſt 
in den vielen Boutiken der Literatur zu ſuchen, die allent⸗ 
halben zur Schmach der geiſtigen Regierung und Polizei 
offen ſtehen. Das prophetiſche Wort eines ſolchen Gei⸗ 
ſtes iſt belehrend, ermunternd, tröftend, lebenerfriſchend, 
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das heißt, es ift, wie es dem wahren Dichter eignet und 
geziemt, prophetiſch. 

Wir wiſſen alle, was uns die Propheten des alten 
Bundes bedeuten koͤnnen. Troſt, Muth, Kraft, Weisheit, 
Lebensfuͤlle kann jeder aus ihnen ſchoͤpfen. Aber zu kurz 
gekommen iſt jeder, herabgewuͤrdigt hat ſie immer der, der 
das Nahe und Naͤchſte, den Gang der Zeitlaͤufe aus ih- 
nen erforſchen und wahrſagen wollte: denn er machte das 
Auge, das in Zeit und Ewigkeit ſchaut, wieder kurzſichtig, 
weil es die Gewinne des Lotto-Rades errathen und vers 
kuͤnden ſollte. 

Wenn ich nicht zu ſtrenge und folgerecht ſpreche, ſo 
vergeßt nicht, daß ich nur ein neues Fragment den vori⸗ 
gen Fragmenten habe hinzufuͤgen wollen. 

Auch Homer galt den Alten ſo, wie unſerer Zukunſt 
wohl Goͤthe daſtehn wird: ſie fanden alle Weisheit in 
ihm; aber die Virgiliſchen Looſe und Orakel waren Thor— 
heit, ſo wie die aus der Bibel gezogenen Schwaͤrmereien, 
und der Held, der aus der Ilias Heldenbegeiſterung nahm, 
konnte wohl nicht den Schlachtenplan aus ihr lernen wol— 
len. Buonaparte ſoll in der Jugend viel den Oſſian ges 
leſen haben, aber gewiß nicht, um von Fingal ſeine Ma⸗ 
növer zu lernen. Camoens und Arioſt, Shakſpeare und 
Schiller duͤrfen und werden begeiſtern, aber nicht in jenem 
engen Sinn einer unmittelbaren Anwendung. 

Wenn wir die aͤchten Dichter auch weiſe Dichter nen— 
nen, ſo meinen wir doch ganz etwas anders, als wenn 
wir von Weltweiſen, von weiſen Staatsmaͤnnern oder 
Heerfuͤhrern ſprechen. Das prophetiſche Wort des Tire— 
ſias ſteht hoͤher, als die irdiſche Klugheit des Augenblicks, 
und wird deshalb vom Eigennutz verkannt oder verſpot⸗ 
tet, aber die Kraft des Schauens iſt darum noch nicht 
die Faͤhigkeit des Regierens. Will der Prophet zu ſehr 
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in das Individuelle eingreifen, ſo giebt er ſeine Weisheit 
Preis, und will der Handelnde und Verſtaͤndige nicht vom 
Propheten Rath und Warnung annehmen, ſo if er verblen⸗ 
det und unweiſe. 

Koͤnnten Robertſon, Hume und Joh. Muller nicht 
von Goͤthe lernen, große Wahrheiten von ihm vernehmen? 
Jene Geiſtesblitze auffaſſen, „die in Einem Wink Himmel 
und Erde entfalten?“ — Gewiß. — Aber dennoch, — 
wer von uns hier wird daran zweifeln, daß andere Dich— 
ter, namentlich Shakſpeare, weit mehr wahren hiſtoriſchen 
Sinn zeigen und entwickeln? Keines von Goͤthe's Wer— 
ken verbindet eigentlich die Hiſtorie mit der Poeſie, wie 
Shakſpeare in ſeinen Buͤrgerkriegen und den roͤmiſchen 
Tragoͤdien. — Der Zweifel, ob Goͤthe ſeine Zeit und die 
Groͤße und Wichtigkeit derſelben erkannt habe, liegt ſehr 
nahe. In der größten Criſe, als die Welt ſich neu geſtal— 
tete und ein Kampf vor den Augen Europa's gerungen 
wurde, der mit den Wundern der alten Welt und dem 
Edelſten verglichen werden darf, war fein Mißtrauen ſtaͤr— 
ker als die Wahrheit, die ſich ihm aufdraͤngte, er glaubte 
immer noch nur die Verirrung eines zweifelvollen unge— 
ſchickten Volkes und die nuͤchterne Schwaͤrmerei der Ju— 
gend zu ſehn. Der Mann des Volkes, der die Gelegen— 
heitsgedichte ſo hoch ſtellt, konnte durch dieſe mit kaͤmpfen 
und ſiegen, er konnte jene fruͤheren fuͤr den fremden Ero— 
berer vergeſſen machen, aber erſt ſpaͤt ließ er ſich in einem 
vieldeutigen Feſtſpiel vernehmen, das in kein Gemuͤth ein— 
dringen konnte. Und doch hat er uns fruͤher Herrmann 
und Dorothea geſungen, doch hatte Egmont niemals ſo 
viel Bedeutung als kurz vor dieſem großen Kampfe, und 
dem Streite uͤber und fuͤr unerlaßliche Volksfreiheit und 
Eigenthuͤmlichkeit war durch die naͤchſte Noth Feuer auf 
die Zunge gelegt. — Daß ſeine hiſtoriſchen Stuͤcke, ſo 


LVIII 


viel Weisheit in Wink, Gedanke und Gefühl ſich verneh— 
men laͤßt, doch eigentlich der Geſchichte aus dem Wege 
gehn, beſtaͤtigt meine Meinung, wenn auch der Dichter 
als ſolcher nicht dabei zu kurz kommt, ſondern im Gegen⸗ 
theil für feine individuelle Abſicht wohl gewinnt. — Herr= 
liche Lebensworte hat Goͤthe uͤber Poeſie ausgeſprochen, 
allenthalben hat er uns zum Quell der Wahrheit hinge⸗ 
fuͤhrt, — aber iſt er darum ein Critiker? Soll derjenige, 
der ſich ſeine großen Gedanken zu Nutze machen kann, 
auch darum einzelne beſtimmte Anſichten und Meinungen 
annehmen und unterſchreiben? — Durch unvergängliche 
Dichtungen hat Goͤthe gewirkt, und es hat ſich gewiſſer— 
maßen aus dieſen eine Schule gebildet. Dieſe koͤnnte und 
muͤßte aber viel kraͤftiger, eigenthuͤmlicher daſtehen, und 
haͤtte weit mehr gewirkt und die Zeit beſtimmt, wenn der 
Meiſter deutlich ſein Streben ausgeſprochen, ſeine Lehre 
mehr als errathen laſſen, und in Critif überall mehr eine 
Ueberzeugung und Meinung kraͤftig erfaßt haͤtte. War 
ſeinem großen Gemuͤthe nichts fremd, verſtand er die fern— 
ſten Zeiten und Laͤnder gleichſam an ihrem Lallen, errieth 
er die geiſtigen Ahndungen, die ſich ſo eben nur meldeten, 
war ſein Vaterland allenthalben, und kuͤndigte er eben ſo 
gern der Gegenwart und deren Verirrungen, wie ſie ihm 
erſchienen, den Krieg an, wie er eben ſo oft in Schutz 
nahm und vertrat, was anderen als Mißverſtaͤndniß oder 
als Geringes und Tadelnswerthes ſich darſtellte, fo hat dies 
poetiſche ſchwankende Herumtaſten ihn auch eben gehindert, 
einen feſten, unerſchuͤtterlichen Mittelpunkt in Beſitz zu neh- 
men, von wo Staͤrke erſt Kraft, und Verſtehen Einſicht 
wird. Eine zu große poetiſche Reizbarkeit, die allenthal— 
ben Verſtaͤndniß findet, wo die übrigen Menſchen nur tas 
deln und ſchelten, oder nicht begreifen, hindert eben ſo wie 
zu große Eingeſchraͤnktheit das Centrum der Wahrheit zu 
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finden. Und fo kann der Dichter, auch der große, leicht 
jener beſchriebene werden, deſſen Gemuͤth uneingenommen 
und ganz frei, ja leer ſein muß, damit die Muſen Raum 
in ſeiner Seele finden. Die einzelnen Lebensworte, die 
Goͤthe in allen ſeinen Schriften, bis zu jenen Gnomen 
hinab, ausſtreut, und die ſo oft uͤber Schoͤnheit, Wahr⸗ 
heit und Poeſie belehren, werden niemals verhallen, ſon— 
dern wohl erſt in Zukunft die beſten Fruͤchte tragen, aber 
ſie ſind eben wie herrliche Saamen von Gewuͤrz und Frucht, 
die Sommerluft und duftender Baum zufaͤllig ausſtreuen 
und anmuthig umher tragen. Im Taſſo iſt poetiſch mehr 
kritiſche Weisheit ausgeſprochen, als der Dichter als Phi— 
loſoph es je vermochte. 

Erfordert es aber nicht ein reifes Gemuͤth, einen faſt 
eben ſo genialen Geiſt, als den, der ſie ausſpricht, um ſie 
richtig zu verſtehen und zu wuͤrdigen? Um die Widerſpruͤ— 
che, mit denen ein Wort gegen das andre, eine ſpaͤtere 
Lehre gegen die frühere ſtreitet, zu ſchlichten? Ueber jeden 
Text und jedes Thema dieſes Mannes laͤßt ſich eine Rede 
und Predigt ausarbeiten, aber die Harmonie zu finden, 
den Mittelpunkt zu entdecken, aus welchem alle dieſe koͤſt— 
lichen Fragmente ein Ganzes bilden, dürfte auch dem Be- 
ſten und Eingeweihten unmoͤglich fallen. Und ſo findet es 
ſich denn auch, daß viele der ſchwaͤcheren Verehrer, die 
zum Buchſtabenglauben hinneigen, alles, was ſie wollen 
und beduͤrfen, aus dieſen Saͤtzen heraus erklaͤren, und daß 
dieſe Spruͤche (wie es eben immer mit den prophetiſchen 
geſchieht) in manchen Gemuͤthern eben ſo viel Irrthum als 
Wahrheit verbreiten. 

Soll und kann ein großer Mann gaͤnzlich von Lau⸗ 
nen nnd Grillen frei ſein? Sollen ihn nicht auch Verſtim— 
mungen des Aergers und Verdruſſes heimſuchen duͤrfen? 
Und es iſt intereſſant, ergoͤtzlich, und zum Theil belehrend, 
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ihm zuzuhoͤren, wenn er bald mit Humor, Witz, Ironie 
und Parodie, zuweilen auch wohl ganz ehrbar und im 
ſtrengen Ernſt ſich alsdann in Sentenzen, Spruͤchen, Be— 
hauptungen und Einfaͤllen Luft macht. Aber wie bedenk— 
lich, wenn manche, die mit ihm auf gleicher Hoͤhe zu ſein 
glauben, weil ihr Sinn wandelbar iſt, die gern alles ta— 
deln, weil ſie nirgend Wahrheit und keinen feſten Stand— 
punkt gefunden haben; alsdann aus dieſen Launen und 
Verſtimmungen ihre hoͤchſte innigſte Meinung heraus de— 
monſtriren, und von Grillen aus gegen und fuͤr dieſes 
und jenes kaͤmpfen wollen? 

Wie ſonderbar ſteht Goͤthe in den wenigen Mitthei- 
lungen, die er uns als Gritifer gegeben hat, andern Aus 
toren gegenuͤber? Genug, um ſeine Laune zu rechtfertigen. 
um ſeinen Geiſt zu bewundern, iſt in dem Buͤchelchen: 
„Rameau's Neffe“ uͤber Diderot und andere Franzoſen 
geſagt; aber auch, um andre zu belehren und ihnen den 
richtigen Standpunkt zu zeigen. Die orientalifchen oder 
halborientaliſchen Gedichte haben, wie es nicht anders ſein 
konnte, Freunde und Verehrer gefunden, andre haben die— 
ſes Entfliehen, oder dieſen Ruͤckzug aus Deutſchland we— 
niger verſtanden, und dieſen muß ich mich ebenfalls an— 
ſchließen. Den hiſtoriſch-kritiſchen Anhang ganz zu wuͤr— 
digen, iſt eben deshalb ſchwer, weil wir, die wir den fruͤ— 
heren Goͤthe zu verſtehn glauben, hier einen anders ſchal— 
tenden Geiſt antreffen, der uns das fruͤhere, wie das 
neuere Bild verdunkelt. Derſelbe Geiſt, der „die Wiſſen— 
ſchaft und die Natur“ umfaſſen will, der mit eben ſo 
viel Anſtrengung und Muͤhe als Tiefſinn, das Hoͤchſte in 
allen Erſcheinungen ergreift, hat niemals das Beduͤrfniß 
gehabt, in dem Reich, in welches die Natur ſelbſt ihn 
als Koͤnig einſetzte, in der Poeſie, die Graͤnzen, den Um— 
fang, die Zeiten und das gegenſeitige Verhaͤltniß der man- 
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nigfaltigen großen Erſcheinungen zu ergründen, oder nur 


kennen zu lernen. Gerade hier, wo man meinen ſollte, 

alles habe das meiſte Intereſſe fuͤr ihn, hat er es faſt dem 
Zufall uͤberlaſſen, welche Kenntniß ihm wuͤrde. Er ſelbſt 
ſagte uns zuerſt wieder von Hans Sachs und jener alten 
deutſchen treuherzigen Biederkeit und redlichen Geſinnung 
in jenem herrlichen Gedicht, das wir alle auswendig wiſ— 
ſen, wenn wir es gleich nicht als ein kritiſches Urtheil 
annehmen duͤrfen. Aber, was nun ſo nahe lag, die große 
Zeit der Minneſinger, Wolfram, Gottfried, die Nibelun— 
gen, blieben von ihm unbemerkt und unbeachtet. Am 
wunderlichſten iſt ſein Verhaͤltniß aber zu Shakſpeare. Er 
nennt ſelbſt die Verehrung des Britten, wie er ihn in der 
Jugend kennen lernte, eine Anbetung. Dieſe war Leiden— 
ſchaft, Taumel und gewiß mit Willkuͤr und Laune ge— 
miſcht, und jenes abſtoßende Element im Fremden, wel— 
ches den Deutſchen nachher immer wieder im Anziehn ent- 
fernte, war vielleicht damals das innigſte Band der Liebe. 
Ueber Wielands Gottſchediſche Anmerkungen war er da— 
mals empoͤrt. Wie weit der Verfaſſer des Goͤtz, wie 
gruͤndlich oder oberflaͤchlich die ſchnell entſtandene neue 
Schule Shakſpeare kannte und zu wuͤrdigen wußte, iſt 
jetzt ſchwer zu entſcheiden. Dieſer William hatte ſie alle 
begeiſtert, und das richtige Gefuͤhl erregte ſie alle, daß 
wenn unſere dramatiſche Dichtkunſt eine Stuͤtze ſuchen 
wolle (wie ſie es denn muß, da ſie nicht aus ſich ſelbſt 
entſtanden iſt), wenn ſie eine Wurzel erſtrebe, oder eine 
unerſchuͤtterliche Grundlage, fo müßten es nicht die Frans 
zoſen, ſondern dieſer Englaͤnder ſein. Iſt er ja doch der 
Anfang und die vollendete Ausbildung der germaniſchen 
Buͤhne, im Gegenſatz der romaniſchen oder ſuͤdlichen, die 
in Lope und noch beſtimmter in Calderon ihre Vollendung 
gefunden hat, und von welcher die franzoͤſiſche urſpruͤng— 
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lich nur eine Abzweigung war. Merkwuͤrdig iſt die Aus⸗ 
einanderſetzung Hamlets, die uns Goͤthe in ſpaͤteren Jah⸗ 
ren im Meiſter gab. Nur ein ſolcher Genius und urs 
ſpruͤnglicher Dichter kann in einer und derſelben Entwicklung 
ſo viel innigſtes Verſtaͤndniß der geheimſten Raͤthſel des 
Autors mit einem fo großen Mißverſtehn deſſelben vereini— 
gen. Wie ſehr es ihm aber mit dieſer Erklaͤrungsweiſe 
Ernſt, und nicht etwa nur eine noch hoͤhere Ironie des 
Romandichters war, daran zweifelt wohl keiner von uns. 
Auch verſpricht er in jenem Buche, ſeine Bearbeitung des 
Hamlet drucken zu laſſen. Dieſe ift, nach der Beſchrei— 
bung, eben fo wie die Bemerkungen im Meiſter, ein An- 
kaͤmpfen gegen das damalige Mißverſtehn, gegen die Ent— 
ſtellung der Tragödie, der ſchwaͤchlichen Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen die falſchen und unkuͤnſtleriſchen Forderungen einer un⸗ 
wiſſenden und verwoͤhnten Menge. So groß Schroͤder 
als Schaufpieler war, fo mußte doch dieſer begründete Ta— 
del auch ihn treffen. Aus den fruͤheren Studien Goͤthe's 
ging in dieſem polemiſchen Theil ſeiner Anmerkungen eine 
ſo klare Anſicht uͤber den Englaͤnder hervor, eine ſo ſchoͤne 
Wuͤrdigung des unergruͤndlichen Geiſtes, daß auch der we— 
niger Unterrichtete unmittelbar auf einen ganz andern Stand⸗ 
punkt der Critik verſetzt wurde, als jener gewoͤhnliche war, 
von welchem man wenig oder nichts ſieht. Kein anderer 
neuer Dichter verdient oder ertraͤgt auch eine ſolche geiſtige 
Zergliederung, als Shakſpeare. Die Art, mit welcher Gö- 
the ſein großes Vorbild verbeſſern wollte, mußte freilich 
dem Kenner bedenklich erſcheinen, und er mußte im Ges 
gentheil wuͤnſchen, daß Goͤthe lieber tiefer geforſcht, noch 
mehr an ſeinen Autor geglaubt haͤtte, um noch mehr und 
gruͤndlicher ihn zu erkennen, und das wunderſame Getriebe 
der Compoſition klar und uͤberzeugend darzulegen, ohne 
am Ende doch die wichtigſten Raͤder heraus zu nehmen, 
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um andere ſchwaͤchere einzuſetzen, und dadurch eben ſo viel 
neuerdings zu verwirren, als er erſt in Ordnung gebracht 
hatte. Er glaubte aber, alle Critik erſchoͤpft zu haben, 
und hielt damals die Sache fuͤr abgethan. Neuerdings 
nimmt er dadurch, daß er die Sache auf den aͤlteſten 
Standpunkt zuruͤck drehen möchte, ſtillſchweigend alle früs 
heren Behauptungen und Unterſuchungen zuruͤck, wieder⸗ 
holt nicht nur, genau genommen, die unbedeutenden Be⸗ 
merkungen Wielands in der Ueberſetzung des Dichters, 
ſondern macht auf dieſem Wege jede Erforſchung des tie— 
fen Geiſtes, jede Unterſuchung und jedes Eindringen un⸗ 
nuͤtz und uͤberfluͤſſig. Noch niemals hat augenblickliche 
Laune und Verſtimmung eines großen Mannes dem boͤſen 
Willen und der Unfaͤhigkeit des Haufens fo zu Munde ge, 
redet. Schon in jenem fruͤheren merkwuͤrdigen Aufſatze: 
„Shakſpeare und kein Ende“ konnte man deutlich wahr— 
nehmen, wie dieſe beiden großen Geiſter ſich nur auf eine 
gewiſſe Weite nahe kommen, wie Goͤthe den groͤßeren 
Dramatiker nie eigentlich verſtehen kann. Ihn ſtoͤrt es im⸗ 
merdar, daß Shakſpeare ſo durchaus nirgend Goͤthe iſt. 
Hätte der Britte in jener früheren Zeit jemals den Gedan⸗ 
ken faſſen koͤnnen, etwas unſerm Goͤthe Aehnliches ſchrei⸗ 
ben zu wollen, ſo wuͤrde er wahrſcheinlich in dieſem Ge⸗ 
biet des füßen, wunderbaren und leicht verletzlichen Ges 
fühles gegen feinen Mitſtreiter ohnmaͤchtig erſchienen fein. 
Konnte Goͤthe jemals mit dem Englaͤnder auf deſſen Ge⸗ 
biete ringen wollen, ſo mußte er gewiß verloren geben. 
Aber niemals hat Goͤthe nachahmen wollen, wenn er ſich 
auch vom Shakſpeare und Euripides begeiſtern ließ. Steht 
es aber wirklich ſo, daß Shakſpeare in ſeinen großen und 
ſchoͤnen Werken nicht vollendet und untadelig iſt, trifft je⸗ 
der mäfelnde Einwand aus Laune und Unkenntniß hervor⸗ 
gegangen zum Ziel, ſo hat auch Gottſched, oder wer im⸗ 
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mer, dem Sophokles gegenüber, Recht, fo dürfen ja die 
Franzoſen an Goͤthe's Taſſo und feiner Iphigenie mit gro— 
bem Unverſtand einreißen und anbauen und die ſchwaͤchli— 
chen Ungeheuer ihrer Buͤhne ſind die hoͤher geſtellten Werke 
des Euripides, Sophokles und Aeſchylus. „Wenige 
Deutſche, ja wohl wenige Menſchen ſind faͤhig, ein Gan— 
zes zu verſtehn und zu genießen, ſie werden immer nur 
von Einzelnheiten entzuͤckt,“ dies ohngefaͤhr ſagt Goͤthe 
ſelbſt einmal; aber warum will er denn zu dieſen Deut— 
ſchen gehören? Aus dem Genuß der Einzelnheit kann nie- 
mals auch nur die ſchwaͤchſte Critik hervorgehn. 

Es mag ſchwer ſein, Geiſter wie Sophokles, Aeſchy— 
lus, Shakſpeare und Goͤthe ganz und vollſtaͤndig zu wuͤr— 
digen, und Worte zu finden, wenn auch unſer Geiſt ganz 
in ihren Kunſtwerken aufgegangen iſt, um das Wahre aus— 
zuſagen, und ihre Stellung zur Kunſt, zum Hoͤchſten und 
zu ſich ſelbſt genuͤgend zu bezeichnen. Ein anders aber iſt 
es, wenn man das Vollendete als ein ſolches erfaßt und 
erkannt hat, aus dieſem ſichern Mittelpunkt die Angriffe 
von denjenigen, die nicht das Totale und Vollſtaͤndige er= 
griffen haben, abzuweiſen. Das Erſte wird vielleicht, trotz 
des ernſten Beſtrebens, beim Shakſpeare nicht ganz gelins 
gen: aber was die Einwendungen betrifft, ſo iſt es keine 
ſo ſchwierige Unternehmung, alles, was je gegen Shak— 
ſpeare geſagt iſt (und ich glaube alles geleſen zu haben), 
von Gildon, Pope, Johnſon bis Goͤthe und Schiller zu 
entkraͤften, weil dieſe Angriffe den Dichter und feine Ab- 
ſichten nicht treffen, ſo daß in der Regel dieſer Tadel, 
wenn man in den Dichter eingedrungen iſt, zum Lobe 
wird. Ein anders iſt es freilich zu ſagen: er haͤtte dieſe 
Abſichten gar nicht haben ſollen! Dann fragte man zu⸗ 
ruͤck: was will, was ſoll die Kunſt? und dieſe Aufgabe, 
wenn wir die groͤßten ausuͤbenden Kuͤnſtler, aus deren 

Wer⸗ 


9 


LXV 


Werken uns nur die Theorie werden kann, als ungenügend 
abweiſen, dreht ſich alsdann in nichtige Forderungen und 
Syſteme hinein, die vom Nebel umzogen und um ſo enger 
und duͤrftiger ſind, als ſie erſt den Schein eines groͤßeren 
und unendlichen Umfanges gewaͤhren. 

Eine andere Ausrede iſt: die Gedichte geziemen oder 
paſſen unſerm Theater nicht. Wenn ich frage, was unſer 
treffliches Theater ſei, ſo duͤrfte mir wohl kein Intendant, 
Regiſſeur, Dichter oder Theaterkritiker eine Beſchreibung, 
Definition oder Antwort geben koͤnnen. Was Goͤthe für 
das Praktiſche des Theaters gethan, iſt bekannt und ge= 
ruͤhmt. Einige Talente hat er geweckt, in dem Bereich, 
den er beherrſchte, manches Unziemliche, manche Ungezo— 
genheit verbannt. Aber ſeine Wirkung (wie es auch von 
jener kleinen Buͤhne aus nicht moͤglich war) laͤßt ſich nicht 
mit dem vergleichen, was Garrick in England, oder Eck— 
hof und Schroͤder in Deutſchland thaten. Es iſt mehr 
ein Negatives, was er gewirkt hat, als daß das Theater 
durch ihn vorgeſchritten waͤre. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die leere, aufgeblaſene Deklamation, die jetzt unſere Buͤh— 
nen ſo langweilig macht, zwar nicht durch ihn veranlaßt, 
aber ſich, ihn mißverſtehend, durch ihn in ihrer falſchen 
Manier um ſo mehr beſtaͤrkt hat. 

Fuͤr Kunſt hat Goͤthe, wie wir alle wiſſen, viel ge— 
than. Herrliche Worte, eine unvergleichliche Novelle, 
gruͤndliche Unterſuchungen beſitzen wir von ihm. Er iſt 
gewiſſermaßen das Haupt einer Schule, die, einem neu 
eindringenden Geiſt, fuͤrchtend dieſer möchte zu viel einrei= 
ßen, ſich gegenuͤber ſtellt. Auch Kunſtausſtellungen hat 
er vor manchen Jahren veranlaßt, Preiſe ausgeſetzt, Werke 
gekroͤnt und dadurch bekannt gemacht. Ich wiederhole — 
weil man zu leicht mißverſteht — wer von Goͤthe auch in 
der Kunſt nicht lernen, ſich große Gedanken einpraͤgen, zu 
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Viſionen gelangen, ſein prophetiſches Wort im Herzen 
forttoͤnen laſſen kann, damit es einſt Wahrheit werde — 
wer dies nicht vermag, der kann wohl überhaupt nicht ler— 
nen, und fuͤr einen ſolchen iſt es kein Gluͤck, in der Zeit 
oder Gegenwart eines großen Mannes zu leben. Iſt aber 
eine Schule der Kunſt durch ihn entſtanden, oder gefördert 
worden? ein neuer Enthuſiasmus erwacht? Hier, auf 
aͤhnliche Art wie in Geſchichte und Politik hat er wohl 
den Geiſt ſeiner Zeit verkannt. Aus dem Entgegengeſetz— 
ten gewiſſermaaßen deſſen, was er foͤrdern wollte, hat ſich 
wieder Geiſt entwickelt und befreit, aus jener Begeiſterung, 
die er bekaͤmpfte, iſt Kunſt, Schule, Unterſuchung und 
Verſtaͤndniß hervor gegangen. Fand er damals, als er 
die Preiſe den Kuͤnſtlern austheilte, nicht Nachahmung und 
Sinn der Antike, und die Annaͤherung zum Beſten da wo 
man etwa nur einen neueren und ſchwaͤcheren Van der 
Werf anerkennen mochte? 

Großes hat unſer Freund in Naturforſchung geleiſtet. 
So ſprechen die Kenner, und ſo weit ich ihm folgen kann, 
iſt in einzelnen Worten wie großen Werken ſein Genius 
und ſein Sinn gegenwaͤrtig. Seine Gedanken uͤber Phi— 
loſophie, ſeine Winke uͤber Religion erfreuen und erwecken 
Gedanken; ſeine Anſicht des Chriſtenthums, wie er ſelbſt 
als Philoſoph oder Religiöfer in unſerer vielſeitig bewegten 
Zeit daſtehn mag, iſt nicht ſo leicht zu erkennen. Der 
fromme Sinn braucht nicht immer dieſelben Formen und 
Buchſtaben, und manches erſcheint dem gewoͤhnlichen Be— 
trachter von feinem frommen Standpunkte aus leicht feind= 
lich, was ein Blick von hoͤherer Umſicht wieder vereinigt. 

Wenn wir hier die Gedanken, die ſich anbieten, ver— 
folgen wollten, wuͤrden wir in Kampf und Streit mit ſo 
vielen Mißverſtaͤndniſſen nicht weit in die Ferne gerathen 
muͤſſen? In welches Meer von Erlaͤuterungen, Anſichten 


LXVIF 


und Widerſpruͤchen. — Ich kehre um, allen Freunden ihre 
eigenen Gedanken, die ſie ohne ee haben werden, un⸗ 
beruͤhrt laſſend. 

Wahr iſt es, kein Dichter, ſo weit wir die Geſchichte 
kennen, hat in fo mannigfaltige Zweige des Wiſſens ein— 
gewirkt, und mit ſo vieler Kraft und Eigenthuͤmlichkeit das 
Leben erhoͤhen und ſein Zeitalter faſt in allen Stroͤmungen 
durchdringen wollen. Nicht leicht iſt einer auch von den 
Unſterblichen ſowohl wie Sterblichen fo beguͤnſtiget wor— 
den. Wer kann das Schickſal tadeln oder gar aͤndern 
wollen? Ich am wenigſten. Aber Wuͤnſche, Vermuthun⸗ 
gen, Zweifel ſind aller Orten, auch an den heiligen erlaubt, 
und wie man ſich dem Unabaͤnderlichen beugt, ſo verletzt 
man das Geheimniß durch das Gefuͤhl, daß es doch auf 
anderm Wege auch haͤtte anders ſein koͤnnen, am we⸗ 
nigſten. 

Ich komme alſo auf den Anfang meiner Rede zuruͤck. 

Eben darum, meine Freunde, weil der Poet zugleich 
Prophet iſt, und mehr ift und weniger als der Philofoph 
und der praktiſche Menſch, weil er ſein Beſtes in ſich ſelbſt 
nicht verſtehen kann, weil die That, und immerdar nur die 
That ihn verkuͤndiget, ſo hat der geborne, wahre Dichter 
gar keinen hoͤhern Beruf, als eben dieſen Geiſt des Ver— 
kuͤndigens immerdar walten zu laſſen, fuͤr dieſe Begeiſte— 
rung, das Anſchauen, die Viſionen, die ihn beſuchen, alle 
Kraͤfte zu ſammeln und alle Zeit zu ſparen. Erſcheint 
ihm das Wiſſen ſelbſt, das Eingreifen in die Begebenhei— 
ten der Welt, und dergleichen, als das Hoͤhere, Beſſere, 
ſo wird er in ſolcher Verſtimmung oder Zerſtreutheit ſchon 
auf eine Zeit lang ſich und ſeinem hohen Berufe ungetreu. 
Ihr werdet mich nicht ſo mißverſtehn, ausgezeichnete Maͤn— 
ner (denn ihr ſeid doch nicht einfältig), daß ich verlange, 
er ſolle nicht ſtudiren, nichts lernen, nicht die Welt kennen, 
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denn eben hier ſoll er ja Nahrung und Stoff ſuchen und 
finden, um die Welt, die ſich ihm hier darbietet, durch 
ſeine Kunſt zu verklaͤren. 

So war Goͤthe in ſeiner Jugend Anfang und Mit⸗ 
telpunkt einer aͤcht deutſchen Schule, die, wenn ſie ſich fe— 
ſter begründet, vielſeitiger ausgebildet, und nicht bald wie— 
der Glauben und Vertrauen zu ſich verloren haͤtte, wohl 
eben fo kraͤftige, mannigfaltige und glänzende Erfcheinuns 
gen hervorgebracht haͤtte, wie fruͤher in England durch jene 
Geiſter geſchah, die ſich unbewußt und mit Bewußtſein um 
Shakſpeare verſammelten. 

Ohne hier zu eroͤrtern, welche Weihe oder Talent 
Klopſtock und Wieland für die Dichtkunſt empfangen hat- 
ten, ſo bleibt immer unbezweifelt, daß der maͤchtigere Geiſt 
ſich einen Orientalismus gebildet, eine Darſtellung und 
Sprache erfunden, die in allen ſeinen Gedichten, die unter 
ſich von ſehr verſchiedenem Werthe ſind, nicht in unſere 
Sitte, Weiſe und Geſinnung hinein klingen. Der zierli— 
chere, lebensfrohere, war, in beſſerer Weiſe als ſeine Vor— 
fahren, ein wohllautender Nachhall jener franzoͤſiſchen Ge— 
ſinnung, die ſich als vornehmer Leichtſinn dem ernſten 
Deutſchen einimpfen ſollte, der unter der Laſt dieſer Leicht— 
fertigkeit ſich noch ſchwerfaͤlliger als unter ſeinen biederben 
Tugenden bewegte. So wie Klopſtock eine fabelhafte 
Deutſchheit in ſeinen ſpaͤteren Werken erfunden hatte, ſo 
hatte Wieland eine maͤhrchenhafte Griechheit erſonnen, die 
ihm helfen mußte, ſeine leichten, ſophiſtiſirenden Gebilde 
auszuſpinnen. Von den andern fruͤheren Zeitgenoſſen, von 
ſo vielen Verſuchen fuͤr Sprache und Versbildung in al— 
ler Art ſchweige ich hier. So viele ausgezeichnete Maͤn— 
ner, ſo große Talente bemerkt und geruͤhmt werden muͤſſen; 
wie in der Geſchichte der Literatur dies und jenes wichtig 
und nothwendig wird, Opitz bedeutend, Gryphius merk⸗ 
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würdig, Günther großartig und Wieland gebildet, zierlich 
und vielſeitig, Klopſtock maͤchtig, ſtark, und in den fruͤhe— 
ren Geſaͤngen wahrhaft begeiſtert iſt — ſo kann man doch, 
wenn man ſich verſteht und nicht vorſaͤtzlich irre machen 
will — darin uͤberein kommen: daß Goͤthe der wahr— 
hafte deutſche Dichter war, der ſich nach langer 
Zeit, nach Jahrhunderten wieder zeigte. 

Kein Land in Europa hat darin ein ſo ſonderbares 
und hartes Schickſal erlebt, daß nach dem glaͤnzenden 
Zeitpunkt des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts ſeine 
Dichtkunſt ſo zerriſſen, abgebrochen, wie vernichtet wurde, 
und ſich ſchwach, ungenuͤgend, und ſpaͤter nur Fremdes 
nachahmend, wieder zum Leben und ihrer Beſtimmung zu— 
ruͤck finden konnte. Bald lateiniſch, hollaͤndiſch, franzoͤ— 
ſiſch, ſpaniſch — immer ungewiß, immer ohne Bezug auf 
das Leben und die Geſinnungen, mehr Raritaͤt (hoͤchſtens 
Luxus), als Kraft und Fuͤlle des Daſeins, die ſich behag⸗ 
lich und freudig kund giebt, um das Leben wieder zu er— 
hoͤhen. Vaterland, Geſchichte, deutſche Sitte, Familien— 
wie Staatsleben war laͤngſt in unſern Gedichten erloſchen. 

Inwiefern Deutſchland, ſeine Eigenthuͤmlichkeit und 
Tuͤchtigkeit verſchwunden war, iſt eine andre, und hier ab— 
zuweiſende Frage. So wie Goͤthe nur die Augen auf— 
that, und ſie andern wieder oͤffnete, war Deutſchland un— 
mittelbar auch da, und fo viel herrliche Anlagen, Trefflich- 
keit, Geſinnung und Gemuͤth, Herzlichkeit und Wahrheit, 
kurz, ſo viel eigenthuͤmliche Kennzeichen, die den Deutſchen 
kund geben, und von allen Voͤlkern ſo ſicher abſondern, 
zeigten ſich auf einmal, daß der Erweckte ſich ſelbſt an— 
ſtaunte, in einem ſolchen Lande der Wunder, in einer ſol— 
chen poetiſchen Gegenwart zu leben. Es iſt kein Bild 
mehr, daß ein Fruͤhling mit unzaͤhligen Bluͤthen und Blu— 
men, aus allen Zweigen, Waͤldern und Fluren drang, — 


LXX 


und der trockne, alltaͤgliche Kleinſtaͤdter verduzt da ſtand, 
und ſeinen Geſinnungen nur in Zweifel und Tadel, oder 
in Hoffnung, daß dieſer thoͤrichte Bluͤthenſeegen mit der 
Zeit abfallen wuͤrde, Luft machen konnte. 

Denn nicht das Talent und die Vollendung iſt es 
allein, die Goͤthe, mit dem alſo nach meiner Einſicht die 
neue deutſche Poeſie anhebt, charakteriſirt, ſondern die deut— 
ſche Geſinnung, die Verklaͤrung des Volks und Vaterlan— 
des, das durch ihn gleichſam im Bewußtſein erſt entſtand 
und entdeckt wurde. 

Wer hatte vor ihm auf dieſe deutſche, naive, zarte, 
ſinnliche und wehmuͤthige Weiſe von der Liebe geſprochen? 
Wer hatte ſich nur traͤumen laſſen, daß man alte Erinne— 
rungen, erloſchene Verhaͤltniſſe, fo für die Phantaſie bele⸗ 
ben koͤnne? Allenthalben, wo trockne Steine, duͤrre Haide, 
Langeweile und das traurige Altfraͤnkiſche geweſen waren, 
kamen Geiſter, hold und freundlich, um den Menſchen wie— 
der zu dienen, ſo wie der Glaube an ſie wieder bei den 
Sterblichen eingekehrt war. Ueber Lebensverhaͤltniſſe, Re— 
ligion, die Herrlichkeit unſerer deutſchen Baukunſt, uͤber 
deutſche Natur, ließen ſich Lebensworte vernehmen. 

Der warme Sommer ruft alles ins Leben. Mit der 
Nachtigall kommt auch der Kufuf, mit der Frucht auch das 
Unkraut, und ſtrenge Ordnung und Zweckmaͤßigkeit, Re— 
gel und Zwang ſind der Entwickelung neuer, bis dahin 
ungekannter poetiſcher Kräfte vollig fremd. Ob der Sänger 
ſich zu Zeiten im Uebermuth, im Gefühl ſeines Genie's uͤber— 
hob? Wer mag es meſſen? Daß die Schule, die ſich 
um ihn bildete, Thoͤrichtes trieb, Bloͤßen gab, daß der 
trockne Verſtand ihr gegenuͤber, mehr wie einmal Recht 
hatte, daß Goͤthe ſelbſt wohl manches billigte, was er nach— 
her anders ſah und fuͤhlte, und daß der ſchadenfrohe Haufe 
jubilirte, im Wahn, das Reich dieſer Traͤume muͤſſe an 
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eigner Nichtigkeit wieder verfallen — es wäre unnatürs 
lich, und dem Gange der menſchlichen Dinge ganz entge— 
gen geweſen, wenn es ſich nicht ſo ereignet haͤtte. 

Unter denen, die durch Goͤthe zuerſt erwachten und 
ſich an ihn ſchloſſen, ſteht Lenz, durch fein Talent, Hus 
mor, Witz und Seltſamkeit oben an. So begeiſtert er 
vom Shakſpeare war, ſo ahmte er ihn doch eigentlich ſo 
wenig nach, wie Goͤthe: die eigne Natur war in beiden 
zu uͤbermaͤchtig. Was aber bei Goͤthe Laune iſt, wird bei 
Lenz ſchon Grille, die Grille Goͤthe's wird hier ſchon 
Fratze. Er hat aber manches Treffliche, was wir fo fon= 
derbar geſtaltet und grell hervortretend auch bei Goͤthe 
nicht finden. 

Klinger war beſchraͤnkter und kaͤlter. Sein erſtes 
Trauerſpiel, die Zwillinge, erregte mit Recht die groͤßte 
Erwartung. Sonderbar kaͤmpft er in darauf folgenden 
Stuͤcken mit eigner Leidenſchaft, wie es ſcheint, die er ſei— 
nen Geſtalten einpraͤgen will, es ſoll nicht bloß ein erleb— 
tes Gefuͤhl ſein, ſondern auch ſo ausgedruͤckt, daß Dichter 
und Leſer es ſelbſt unmittelbar, ohne Vorbereitung und 
Entwickelung, in demſelben Moment erleben. Goͤthe's Art, 
und Weiſe in ſeinen fruͤheren Werken konnte wohl dieſen 
Mißverſtand veranlaſſen, der auch ſchon bei Lenz hier und 
da zur fonderbaren Manier wird. Ward doch auch Shak— 
ſpeare darauf angeſehen und bewundert, wie ein einzelner 
Ausruf, wurde es doch an Volksliedern geprieſen, wie ein, 
Fluch oder Seufzer mehr wie alle Poeſie ſagen. So 
giebt es im Lenz und Klinger Stellen, wo der Dichter 
faſt nur mit Gedankenſtrichen und Ausrufungszeichen dich— 
tet. Die ſeltſamſte Weiſe herrſcht in Simſone Griſaldo, 
der neuen Arria und aͤhnlichen Stuͤcken Klingers. Er 
wendete ſich früh zum Luſtſpiel, das er in einer gewiſſen 
abſtoßenden Kälte ſuchte, fo wie den Humor in einer Stim⸗ 
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mung, die wie zwiſchen Crebillon dem juͤngern und dem 
handfeſten Cynismus eines Rabelais ſchwankt. Dieſe Ro— 
mane und fruͤheren Schauſpiele haben, trotz ihres Pochens 
auf Kraft, den Charakter unbeſtimmter Schwaͤchlichkeit. 
Spaͤterhin wollte er die Antike nachahmen, ſo wie große 
ſittliche Gemaͤlde aufſtellen. Der Mann von Verſtand und 
Einſicht zeigt ſich allenthalben, aber in der Kaͤlte des Be— 
wußtſeins und ſchematiſchen Abſichtlichkeit verſchwindet der 
Dichter faſt ganz. So in ſeinen halb philoſophiſchen Ro— 
manen vorzuͤglich, die, je neuer ſie ſind, um ſo mehr Welt— 
kenntniß, Beobachtung der Menſchen, richtiges Urtheil 
und ſcharfſinnige Bemerkungen enthalten, an denen der aͤl— 
tere Leſer ſich erfreut, und die dem juͤngern von großem 
Nutzen ſein koͤnnen. Das Regelrechte des Alters ſteht 
dem oft leeren Stuͤrmen einer dennoch genialen Jugend 
faſt zu ſchroff gegenuͤber. 

Von Wagner, einem Befreundeten Goͤthe's, beſi— 
tzen wir nur, ſo viel ich weiß, die Kindermoͤrderinn, und 
eine launige Abweiſung altkluger Recenſenten, in Form 
von Monologen, unter Bildchen geſetzt. Das Trauerſpiel 
iſt Goͤthe, wie dieſer ſelbſt erzählt, gewiſſermaßen entwendet, 
zeugt aber von Kraft und Eigenthuͤmlichkeit. Und die 
zweite Compoſition ſpricht einen Humor aus, der dem 
Goͤthe's ſelbſt verwandt iſt. Die erſten Buͤcher Stil- 
lings mit ihrer herzlichen Sprache und Darſtellung gin— 
gen unmittelbar von Goͤthe's Einwirkung aus, und nie— 
mals hat der Verfaſſer ſich wieder zu dieſer Innigkeit erho= 
ben, nie dieſen laͤndlich-heimathlichen volksmaͤßigen Ton wie⸗ 
der finden koͤnnen. 

Auch in die Ferne wirkte die neue Art und Weiſe. 
Buͤrger und Stolberg erhoͤhten ihre Begeiſterung und ihr 
Talent an Goͤthe; der treffliche Asmus ſprach in einer der 
Goͤtheſchen aͤhnlichen Sprache im Wandsbecker Boten: 
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ſo deutſch populaͤr hatte noch Niemand geſchrieben, um die 
heiligſten Wahrheiten und Vorurtheile durch Scherz, Spaß 
und Humor annehmlich zu machen, daß der Leſer durch 
Thraͤnen laͤcheln koͤnne. Der ungeſtuͤme Maler Muͤller 
draͤngte ſich mit ſeinen poetiſchen, ſehr bedeutenden Verſu— 
chen an dieſe Schule, und haͤtte gewiß, wenn er in Deutſch— 
land geblieben waͤre, eine große Rolle als Dichter geſpielt. 
Zwar iſt in keinem jener fruͤheren Werke die mißverſtandene 
Nachahmung, faſt Concentrirung Shakſpeare's, ſo ſichtbar, 
als in deſſen Genoveva, die er nach laͤngern Zeitraͤumen 
beendigte. 

Was der edle Jacobi als Dichter leiſtete und ver— 
ſuchte, iſt durchaus, was Darſtellung und Sprache be— 
trifft, durch Goͤthe geweckt, und dieſem nachgebildet. Wenn 
Goͤthe das Einfache des Lebens, die Leidenſchaft, das Ge— 
fuͤhl in der Natur darſtellen will, ſo geht Jacobi ſchon 
darauf aus, die zarteſten Mißverſtaͤndniſſe, die verborgen— 
ſten geiſtigen Leiden in den fernſten Seelen— Nerven auf⸗ 
zuſuchen und darzulegen. 

Heinſe mit allem ſeinem Feuer und Rauch ſchloß 
ſich dieſer Schule an, und ſo viele, deren Namen jetzt ver— 
ſchollen ſind. Der Verfaſſer des Siegwart, Miller, 
wurde damals beſonders bemerkt und bewundert, und nach— 
her, wie es ſo oft den Lieblingen ergeht, unbillig ge— 
ſchmaͤht. Wo er gut iſt, iſt er vortrefflich, ſeine Herz— 
lichkeit hinreißend, und die zu kuͤnſtlich und weitlaͤufig aus— 
geſponnenen Gefuͤhle und Weichlichkeiten ſind uns oft nach— 
her von andern noch unnatürlicher, von ſpaͤtern Leſern be- 
wundert, aͤngſtlich hervorgepeinigt worden. 

Unſere ganze Literatur hat durch Goͤthe, bis in die 
ſchwaͤchſten Autoren hinab, ihren Ton bekommen, denn er 
hat allen die Zunge geloͤſt. Es iſt faſt komiſch, und in 
ernſter Darſtellung faſt unſchicklich, an die vergeſſenen 
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Lieblinge, Cramer, Spieß, Schlenfert oder Lafontaine zu 
erinnern. Jene, die fi) damals in die Welt, die Göthe 
aufgeſchloſſen hatte, getheilt hatten, um den Geiſt der 
Menge zu uͤberliefern. Dieſe Ritterwelt, Wunder, Dia— 
loge, Staat, deutſche Geſchichte und Familie, Liebe 
und Herz. Was ſeitdem in der Mode an die Stelle ge— 
treten, iſt nicht beſſer als jene Veteranen. Die Zukunft 
wird es fuͤr noch ſchlechter erklaͤren. 

Auf der Buͤhne raſſelten Panzer und Helm des Goͤtz, 
ohne deſſen Verſtand und Gemuͤth. Aber auch hier bildete 
ſich eine Schule fort, die auf Goͤthen zuruͤckweiſet, und 
die, wie man ſie jetzt auch ſchmaͤhen mag, deutſch und 
eigenthuͤmlich war. Daſſelbe gilt von Iffland, der ſeine 
vielfachen, zu langen und leeren Spiele gleichſam aus we⸗ 
nigen Worten Goͤthe's ſchoͤpfte. Auch Kotzebue muß hier 
genannt werden, wenn er gleich, mit ſehr beſchraͤnktem Ta⸗ 
lent, aus Verſtand Unverſtand machte. Er beherrſchte 
lange ſeine Zeit, weil er ihr in aller gemaͤchlichen Schwaͤch— 
lichkeit, und im Heucheln nachgab, ja fie erſt recht in beis 
den unterrichtete. 

Auch Schiller mit ſeinem großartigen Streben iſt 
unmittelbar aus Goͤthe hervorgegangen, und hat ſich an 
dieſem begeiſtert. In der Uebertreibung der deutſchen Weiſe 
war fruͤh ein Verkennen derſelben, und es meldete ſich im 
Zarten und Schoͤnen, fo wie im runden Ton der Tragoͤ⸗ 
die auch ſchon etwas ſpaniſcher Seneca. Dieſer Ton, mit 
Gruͤbeln und Denken im Fuͤhlen und der Leidenſchaft, iſt 
neuerdings der volksmaͤßige, allgemein beliebte und ver— 
ſtandene geworden. Dieſes Spaniſche, was ſich in Schil— 
lers Arbeiten, am meiſten in der Braut von Meſſina 
haͤufte (wenn auch etwas Gongorismus der Geſinnung in 
allen Werken iſt), mußte, wenn es ſo unbedingt durch— 
drang, von ſelbſt zu den Spaniern fuͤhren: um ſo mehr, 
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da Schlegel, Gries und Malsburg durch treffliche Ueber— 
ſetzungen den aufgeregten Sinnen entgegen kamen. Wie 
dieſes ungermaniſche Element, dieſe Form, uns fremd in 
Sitte, Geſinnung, Geſetz und Lebensverhaͤltniß, durch die 
blendende Kraft eines großen Dichters gewirkt; wie es 
mißverſtanden, wie die noch mehr unverſtandene Antike und 
Aeſchylus und Sophokles, ſammt Schickſal und Verhaͤng— 
niß, Grauſamkeit und Schwaͤche, Pedanterie und Leicht— 
ſinn fort und fort gearbeitet haben, beweiſt eben die neueſte 
Literatur des deutſchen Theaters, das undeutſch geworden, 
und auf einem Umwege zu weit ſchlimmern Gallicismen 
ziuruͤckkehrt, als die waren, von denen Leſſing ſo gluͤcklich 
unſere Buͤhne reinigte. Denn die verſtaͤrkten alten Galli— 
cismen des Schwulſtes, der Unnatur, des Unmoͤglichen 
und Unmotivirten, der ſteifen Convention und Grauſamkeit 
iſt es doch, was eine halbe und Viertels-Gelehrſamkeit 
den Spaniern abgeſehn hat. 

Wir gewannen aber durch Goͤthe und ſeine fruͤhe 
Schule nicht nur Grund und Boden im eigenen Lande. 
Erſt durch Goͤtz, Werther, und andere Werke aͤhnlichen 
Charakters, wenn auch nicht ſo vollendet, war es moͤglich, 
den Shakſpeare zu verſtehn und ſich anzueignen. Ein Dich— 
ter iſt darum noch nicht da, wenn er geſchrieben hat, oder 
gedruckt iſt; das haben alle Zeitalter bewieſen. Ein Ele— 
ment, eine geiſtige Aufregung, ein Beduͤrfniß nach ihm, 
ein Hungern und Durſten nach ſeinen Herrlichkeiten muß 
ſchon da fein, dann nur kann er wirken und andere Be— 
duͤrfniſſe des Geiſtes wecken, um auch dieſe zu befriedigen. 
Nur der verliebt ſich, in dem wie im Romeo das Ge— 
fuͤhl, die Sehnſucht nach Liebe, ſchon arbeitet. Was ſoll— 
ten die Gottſchedigen Deutſchen, oder die von Klopſtock 
orientaliſch begeiſterten Leſer doch wohl mit Shakſpeare an- 
fangen? So wenig, wie Wieland, konnten ſie ſich aus 
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ihm finden, deſſen ſchiefe Anmerkungen und Auslaſſungen 
der wichtigften Gedanken und Bedingniſſe nur dazu dien— 
ten, Dichter und Leſer noch mehr von einander zu entfer— 
nen, ſtatt ſie ſich naͤher zu bringen. — Jetzt hatte ein 
großer Dichtergeiſt uns das Vaterland, das zu unſern 
Fuͤßen erſtorben ſchien, wieder belebt, alte Zeiten verjuͤngt, 
die Vorzeit zuruͤck gerufen, die Liebe in herzdurchdringen— 
den Tönen verkuͤndigt, vom Wunder der Natur prophes 
zeit, und allen da Gedicht, Phantaſie, Herrlichkeit und 
Kraft gewieſen, wo vorher nichtige Dede war. Nun wag— 
ten ſie, den Shakſpeare als Poeten anzuſehn, ſie verſtan— 
den und fuͤhlten ihn mit dem Gemuͤth, und der Bann der 
ſogenannten Regeln fiel von ſelbſt von dem verſchloſſenen 
Park der Phantaſie herunter. So ward Shakſpeare im 
Zimmer und auf der Buͤhne Landsgenoſſe, und wir er— 
kannten, wie er es iſt, den naͤchſten Blutsfreund in ihm, 
wenn Calderon nur Vetter à la mode de Bretagne ſein 
wird. Das Lebensgefuͤhl ging durch alle Adern, und was 
die Zeit abreichen konnte im verſtaͤndigen Fielding, im ge— 
fuͤhloollen Sterne, war deutſch und vaterlaͤndiſch, und es 
war plotzlich ein Reichthum da, eine Fülle, ein Ahnden 
neuer Schaͤtze, daß man ſich gern ſeines neuen Gluͤckes 
uͤberhob; auch etwas kindiſch mitunter, wie es allen ſchnell 
reich gewordenen begegnet. 

Durch Goͤtz ward zuerſt wohl W. Scott, durch 
Fauſt und andere Productionen Byron erregt und begei— 
ſtert. Und haben wir als Deutſche von druͤben ſo viel 
empfangen, ſo koͤnnen unſre Landsleute dort ſich bei der 
Goͤthiſchen Schule bedanken, daß ſie ihrer, in Form und 
Phraſe erloſchenen Poeſie einen ganz neuen und originel— 
len Lebensquell eroͤffnet und mitgetheilt hat. So wird 
ſich, was ich Goͤthiſche Schule genannt habe, fortbewe— 
gen, ſich wieder anderswo anzuͤnden, neue Kraͤfte, neue 
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Erſcheinungen hervorrufen, und es müßte ſchlimmer wer— 
den, als es jemals war, wenn dieſes ewig ſchaffende 
Wort, wenn dieſer durch alle Kraͤfte unſers Volkes drin— 
gende Ton jemals wieder verhallen ſollte. Deutſcher Dich— 
ter wird nur der ſein koͤnnen, der Goͤthe's Geiſt und va— 
terlaͤndiſche Geſinnung weiter dichtet. 

Und doch wurde der Meiſter ſeines Werkes muͤde, 
noch bevor es Mittag war, und verließ ſeine Geſellen und 


Lehrburſche, die denn auch ermuͤdeten oder irre wurden, 


und wieder in alle Welt gingen. 

„Ach! da ich irrte — ſang er um die Mittagsſtun⸗ 
de — hatt' ich viel Geſpielen!“ — 

Aber war es denn auch wirklich ein Irren? Ich 
glaube nicht — ich fuͤrchte eher, daß das zweite Wort: 
„ſeit ich dich (Wahrheit) kenne, bin ich faſt allein“ — 
wenn nicht vollſtaͤndiger Irrthum, doch ein kleines Ab— 
und Verirren von eben der geſuchten Wahrheit moͤchte ge— 


weſen ſein. 


Denn wo wohnt ſie? Wie iſt ſie zu erfragen? Ei 
Doch wohl nur im Glauben an Beruf und Kraft, 
in der unermuͤdlichen Luſt, dieſe zu uͤben und zu pruͤfen, 


in der nie ermattenden Liebe zum Schoͤnen, Guten und 


der Ausbildung des Talentes. Warum denn verſchwanden 
dem Prometheus ſo ſchnell ſein Vaterland, ſeine Gebilde, 
ſein Reichthum? Weil „nicht alle Bluͤthentraͤume reif— 
ten“? Die Ungenuͤge am Naͤchſten, das Ermuͤden an den 
Aufgaben, der Zweifel am Beſten, — dieſe wanfende Un 
treue in der Liebe, die meiſt ein Ueberheben der Kraͤfte, 
ein Ueberbieten der Fuͤlle iſt — erzeugt Leere, Schwindel 
und Greifen nach Phantomen, die alsdann ein will— 
kuͤrlicher Trotz zur Weſenheit verkoͤrpern will. — Weil 
das Edelſte auch Thorheit hervorbrachte, weil die Kaͤl⸗ 
teren auch mit Recht ſpotteten, weil mancher Schuͤ— 
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ler nicht recht wußte, was er that, und dem Meiſter auch 
die Schellen angehaͤngt, die bunten Laͤppchen umgeworfen 
wurden, mit denen ſich eine etwas verruͤckt gewordene Ge— 
nialitaͤt im Ernſt und als ehrwuͤrdig zu ſchmuͤcken glaubte? 
Beim Keltern in der Ueberfuͤlle des jungen Moſtes wird 
Knabe und Greis trunken, der Knecht und der Narr wird 
ungeziemend, der berauſchte Weiſe fabelt und lallt wohl 
ſelbſt — und doch iſt Dionyſos ein Gott und ſtammt 
vom hoͤchſten Zeus! a 

Jenes Streben nach Ideal, Antike, Ferne, dem Voll⸗ 
endeten und Fremden — wem moͤchte es verſchloſſen blei— 
ben? Es ift zum Erringen da — aber nicht um das Naͤ— 
here, das Beſſere zu verlieren. Der Geiſt ernuͤchtert, die 
Kraft wird ſchwach, ja bis zur Vernichtung kann dieſes 
Jagen nach dem Antiken, Fernen, Idealen fuͤhren — das 
uns in anderer Geſtaltung, wenn wir es nur erkennen 
moͤgen, ja dicht vor den Fuͤßen liegt. Heil ſuchen muͤſſen 
wir? In andrer Gegenwart? In fremder Zeit? — Viel— 
leicht kann der Philoſoph (und ich zweifle doch) Cosmo⸗ 
polit ſein, der Kuͤnſtler nicht, und der Dichter kann am 
allerwenigſten des Vaterlandes entbehren. Aber die Weihe 
des Dichters, feine Pflicht iſt es, es zu ſehn und zu ver- 
kuͤnden, wenn auch alle weltlichen und verblendeten Men— 
ſchen es laͤngſt verloren und vergeſſen haben. 

Und ſo — der Griechen zu geſchweigen — gelang es 
unſerm großen, in der neuern Zeit einzigen Shakſpeare, das 
Höchfte im Naͤchſten, Alles im Einfachen zu entdecken und 
ſich ſelbſt zu genügen. Und ſoll es denn etwa nicht moͤg⸗ 
lich, ja nothwendig ſein, von dem Standpunkt aus, den 
man immer als Gegenſatz der Kunſt, des Ideals oder des 
Wiſſens, den der Natur hat nennen wollen, alles zu fin⸗ 
den? Ob Zeit und Umſtaͤnde dem Englaͤnder guͤnſtiger 
waren, als dem Deutſchen, iſt ſchwer zu entſcheiden. Der 


— 
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engere Kreis, in welchem William ſich bewegte, die Noth⸗ 
wendigkeit, die ſeinen Fleiß ſtets rege erhielt, war dieſem 
maͤchtigen Genius vielleicht das groͤßte Gluͤck. Auch war 
die Welt damals noch zu geſund, um irgend jenen Trieb 
der Panſophie aufkommen zu laſſen. 

Es ſagte einmal jemand: wuͤrde die Anſtrengung, die 
zu einem guten Seiltaͤnzer erfordert wird, auf die Tugend 
gewendet, wie viele Catonen, Scipionen und Sokrates 
muͤßten wir beſitzen! Und ich ſpreche jenem nach: uͤber— 
wände man fo viele Vorurtheile, ließe man ſich fo viele 
Entſagungen gefallen, machte man fo viele Studien, ers 
forſchte man ſo viel Muͤhſeliges und Kleinliches, ginge 
man mit demſelben eifernden Glauben zur Sache (wie 
wir alle, um das Alterthum kennen und ſchaͤtzen zu ler— 
nen, daran geben muͤſſen), um unſre Zeit, unſer Vater— 
land, Eigenthuͤmliches, und das Ehrwuͤrdige unſerer Ge— 
ſchichte und des neuen Lebens kennen zu lernen, ſo wuͤrde 
ſich eine Geſellſchaft von aͤchten Patrioten bilden, die wohl 
einen Gegenſatz zur Sekte jener fruͤheren Philologen ma— 
chen koͤnnte. 

Wer moͤchte ſich, wenn er ſie kennt, Homer, Hero— 
dot und Sophokles rauben laſſen? Aber zu wuͤnſchen 
waͤre es, daß ein eben ſo genialer Kopf, wie Rouſſeau 
oder Fichte war, mit derſelben ſcharfen, wo moͤglich noch 
ſchaͤrferen Einſeitigkeit, als dieſe über den geſchloſſenen Hans 
delsſtaat und den Schaden der Wiſſenſchaften geſchrieben 
haben, darthun moͤchte, welchen Nachtheil uns die Kennt— 
niß der Alten gebracht hat. Wie alles bis dahin noch 
in Erinnerung beſtehende zum Veraͤchtlichen herabgeſunken, 
wie alles neue, gute und richtige Beſtreben gehemmt, wie 
das Eigenthuͤmliche, Vaterlaͤndiſche oft durch eine verkehrte 
Anbetung und halbes Verſtaͤndniß der Alten, als es wie— 
der im Abendlande erwachte, iſt vernichtet worden. Wiſ— 
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fen doch ſelbſt manche treffliche Philologen und umſichtige 
Gelehrte nicht Greuel und Finſterniß genug auf das zwoͤlfte 
und dreizehnte Jahrhundert zu haͤufen, als wenn mit 
dem vierzehnten und funfzehnten, als man anfing, Cicero 
anzubeten, ohne wie er reden zu koͤnnen, als man Lucan 
uͤber Virgil ſezte, und dieſen dem Homer vorzog, erſt wie— 
der ein Strahl des erſten Lichtes, der Vernunft und der 
Menſchlichkeit aufgegangen waͤre. Dieſe Gelehrten vergeſ— 
ſen, daß eine große Kirche, ein herrliches Kaiſerthum, zwei 
Inſtitute, wie ſie die Welt noch nicht geſehen hatte, ſchon 
im Zerbrechen waren, daß eine große europaͤiſche Dichter— 
zeit voruͤber war, deren merkwuͤrdige Erzeugniſſe man ſchon 
zu vergeſſen anfing, und die man eben, durch die neu ent— 
deckte Welt des Alterthums geblendet, immer geringer ach— 
tete, bis man weder Sinn noch Gelehrſamkeit mehr hatte, 
um fie irgend zu würdigen. Ein wahrer Aberglaube be= 
herrſchte lange die Welt, den eine Sekte der Philologen 
verwaltete, die ihre Wiſſenſchaft nur ſo hin trieben, unbe— 
kuͤmmert, ob ſie die alte Zeit aufklaͤrten, oder der ihren 
nutzten, unſaͤglichen Fleiß aufwendeten, um ſich gegenſeitig 
zu laͤſtern, oder zu ergänzen, und das Alterthum nur brauche 
ten als eine Grundlage ihres Handwerks, das niemand 
als ihnen ſelber frommte. Dieſe erzogen in Schulen die 
Jugend ſo, daß die meiſten Zoͤglinge vergeſſen mußten, daß 
ein Vaterland da, oder nur moͤglich ſei. Ein ſo iſolirtes 
Weſen, wie ein Philolog der vorigen Jahrhunderte, iſt 
wohl in fruͤhern Zeiten niemals moͤglich geweſen, denn nur 
durch Verbreitung einer gewiſſen Gelehrſamkeit konnte dieſe 
feltfame Erſcheinung entſtehn. Allgemach verklaͤrte ſich dies 
ſes Studium, drang wieder ins Leben ein, bedurfte der 
Gegenwart wieder, und ward gleichſam menſchlicher. Da 
erzeugte ſich, durch große Maͤnner veranlaßt, der archaͤo⸗ 
logiſche Aberglaube und der einſeitige Wahn der alten 

Kunſt 


| 
| 
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Kunſt als der unbedingt einzigen. Dieſe Sekte iſt noch 


im Kaͤmpfen. Koͤnnte aber ein ſcharfer Geiſt (wie einſei— 
tig gleich viel) dieſe Nachtheile recht ins Licht ſetzen, ſo 
wuͤrde die wahre Gelehrſamkeit, die Liebe des Alterthums, 
die Verehrung ihrer Kunſtſchaͤtze eine um fo freiere und 
reinere werden. In dieſer Freiheit wuͤrden wir unbedingt 
fuͤr das Erkennen der neuen Welt und ihrer Kunſt und 
Wiſſenſchaft gewinnen. 

Und ein ſolcher, dies Land erobern zu helfen, war un— 
ſer Goͤthe in ſeiner Jugend. Nachher iſt er eben auch 
Sektirer fuͤr das Alterthum geworden, und weil vieles in 


der Art des deutſchen Lebens ihn druͤckte und draͤngte, 


wollte er in jene Zeit mit ſeinem Geiſte fluͤchten, die frei— 
lich, weil ſie mit wirklichen Bedingniſſen uns nicht mehr 
umgiebt, eine ſcheinbare, unbedingte Freiheit gewaͤhrt. 

Beſteht alſo auch eine Goͤthiſch-deutſche Schule, und 
wird beſtehn, um wohl noch in Zukunft erſt die ſchoͤnſten 
Fruͤchte zu tragen, ſo hat ſie doch, durch Schuld des Mei— 
ſters, weder fo feſten unerſchuͤtterlichen Grund gelegt, noch 
hat fie ſich fe ausgebreitet, noch iſt fie fo ſchnell und ficher 
fortgewachſen, wie etwa die ſpaniſche, ſeit Lope, oder die 
engliſche durch Shakſpeare, oder die griechiſche durch Ae— 
ſchylus. Die deutſche iſt irre, ſchwankend geworden, das 
voͤllig Entgegengeſetzte, was wieder zum Barbariſchen zu— 
ruͤck fuͤhrt, hat auch Gluͤck gemacht, das Elendeſte in der 
Fortſetzung der Goͤtheſchen Weiſe hat lange gegolten, und 
keiner darf zuͤrnen, daß Publikum, Critiker und Dichter 
irre werden, heute dieſes, morgen etwas anderes ſuchen und 
behaupten, wenn der große, gottbegeiſterte Stifter mehr 
wie einmal an ſich ſelbſt und ſeinen Beſtrebungen, an ſeiner 
Welt und ſeinen großen Vorbildern irre geworden iſt. 

Daß ein Vaterland durch den Dichter ſich feiner be— 
wußt wird, daß die Kunſt alſo auch eine politiſche Wich⸗ 
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tigkeit hat, braucht Kundigen nicht gefagt zu werden. 
Schiller und Goͤthe, Klopſtock und Herder, Jean Paul und 
andre mehr haben kraͤftig mit geſtritten; Shakſpeare haͤlt 
ſein hoch geſtiegenes Inſelland maͤchtig empor, und Spa— 
nien waͤre wohl nicht ſo geſunken, waͤren die Genien nicht 
fruͤher ſchon vernachlaͤſſiget und vergeſſen worden. Im 
Homer und den Dichtern erkannte ſich noch lange Grie— 
chenland, und erneute ſich an begeiſternder Erinnerung, und 
wie viel Camoens zur Selbſtaͤndigkeit Portugals mag 
beigetragen haben, iſt nicht zu berechnen. Denn einen gei⸗ 
ſtigen Halt will der Menſch allenthalben, und da beſon— 
ders, wo Religion und Philoſophie ihn verlaſſen, die von 
dem Adel und der Unentbehrlichkeit des Vaterlandes nur 
wenig wiſſen. — 

Goͤthe mußte damals in Deutſchland, er mußte viel— 
leicht auch noch fruͤher in ſeinen buͤrgerlichen, freieren Ver— 
haͤltniſſen bleiben; die Gunſt des Schickſals iſt zuweilen 
wieder Ungunſt. „Des Lebens Laſt, des Lebens Weh zu 
tragen, wit Stuͤrmen ſich herum zu ſchlagen“ — wer kann 
ſagen, welchen Goͤthe uns dann das Schickſal ausgearbei— 
tet haͤtte. Die Stellung am Hofe, ſo ſehr ſie zu erheben 
ſcheint, hat, wie der weiß, der die Welt kennt, ſo viel 
Hemmendes, Bedingendes, Peinliches, daß viel Widerſtand 
und Selbſtaͤndigkeit noͤthig iſt, um nicht alles von dieſem 
beſtimmten Geſichtspunkt aus anzuſehn. Ein kleiner deutſcher 
Hof hat in Deutſchland fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt mehr 
gethan, der freiſinnige Fuͤrſt hat edel und groß mehr Ein— 
fluß ausgeuͤbt, als es der maͤchtige Ludwig oder die Phi— 
lippe in ihren unermeßlichen Monarchien konnten oder woll— 
ten. Er wird genannt und geprieſen werden, ſo lange 
man von Goͤthe und den andern großen Maͤnnern, die das 
kleine Staͤdtchen zum Mittelpunkte Deutſchlands machten, 
ſpricht: — und doch haͤtte ich unſerm Goͤthe den Stand⸗ 
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punkt draußen, in der mehr bewegten Welt, oder in noch 
groͤßerer Einſamkeit gewuͤnſcht, um alle feine Kraͤfte noch 
freier entwickeln zu koͤnnen. 

Mit einem Worte, der Juͤngling Goͤthe, der ſo kuͤhn 
begeiſtert auftrat, der die Welt mit ſich fortriß, und da— 
mals alle beſſern Geiſter ſeiner Nation zum ſchoͤnern Leben 
aufregte, dieſem war damals in dieſer Stimmung alles 
gegeben, um das Hoͤchſte zu erreichen. Wie kann man 
nur zweifeln, daß dieſe Naturbegeiſterung, wenn wir ſie 
einmal ſo nennen wollen, unmittelbar und an ſich wahre 
Inſpiration ſei, im Fall ſie nur die aͤchte, wirkliche iſt, 
und keine aufflackernde Hitze. Es giebt und kann keine 
hoͤhere geben, ſie hat die ganze Fuͤlle der Welt in ſich, 


und bringt ſie dem Dichter, der durch ſie Erfindung, Groͤße, 


Kraft und Vollendung erhält. Jene, die ſich ſchon vor= 
ſaͤtzlich mit Gegenſtaͤnden verbinden will, die ein Ideal 
ſucht und erſtrebt, das ſie mit Bewußtſein uͤber ſich ſtellt, 
iſt ſchon die wahre und urſpruͤngliche nicht mehr. In die⸗ 
ſer bewußtvollen Bildung, die nach Ideen ſtrebt, aus Vor— 
ſatz, im aͤußerlichen Gedanken ſich wieder zurecht finden 
will, und gegen den wahren göttlichen Geiſt faſt miß— 
trauiſch wird, kann viel Edles und Bedeutendes errungen 
werden, aber niemals das Hoͤchſte. Von dieſem mehr phi⸗ 
loſophiſchen Suchen und Zweifeln hat ſich Göthe freilich 
nur ſelten in ſeinen Arbeiten regieren laſſen, aber manche 
ſeiner groͤßern Werke, wie Meiſter, waͤren wohl anders 
durchgefuͤhrt und geſchloſſen worden, wenn nicht die vor— 
nehme Miene, die ſich dieſe allgemeine Lebensbildung giebt, 
die faſt verachtende, die das Ideal aus der Ferne auf die 
aͤchten Geſtaltungen, auf die kraͤftigen Triebe und friſche 
Regſamkeit wirft, das Beſte und Schoͤnſte des Buches 
verkuͤmmert haͤtten. Eine falſche untergeordnete Ironie 
vertreibt die aͤchte, die Schweſter der Begeiſterung, aus 
f 2 
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dem Werke, diefe edle, die im Goͤtz, Werther, Iphigenia 
und Taſſo ſo herrlich die Gedichte vollendet. Aus der 
Begeiſterung, die das Individuelle erfaßt und durchdringt, 
erwaͤchſt die Vollendung; ſo fanden die Griechen, ſo Shak— 
ſpeare die Kunſtwelt und das Unuͤbertreffliche, ſo Dante, 
und Cervantes in ſeinem Don Quixote, In dieſe Sphaͤre 
der hoͤchſten Vollendung gehoͤrt Calderon nicht, ſo nahe er 
auch tritt, wenn man ſich erſt über die Bedingungen ver⸗ 
einigen kann. 

Wir duͤrfen aber auch niemals degree daß Goͤ⸗ 
the ſpaͤterhin in ſeiner Begeiſterung, Dichterkraft und An— 
ſicht hoͤher geſtanden habe, als in der Jugend, wenn wir 
nicht auf aͤhnliche Art, wie er, an uns ſelbſt untreu wer— 
den wollen. Wir fühlen unbedingt, im Goͤtz und Wer: 
ther iſt das Hoͤchſte erreicht, unſer Gefuͤhl und Verſtaͤnd— 
niß, die Begeiſterung, die in uns uͤbergeht, laſſen ſich 
nicht, als ſchwaͤchere, andern, höheren unterordnen. Goͤ⸗ 
the war als Juͤngling ſchon ganz Goͤthe; gelernt hat er, 
ohne als Dichter hoͤher zu ſteigen, ſeine Ungeduld, ſein 
Streben nach dem Vielſeitigen hat ſeine Kraͤfte zerſplittert, 
ſein bewußtvolles Umblicken hat ihm Zweifel erregt, und 
auf Zeiten die Begeiſterung entfernt, er hat weniger ge— 
dichtet und einſeitig und ungenuͤgend gelehrt, ſtatt gottbe— 
geiſtert Weisheit des Dichters zu verkuͤnden, und hat auf 
ſeinem Wege ſich groß, mannigfaltig ausgebildet, was 
ihm auf dem erſten Wege der individuellen Ausbildung 
wohl anders, ſcheinbar geringe im Umfange, aber lebens⸗ 
kraͤftiger und eigenthuͤmlicher gekommen waͤre. Haͤtte das 
Schickſal unſerm Vaterlande dies gegoͤnnt, ſo ſtuͤnde er, 
wahrhaft wie Homer und Shakſpeare, allem Verfall und 
allen Verirrungen der Zeit und Zukunft als deutſcher, pa— 
triotiſcher Dichter, als Heeresfuͤrſt aller Genien, die ſich 
ihm anſchließen muͤffen, kaͤmpfend, ſiegend und unuͤber⸗ 
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windlich entgegen; anſtatt daß jetzt Deuteln, Mißver⸗ 
ſtand, vorſaͤtzlicher und unſchuldiger, feine Wirkung ſchwaͤ— 
chen und andere Geiſter von Zeit zu Zeit als Vorkaͤmpfer 
hintreten, deren Kraft dem Widerſtande nicht gewachſen 
iſt, und in deren Gefolge deshalb auch die Geiſter des 
Unwahren, Nichtigen, Abgeſchmackten ſchwaͤchlich oder 
ſcheinbar mit kaͤmpfen, um nachher am . und der 
Beute Theil zu nehmen. 

Hoffentlich wird die Zeit nie kommen (obgleich fon 
Vorſpuke ſich gezeigt haben,) daß Deutſchland feinen größe 
ten, ſeinen erſten wahrhaft deutſchen Dichter verkennt, 
aber die Klage darf ſich hören laſſen, daß er es ver— 
ſchmaͤhte, durchaus und ganz Dichter zu ſein. Ich wenige 
ſtens, der ich mein Vaterland ſo liebe, wie ich muß, der 
ich nichts als Deutſcher ſein kann und will, muß nach 
langer Pruͤfung, mit der vollkommenſten Verehrung, in 
Liebe des Mannes, der meine Seele weckte, dieſe Klage 
ausſprechen — et salvavi animam. — — 


In der naͤchſten Sitzung wurde uͤber dieſe lange Pre⸗ 
digt geſprochen und geſtritten. — Worte, Begruͤndungen, 
Bilder und Einfälle, die wir vielleicht ein andermal mit— 
theilen — als ploͤtzlich eine Maske eintrat, ſich verbeugte, 
einen Brief abgab, und ſich ſchnell wieder entfernte. Man 
war erſtaunt, aber das Erſtaunen wuchs, als der Recht— 
glaͤubige die Aufſchrift des Briefes ablas, die ſo lautete: 
„Der unbekannte Obere an die Loge zum Goͤtz von Ber- 
lichingen.“ 

Man lachte und drängte ſich um den Orthodoxen, 
dieſer bat, ruhig zu ſein, und ſich wieder zu ſetzen, weil 
er den ſo ſonderbar uͤberbrachten myſterloͤſen Brief, laut 
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vorlefen wolle. Er erbrach das Schreiben, welches dieſen 
Inhalt hatte: 

Gegeben aus der Zukunft, von unſerm hohen 
Wolkenſitze, von wo wir alles genau uͤberſchauen, 
wenn die Nebel nicht gerade zu dicht ſind. 


Geliebte Bruͤder in Goͤthe! 


Ihr werdet ſchon manchen Brief aus eurer Gegen⸗ 
wart empfangen haben, ihr laſet wohl auch nicht wenige 
aus der Vorzeit, von denen der Sevigné bis zum Cicero 
hinauf, darum wird es euch, ſchon der Abwechſelung we— 
gen, angenehm ſein, auch einmal ein Schreiben aus der 
Zukunft zu erhalten. Ich weiß nicht, ob in eurer Loge 
jetzt der Rechtglaͤubige oder Paradoxe Meiſter vom Stuhl 
iſt, ob der Vermittler, oder der hiſtoriſche Mann die Muͤhe 
des Bruder Redners auf ſich nimmt, aber jedenfalls ſchlie⸗ 
ße, wer auch leſe, die Thuͤren, damit die Layenbruͤder 
nicht einwandern und Worte erſchnappen, die fie mißver⸗ 
ſtehen muͤſſen und auf dem Markt alsdann, als unnuͤtz, 
gegen Gemuͤſe oder Fiſch vertauſchen, laßt auch keinen zu— 
gegen ſein, der nicht wenigſtens drei Grade empfangen hat, 
und ſo nehmt denn meine Worte zu Herzen. 

Daß ich mit euren Arbeiten nicht ganz unzufrieden 
bin, ſollt ihr fuͤr's Erſte erfahren, nur freilich, da ihr 
alle, ſelbſt der Meiſter vom Stuhl, nicht ſo hoch ſitzt als 
ich, fo fehlt euch natürlich die Vogel- Perſpektive, von 
wo ich hinunter alles im klarſten Einverſtaͤndniß und Ver⸗ 
haͤltniß zu einander ſehe, wo euch oft ein Gegenſtand den 
andern noch verdunkelt. Und welch ein Mann wuͤrde ich 
ſein, und einige wenige euch eben ſo unbekannte Obern, 
hier hoch in meiner Wolkenburg thronend, wenn die vers 
dammten Nebel nicht wären, die oft fo ploͤtzlich nicht nur 
die beſte, ſordern jede Ausſicht verdecken. Lieben Brüder, 
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koͤnntet ihr chemiſch, galvaniſch, philoſophiſch oder pſycho⸗ 
logiſch, ja ſei es auch nur elektriſch, gegen die augenbei— 
zenden Uebel kaͤmpfen und in eurer Seelengemuͤthnaturfor— 
ſcherin irgend ein Mittel entdecken, fie entweder auf im⸗ 
mer, oder doch nach Gutduͤnken zu praͤcipitiren, ſo waͤre 
mir außerordentlich geholfen, und mittelbar auch euch; 
denn alsdann koͤnnte ich euch die Landkarte unter mir, in 
der ihr auch nur die wandernde Staffage ſeid, ausdeuten. 
Was ich aber bei klarem Wetter von hier geſehn und ent= 
deckt habe, ſei euch hiermit ohne Weiteres gegoͤnnt, ſo 
weit ihr es nach euren ſubalternen Stellungen verſtehen 
moͤget. 

In eurer Forſcherei, Geiſterpruͤfung und Poeſiezerſe⸗ 
tzung ſeid ihr, lieben Bruͤder, noch niemals auf einen Punkt 
gekommen, oder habt ihn nur beruͤhrt mit ungefaͤhrem weg— 
gleitendem Finger, wo die Krankheit, die unterhalb ar— 
beitende, unſichtbare Wunde liegt, und darum haperts mit 
allen euren Entdeckungen. Gebe ich zu, daß es ſchwer iſt, 
Worte zu finden, die Gedanken entwickeln ſollen, die ge— 
wiſſermaßen unzugaͤnglich, oder unverſtaͤndlich werden müf- 
fen, weil alle Welt das Ding auf den Kopf ſtellt, fo ent— 
ſchuldige ich eure Aengſtlichkeit, oder eure ſo mit fort— 
ſchwimmende Unwiſſenheit. Der Punkt iſt nehmlich eure 
Ethik, moraliſche Bildung, die Art und Weiſe, wie die 
Moralitaͤt in Kunſt aufgehn muß, ob ſich beide trennen 
duͤrfen, ob Kunſt wohl das Gegentheil ſein darf, wer 
dann verliert oder gewinnt, oder ob es Moral geben Fön: 
ne, die nicht Kunſt ſei, und umgekehrt. 

Da liegt nun ein Land gerade unter meinen Fuͤßen, 
wo uͤber alle dieſe zur Frage geſtellten Gegenſtaͤnde die al— 
lergroͤßte Confuſion herrſcht. Wie die Ameiſen laufen alle 
durcheinander, und ſchleppen ſich mit Anſichten und Grunde 
ſaͤtzen, Vermuthungen und Behauptungen, Seufzern und 
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Klagen, Ach und Weh und Schelten, daß für unfer einen 
hier oben das Ding poſſirlich genug ausſieht, da wir hier 
ſo ziemlich nicht nur Anſicht und Umſicht, ſondern auch die 
Hinunterſicht haben, und faſt zu lachen verſucht werden. 
Wohl habt ihr nicht Unrecht, Freunde — (werdet 
aber nicht ſtolz, wenn ich euch fo nenne) — daß die Ge- 
ſchichte der Welt zugleich die Geſchichte des menſchlichen 
Gemuͤths und Geiſtes fein muͤſſe. Wohl „leuchtet uns 
auch die Sonne Homers“ — aber abgerechnet, daß ſie, 
wie man jetzt weiß, von Zeit zu Zeit ihre Flecken wech— 
ſelt, auch welche anſetzt und wegzieht, — ſo iſt unſer 
Auge, das auf unſerm Herzen ſteht, das wieder ganz eigen 
und anders in ſeinen buͤrgerlichen, religioͤſen u. ſ. w. Be⸗ 
dingungen wurzelt, ein andres, um die Strahlen aufjufane 
gen, — wenn ich auch gar nicht einmal in Anſchlag bringe, 
daß Deutſchland kein Jonien iſt, wie ich denn ſelbſt, ſo 
hoch ich mich auch geſchwungen habe, täglich von den fa= 
talen Nebeln ſehr inkommodirt werde. So ſchauen, fuͤh— 
len und ahnden wir natuͤrlich immer in das Aelteſte, Ein— 
fachſte hinaus, und alle Zeiten ſind uns verſtaͤndlich, Mond 
und Sterne nahe Spielkameraden; auf der andern Seite 
ſteht unſere Gegenwart, die unſer Gemuͤth gebildet, zuge— 
richtet, zerkrankt und zerknittert, oder das Herz im Trotz 
roborirt hat, und wir koͤnnen von dieſer unſerer Selbſt— 
heit, durch ſo vielfache Zeit und Umſtaͤnde modifizirt, nicht 
los laſſen, und ſollen es auch nicht, moͤgen wir uns zur 
Morgenroͤthe ſchwingen, oder in die Bibel oder den Ho— 
mer blicken, dieſe Selbſtheit folgt uns, wir ſind es ſelbſt, 
und jenes und dieſes, Altes und Neues giebt uns nur 
Genuß, iſt nur für uns da, indem wir es mit dieſem gei— 
ſtig zubereiteten Auge erfaſſen. Was iſt alſo Verſtehn? 
Was die Wahrheit, die einfache, einzige, allgemein guͤltige, 
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die fo viele Menſchen ſuchen? — Halt! da zieht eine 
Wolke voruͤber und ſtoͤrt mich. - 

Aber ſich verſetzen in Zeiten und Gedanken, ſtimmen 
kann man ſich. Und je friſcher ich mein wahres, naͤchſtes 
Leben erfaſſe, um fo mehr ich mich gewöhnt habe, im Na— 
hen, Alltaͤglichen, das Wunder und das Treffliche zu er— 
kennen, um ſo mehr ich weiß, daß ich meiner Zeit ange— 
hoͤre, daß ſie mich gebildet und geformt, wie ich wieder 
auf fie zuruͤck wirke, um fo freier, leichter, heitrer und ge— 


wiſſer kann ich mich auch in fremde Zuſtaͤnde und Be— 


dingniſſe verſetzen, ohne von meiner unerlaͤßlichſten Frei 
heit etwas einzubuͤßen, und durch falſche Sehnſucht, ſchein- 
bare Liebe gegen ferne Schaͤtze mein eigen Selbſt und die 
ewige Wahrheit, gegen Truggeſtalten und lockende Geſpen— 
ſter, auf das Spiel zu ſetzen und wohl zu Zeiten zu verlie— 
ren. Wer das Nahe kennt, verſteht das Ferne. Im in— 
nigſten Einverſtaͤndniß fallt die Scheidemauer; und moͤch— 
ten manche nur das Ferne recht herzhaft und einfach er— 
faſſen und durchdringen, ſo wuͤrden jene, die oft daran ver— 
loren gehen, von ſelbſt in das Nahe zuruͤck geſchnellt wer— 
den, und ihr eigenes Selbſt finden. 

Iſt die Zeit kraftvoll in der Entwickelung, ſo hat ſie 
nicht eben Zeit, uͤber ſich ſelbſt viel nachzudenken. Thaten, 
Kaͤmpfe, Urbarmachen, Erndten, Bauen und einfach den 
Goͤttern dienen, wird im Schweiß der Arbeit ein ganz ar— 
tiger Zeitvertreib ſein. Strafe und Lohn loͤſen ſich ab, 
Liebe und Haß, alles in großen einfachen Verhaͤltniſſen. 
Aus unraffinirter Leidenſchaft werden ſich Verbrechen er— 
zeugen, aus Begeiſterung große Tugenden. Alle Lebens- 
geiſter leben und weben noch ganz nahe an dem Naturbo— 
den in uns, der noch weder Blumengarten noch Park, 
weder chineſiſche Bruͤcken noch Orangeriehaus aufzuweiſen 
hat, ſondern Frucht und Nahrung erzieht, und Baum und 
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Fels und Quell poetiſch wild durch einander. Immer 
noch werden Engel und Jehova, oder die Götter der Wäl- 
der und der Fluten den Menſchen naiv beſuchen und ſich 
ihm mittheilen, denn der ungetruͤbte friſche Blick des Sterb— 
lichen reicht noch ſo kindiſch und kindlich gerade (wie das 
blauaugige Staunen des Kalbes) ohne Fernroͤhre in die 
Unſterblichkeit hinein. 

Eine große Entwickelungsgeſchichte haben uns die Ra= 
ritaͤtenkabinetter aufbewahrt, wo wir faſt Schritt vor 
Schritt folgen, aus großen Anlagen Cultur und Kunſt, 
aus dem Edelſten die Verderbniß faſt in wenigen Jahren 
ſich lehrreich ausſprechen ſehn, und wir wohl das Rechte 
lernen koͤnnen, wenn wir geſunde Augen haben. Ich meine 
den Glanzpunkt der griechiſchen Bildung, vorzuͤglich Athens. 

Koͤnnen Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Theater und Poeſie 
ſich bei einem ganz geſunden Volke zu einer bedeutenden 
Hoͤhe erheben? Ich will es weder mit Rouſſeau ganz 
verderben, noch ihm Recht geben, denn die Frage beant— 
wortet und beguͤtigt ſich von ſelbſt. Die innere Sehn— 
ſucht, der Stachel der Seele, der ſie nicht ruhen laͤßt, 
hat ſie erſt das Irdiſche bezwungen, iſt freilich ein Zuſtand, 
den man dem einfachen, ſtarkmuthigen gegenuͤber Krank— 
heit nennen mag. Iſt doch, ſo angeſehn, die Seele ſelbſt 
die Krankheit ihres Koͤrpers. 

Die Heroenzeit, die jedes Volk hat, iſt vorüber, Un 
thaten und Frevel ſtempeln aber eine Zeit eben ſo wenig zu 
einer verderbten, als leuchtende Tugenden und Thaten ſie 
zur edeln erheben koͤnnen, denn die Leidenſchaften erſterben 
nie, und der Adel des Gemuͤthes erhebt ſich oft in 
Drangſal und Noth, zur Zeit der Bosheit und des Ver— 
derbens. Als Athen geiftig bereichert feinen Geiſt erſt ge— 
noſſen, dann gefuͤhlt hatte, und nun im Bewußtſein der 
Herrlichkeit ſich auch Mißbehagen, Unluſt und Gruͤbelei 


xcı 


einſtellten, konnte die Poeſie, fo wie ſie ihre Nahrung aus 
der Gegenwart nahm, nicht anders als die verſchiedenen 
Bildungsſtufen deutlich bezeichnen und angeben. 

Der heroiſche Aeſchylus, ſo erhaben naiv wie Pin— 
dar, die ganze Fuͤlle des Lebens und der Leidenſchaft zei⸗ 
gend, ohne je grübelnd irre zu werden. Thaten und Uns 
thaten der Götter und Menſchen, Mord und Rache, Hin⸗ 
terliſt und Wahrheit zeigen baar, aber groß ihr Angeſicht. 
Milder, aber leidenſchaftlicher, harmoniſcher, aber Gefuͤhl 
und Gedanke ſchon mehr im Bewußtſein verbindend, ſetzt 
Sophokles das poetiſche Seelengeſpraͤch fort. So viel die 
Poeſie damals vermochte, ſo war es doch wohl die Buͤhne, 
die recht eigentlich den Lebensgang abſpiegelte und des Ge⸗ 
muͤthes geheimnißvolle Geſtaltung offenbarte. Aber der 
fortſchreitende Geiſt, die hoͤhere Cultur, die nie ohne Luxus 
und deſſen Begleiter ſein kann, hatten den Geiſt erhoͤht 
und geſchaͤrft, und an dieſer feinen Schaͤrfe mußte ſich das 
zum Bewußtſein gediehene Leben pruͤfen; im Bewußtſein 
war neben Gluͤck und Behagen, Ungluͤck und Unluſt nicht 
abzuleugnen, das unbewußte Gleichgewicht war verſchwun— 
den, und das Gemuͤth ſtrebte die Widerſpruͤche auszu- 
gleichen. 

Doch geſchah dies auf ganz andere Weiſe als frü- 
her. Die Sage von Göttern und Heroen, das Ueber— 
menſchliche in That und Leiden war angeſtaunt, bewun— 
dert, angeklagt worden. Jetzt wollte die höhere Sittlich— 
keit mehr da verehren, wo ſie ſchelten mußte; das Große, 
Furchtbare genuͤgte nicht mehr als Sage, um verehrt zu 
werden. Phantaſie, Gemuͤth, Vernunft und Glaube ſchwank⸗ 
ten ungewiß hin und wieder, das Wohlgefallen, die Ruͤh⸗ 
rung und Luſt an den Geſtaltungen wollte ſich vor ein 
Tribunal rechtfertigen, das ſich erſt kuͤrzlich eingerichtet, 
und das jene fuͤr ein Hoͤheres anerkennen mußten. Fa⸗ 
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milie, Liebe, Ehe, Buͤrgertugend, Vaterlandsliebe nahmen 
aber, ſo wie Verſchwendung, Hinterliſt, offener Betrug, 
Heuchelei und Egoismus ſich zeigten, andre Geſtaltung 
an. Die Sokratiker und Euripides ſind das ausgeſpro— 
chene Bewußtſein dieſer Uebergangsperiode. Euripides mußte 
etwas anders wollen, als feine Vorgänger, ſofern er ſei⸗ 
nem Zeitalter angehoͤrte, und es kann nur etwa die Frage 
ſein, ob ſein Genius maͤchtig genug war, ſeine Vergan— 
genheit und Gegenwart ganz aufzufaſſen, um auch die Zu- 
kunft zu leſen, nicht, ob er an ſich ſelbſt ein großer Dich— 
ter war, von welcher Stellung ihn die neue Critik, zur 
Unbilligkeit von Ariſtophanes verleitet, der in ihm mehr 
die neue Parthei, als den Dichter verfolgte, zu eilig hat 
verſtoßen wollen. Iſt er weniger harmoniſch und voll— 
endet als Sophokles, ſo beruͤhrt und ſucht er Stellen des 
Gemuͤthes, Gefuͤhle der Menſchen, wunderbare Gegenden, 
die ſeine Vorgaͤnger nicht ahnden konnten, und darum iſt 
er im Verhaͤltniß zu jenen, uns Neuern ſo verwandt und 
nahe, in einigen ſeiner Werke faſt romantiſch zu nennen. 
Aber dieſer Kampf des Schoͤnen mit der Moral, die— 
ſes Suchen nach Harmonie, die ſich nicht immer findet, 
dieſe weichen, ſuͤßen Toͤne, die aus einem zartbeſaiteten 
Gemuͤth erklingen, und ſchon vieles beſchoͤnigen und ent= 
ſchuldigen wollen, was der Unbefangnere ſchlechthin ver— 
wirft, verwandelt oft ſeine Milderung in haͤrtere Anklage, 
zwingt ihn, den Weicheren, oft haͤrter und grauſamer zu 
ſein als ſeine Vorgaͤnger. Die Anklage der Goͤtter iſt oft 
herbe, die Darſtellung des Boͤſen zuweilen peinigend. 
Indem er weit uͤber die bisherige attiſche Buͤhne hinaus 
greifen wollte, um ſich in neuen Regionen zu verſuchen, 
das Gemuͤth an ſich ſelbſt ſchon zu entwickeln, die Ge— 
heimniſſe des Herzens zu entraͤthſeln ſtrebte, und immerdar 
fühlte, wie die neuere, ſtrengere Moral nicht ausreichte, 
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oder uit ſophiſtiſcher Kunſt eben auch das Unrechte billi— 
gen konnte, erlag er wohl hie und da im Kampfe; aber 
Agathon und andere Seitgenoſſen haben ſich ſchwerlich auch 
je wieder zu der Art des Sophokles zuruͤckfinden koͤnnen. 
Gewiß war der Impuls zu maͤchtig, die Forderung, die 
Aufgabe des Euripides vollſtaͤndig zu loͤſen, rückte immer 
naͤher, bis Staat und Volk immer mehr verwilderten und 
die Kuͤnſte ſanken. Sophokles, der als vollendet und 
harmoniſch in der Mitte ſteht, wiederholt in den wenigen 
Tragoͤdien, die wir beſitzen, dieſelbe Form; Aeſchylus er— 
ſtrebt in jedem Werke eine neue, aber weit mehr noch Eu— 
ripides, von dem uns die meiſten erhalten ſind. 

Dieſer Punkt aber, in welchem die Krankheit des 
Staats, des Familienlebens, des Gemuͤths und Glaubens 
in Bewußtſein tritt, iſt in jedem Zeitraum und Volk eine 
ſehr merkwuͤrdige Wetterſcheibe, ein Wendepunkt, von wo 
ſich vor- und ruͤckwaͤrts alles erklaͤrt, und die Wendung, 
welche die Ausgleichung nimmt, kann nicht bloß Geſchichte 
der Kunſt bleiben, ſondern wird zugleich die des Staates 
und Geſchlechtes. Der Kampf gegen das Verderbliche, ſei 
es ſcheinbar, ſei es wirklich, geht oft bis zur Verfolgung 
des Schoͤnen und Vernichtung aller Kunſt, wie die Bil— 
derſtuͤrmer, Puritaner, Wiedertaͤufer und andere Sekten 
zeigen: die Liebe zum Schoͤnen wird oft in Verweichlichung 
und Wolluſt das Gegentheil von ſich ſelbſt, große Kunſt— 
zeiten uͤberſtuͤrzen ſich oft und verſchmachten an ihrer Fuͤlle, 
wie in Italien nach Raphael geſchah, das Gemuͤth, das 
zu ſehr ſich von Begier und dem Reiz der Sinne reinigen 
will, erzeugt auch wohl auf dieſem Wege eine unreine, 
unkeuſche Phantaſie. Beiſpiele letzter Art duͤrftet ihr, Ge— 
freundete, am erſten unter euren Zeitgenoſſen aufweiſen 
koͤnnen. Die naive heroiſche Zeit nimmt auch Begier, 
Liebe, Luſt im naiven Sinne, ohne zu kluͤgeln. Die Ver— 
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feinerung muß ſich huͤten, hier nicht zu fein zu werden; 
die Schneide ſpringt, Scharten entſtellen nicht nur, ſon— 
dern die Klinge iſt nun breiter, als bevor ſie nur noch 
halb geſchliffen war. 

Nicht wahr, jene Zeit Carls des Neunten und Hein- 
rich des Dritten in Frankreich moͤchtet ihr nicht mit dem 
ausgearteten Griechenland, kaum mit dem geſunkenen Rom 
und Byzanz vergleichen? Iſt der Frevel erſt fo hoch geſtie⸗ 
gen und hat faſt alle Adern des Lebens vergiftet, ſo kann 
weder von Krankheit noch Geſundheit mehr die Rede ſein. 
Was ſind die Verirrungen der Liebe und Leidenſchaft, die 
Heftigkeit der Begier, das Wolluͤſtige der Kunſt und Sit— 
ten in Griechenland, oder zu Zeiten der früheren Medi— 
caͤer, oder die witzige Frechheit des Boccaz jenen Tagen 
gegenuͤber, in denen Meineid, Bosheit, Luͤge, Unzucht, 
Blutdurſt, Grauſamkeit, Fanatismus und Bigotterie, mit 
Gottesleugnung im Bunde, ihr dreiſtes Spiel trieben? 
Jenes kann uns, an dieſes gehalten, faſt wie Unſchuld ers 
ſcheinen. Glaubt ihr denn nicht, daß die franzoͤſiſche 
Kunſt und Poeſie gerade ſo ſein muß, als ſie ſeit faſt 
zweihundert Jahren erſcheint? Gewiß, ſie iſt der erklaͤ⸗ 
rende Schluͤſſel ihrer Geſchichte. Aber wir koͤnnen auch 
eben darum mit ruhiger Ueberzeugung ſagen, daß ſie nicht 
die deutſche iſt, und niemals haͤtte werden ſollen. 

Denkt zuruͤck, Freunde, wie Deutſchland ſchon ſeit 
langem verwuͤſtet war. Immerdar in feinen Kraͤften zer— 
brochen, iſt es faſt wunderbar, daß die Lebenskraft ſich ſo 
ſchnell wieder herſtellte, ja daß von ihm die größten Re⸗ 
formen in Kirche, Staat, Philoſophie und Wiſſenſchaft 
ausgingen. Ein kraͤftiges Lebensprincip entwickelt ſich im⸗ 
mer wieder, und erregt ſelbſt fremde Nationen, kann aber, 
fo ſcheint es, niemals geſchloſſene, befriedigte Eigenthuͤm— 
lichkeit, Kunſt und Poeſie, bewußtvolle Verfaſſung, Ge⸗ 
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meinfamfeit der Stämme und fichere Macht im Innern 
wie nach Außen hervorbringen, ſondern muß wohl den 
Anſchein des chaotiſchen behalten, um den weiſſagenden 
Geiſt nicht zu verlieren. 

Sehe ich nun auf euer Deutſchland hinab, ſo iſt es 
klar, daß weder die Huſſiten, noch die Reformation, 
Bauernkrieg, Fauſtrecht, oder was es ſei, ſo tiefe unheil— 
bare Wunden, die noch nicht ganz vernarben wollen, ge= 
ſchlagen hat, als dieſer fuͤrchterliche, vernichtende dreißig⸗ 
jaͤhrige Krieg. Handel, Ackerbau, Staͤdte, Doͤrfer, Waͤl— 
der und Fluren waren verwuͤſtet und vernichtet, ganze 
Provinzen menſchenleer; Ermuͤdung, Erſchoͤpfung hatten 
den Frieden herbeigeführt. Aber eine phlegmatiſche Schlä- 
frigkeit, ein Erſtarren aller Kraͤfte, eine dumpfe Gleich- 
guͤltigkeit blieb, bis auf die neueſten Zeiten hinab, zuruͤck. 
Fruͤher war wohl nirgend, und auch wohl damals in feis 
nem andern Lande, eine ſo truͤbſelige Spießbuͤrgerki, eine 
ſolche Angſt vor allem Großartigen, ein ſolcher Wider— 
wille gegen den hohen Styl des Lebens eingebrochen und 
allgemein geworden. 

Die Heldenzeit nicht nur, die Zeit des geiſtigen 
Kampfes, ſelbſt die der Rohheit war voruͤber, ohne eine 
beſſere, oder ähnliche an die Stelle zu ſetzen. Eine Daͤm⸗ 
merung trat freilich in die Finſterniß ein. Wie alle Wur⸗ 
zeln des Lebens, der Selbſtaͤndigkeit und der Geſchichte 
abgegraben waren, fo konnte freilich die benachbarte Na= 
tion, die damals, durch Elend hindurch zum Glanz ge— 
langt, ihre Geſchichte beſchloß, auf Geſinnung, Denk— 
weiſe und ſogenannte Poeſie unbedingt einwirken. Eben 
ſo ſpaͤter eine Art von Philoſophie, die ohne zu forſchen 
das Hoͤchſte und Tiefſte an den einfachen gefunden Men⸗ 
ſchenverſtand fuͤhrte, um von dieſem ſtets Verneinenden 


zu erfahren, daß es weder Wunder noch Gedanken geben 
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koͤnne. Beides, der franzoͤſiſche Geiſt und dieſer deutſche, 
vereinigten ſich ſehr gut mit jener unwiſſenden Spießbuͤr— 
gerei, deren Tugend war, faſt wie die des Diogenes, kei⸗ 
nes Bechers ſelbſt zu beduͤrfen, ſondern ſo recht eigentlich 
von der Hand in den Mund zu leben. 

Doch meldete ſich der Geiſt und die ewig unausloͤſch— 
liche Sehnſucht. Kommt ja doch auch jedes Jahr der 
Fruͤhling wieder. Die ſteife Ehe, die langweilige Fami⸗ 
lie, die druͤckende Etikette, der ſchroffe Unterſchied der 
Staͤnde, die verletzende Anmaßung der Hoͤheren, die grobe 
Unwiſſenheit des Adels, die veralteten Inſtitutionen, das 
faſt wahnſinnige Feſthalten an Einrichtungen, die zer— 
morſcht durch ſich ſelbſt einzubrechen drohten, der Mangel 
jeder Freiheit und Leichtigkeit im Umgange und Geſell—⸗ 
ſchaft, alles dies, von ſteifer Altklugheit, oder nachgeahm⸗ 
ter unpaſſender Frivolitaͤt gerechtfertigt und angegriffen, 
war, die finſtern Farben nur zuſammen geruͤckt, das da— 
malige Leben. Wo Poeſie hernehmen? Was ſollte ſie 
nur bedeuten? Wer war da, ſie zu genießen? Schien 
es doch, als beduͤrfe kein Menſch ihrer. 

Nur aus dem Widerſtande gegen dieſe Schroffheit, 
nur aus der Aufloͤſung dieſer Bande konnte fie hervorge— 
hen, früheren Zeiten ganz unaͤhnlich, gewiſſermaßen ent— 
gegengeſetzt, die von Heroen, Kaͤmpfen, Begebenheiten, 
Leidenſchaften und ſinnlicher Begeiſterung anheben. Wie 
war dies in Jahren moͤglich — „wo Vernunft Unſinn, 
Wohlthat Plage“ — im Verlauf der Zeiten geworden 
war? Das Eis mußte ſchmelzen, um dem neuen Gruͤn 
und den Blumen Raum zu geben. 

Eine Auflöfung, die durchdringen ſoll, mußte die 
ſteife Tugend verdächtig machen, den Hochmuth erniedri= 
gen, die geſchwaͤchte Vergangenheit rechtfertigen, und das 
verkannte Herz, auch in ſeinen Schwaͤchen, die ſich nur 

aus 
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aus dem Edelmuth erklaͤren und erzeugen, vor dem Rich— 
terſtuhl einer ſtarren tratzen Vernuͤnftigkeit entſchuldigen? 
In Wehmuth bluͤht der Fruͤhling und geht das Schoͤne 
ſichtbar auf. Das eine kann man nicht ohne das Andere 
wollen. Und ſo drang Goͤthe's Fruͤhlingsgeiſt loͤſend und 
erfriſchend in die Welt, durch ſeine Zartheit ſo kraͤftig, 
daß es vielen wie Sturm erſchien. Die Stroͤme brachen, 
indem die Bluͤthenbaͤume wehten, ſo ſchnell, daß Schol— 
len und Erde und kleine Krautgaͤrtchen, manche moraliſche 
Obſervationshaͤuſerchen mit fortgeriſſen wurden. 

Was der ſteife Zuchtmeiſter Verbrechen genannt hatte, 
was der Unempfindliche verabſcheute, trat nun als Ge— 
fuͤhl, Ruͤhrung und Schoͤnheit unter die erſtaunten Men— 
ſchen. Ein hoͤheres Recht offenbarte ſich im maͤchtigen Ge— 
danken, der, mit dem Gefühl innigſt verbunden, unmittels 
bar aus dem reinen Born der Natur geſchoͤpft wurde. Wo 
iſt in Frankreich, England, Italien und Spanien eine Zeit, 
die man mit dem wunderbaren Auftreten Goͤthe's verglei= 
chen koͤnnte? Welche Nation hat Lieder geſungen, wie 
jene wunderſamen Sehnſuchtsgeſaͤnge? Wo iſt je ſo, wie 
Andromeda, die nackte Schönheit vom Felſen entfeſſelt 
worden, die dem Meerthier zum Raube beſtimmt war? 

Daß dieſer Zartheit gegenuͤber auch Cynismus, der— 
ber Humor, ſich vernehmen ließ, war in dieſem Gegen— 
kampfe natuͤrlich und nothwendig. Hat doch der fruͤhere 
Klopſtock auch, weil er keine große Zeit vorfand, ebenfalls 
auf ſeine Weiſe, ſich und individuelle Begebenheiten, die 
Sweifelſucht des Tages, alle Forderungen jener Jahre, 
wunderlich genug ſeinem heiligen Gedichte eingewebt; man 
hat die Zufaͤlligkeit der Liebe, die aufgeſchobene Vermaͤh— 
lung in der Epiſode der Cidli bewundert, die Doppelheit 
des Abadonna, die wiederkehrenden Zweifel ſo mancher 
Suͤnder und Bekehrten am Daſein Gottes. Der groͤßere 

ben Schriften Thl. I. 9 


XCVIII 


und poetiſchere Milton verleugnet zwar den Puritaner 
nicht, wie aber ſeine Aufgabe dem Bildſamen naͤher ſteht, 
ſo hat ſeine einfachere Zeit und ſein mehr feſter Charakter 
auch nicht ſo viel Schwierigkeiten und Widerſpruͤche in 
ſeinem Gedicht anzuerkennen und zu loͤſen gehabt. 

Wenn ich alſo den Euripides nicht anklagen mag, 
daß er, mit herrlichem Talent, aber doch mit ungenuͤgen— 
den Mitteln, das beruͤhrte und erklaͤrte, was ſeine Vor— 
gaͤnger nicht kannten und kennen wollten, was aber den— 
noch die bewegte Zeit hervor arbeitete, ſo um ſo weniger 
unſern Goͤthe, der keine heroiſche Zeit, keine Sagenwelt, 
kein bluͤhendes Land, keinen poetiſchen Cultus, keinen Ho— 
mer oder Pindar, keine vollendete tragiſche und herrliche 
komiſche Buͤhne, keinen Phidias oder Polygnot vorfand — 
ſondern ein verwirrtes, nichtiges Weſen in dem, bis zur 
Zeit der Erloͤſung, auch die edelſten Triebe untergehen 
mußten. 

Aber freilich, die Aufgabe, die Goͤthe, ſich unbe— 
wußt, in der Macht der Begeiſterung geſetzt hatte, iſt eine 
unendliche, eine gewagte, eben um ſo mehr, weil kein 
Zeitalter fie früher hatte, oder haben konnte, und Euripi— 
des nur ein fernes Parallel- Gemälde bildet. Das Zarte 
Phantaſtiſche, Liebebegeiſterte, welches die Menge noch zur 
Schwaͤche oder Verbrechen ſtempelte, rechtfertigend und 
ſieggekroͤnt hindurch zu fuͤhren, erinnerte an die ſchoͤne Le— 
gende, wie der Heiland Adam und Eva aus der Hoͤlle 
nahm. Die unterirdiſchen Maͤchte mußten zuͤrnen: die Be— 
geiſterung kann auch nicht waͤgen und meſſen — war 
denn nicht auch vielleicht das Heiligſte, Unverletzlichſte ge— 
kraͤnkt? Schimmerte nicht auch durch den Muth Ueber— 
muth? 

Leſſing kaͤmpfte eben damals fuͤr die Wahrheit einen 
aͤhnlichen Kampf gegen die oberflaͤchliche und naſeweiſe 
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Zweifelſucht, die ſich der Philoſophie wie Offenbarung ſo 
hochmuͤthig entgegen warf. Auch Leſſing erſchuͤtterte mit 
dem Irrthume zugleich manches Unverletzliche. Und es iſt 
ruͤhrend zu ſehn, ſeit wie lange der edle Mann nach deut— 
ſcher Poeſie ausgeſehn hatte, wie eifrig er fuͤr den Shak— 
ſpeare und gegen die ſchwaͤchliche Nachahmung nuͤchterner 
Vorbilder gelehrt hatte, und da nun endlich das Rechte 
kam, erſchien es ihm in zu großer Geſtalt, und er wen— 
dete ſich unwillig ab. 
Aber freilich hatte er auf ſeinem Standpunkte doch 
auch Recht, wenn ſelbſt ein Nicolai nicht ganz Unrecht 
hatte. Verſtand dieſer den Werther auch nicht, ſo lag das 
Abgeſchmackte ſeines Buͤchelchens doch nur in der Art und 
Weiſe deſſelben, nicht in der Grundbehauptung. Er mußte 
in dieſem Kampfe unterliegen, wenn auch dem großen Leſ— 
ſing ſchwerlich ein cyniſches Schlußkapitel zum Werther 
gelungen waͤre. Aber freilich iſt hier der Hauptpunkt und 
die Hauptfrage liegt hier: ob denn jene ſteife Altklugheit, 
Spießbuͤrgerlichkeit, Verkennen des Schoͤnen, ſo ſehr ſie 
dermalen Carrikatur und Fratze war und jede Verfolgung 
verdiente, nicht ebenfalls auf ewigen Geſetzen ruhte, auf 
dem Edelſten und dem Unantaſtbaren der Menſchheit? — 
— Dies fuͤhlte wohl Leſſing, und er, der Revolutionaire, 
ſtand in dieſem Streite auf der Seite der Alltagsmen— 
ſchen. — Iſt denn, fragen wir wieder aus der Zukunft 
heraus, nicht dieſe herrliche Poeſie, die zeitgemaͤße noth— 
wendige, ſo vollendet, ſo einzig ſie ſein mag, nicht den— 
noch, ſo wie die des Euripides, eine revolutionaire? — 
Will man entgegen fragen: iſt es in dieſem Sinne 
nicht eine jede? — ſo iſt dies nun wahr oder halbwahr, 
oder ein Viertel, indem alle Poeſie ſich des Geiſtes der 
Zeit bemaͤchtigt, ihn ausſpricht und zu hoͤherem Leben er— 
hebt. Denn es hat wohl noch keinen Poeten gegeben, der 
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nicht den Wunſch gehabt haͤtte, zu gefallen und ſich all— 
gemeinen Beifall zu erringen. Ein Dichter muß in dieſem 
Sinne Demagog ſein, aber es iſt doch ein großer Unter— 
ſchied, ob ein Perikles oder Cleon, ein Göthe oder Kotze— 
bue die Menge begeiſtert. Hat aber doch Goͤthe ſelbſt 
Herrmann und Dorothee und die Iphigenia geſchrieben, 
die in keinen Gegenſatz zur Zeit treten, ſondern nur das 
Edle, Wahre, über welches kein Zweifel ſtatt finden kann, 
beftätigen und in das Licht der Verklaͤrung ſtellen. Und 
ſo hat die Poeſie die Kraft und Faͤhigkeit, immer noch 
wieder im alten, naiven Sinn die Gebilde nur als ſolche 
zu nehmen, ſie klar und vollſtaͤndig zu entwickeln, gleich— 
ſam aus ſich ſelbſt zu befreien, und auf dieſe Weiſe zwar 
erhebend, aber auch kuͤhlend und beruhigend zu wirken. 
Der Punkt oder die empfindliche Stelle iſt aufgefun- 
den, wo die Frage unmittelbar entſteht, wie Schoͤnheit 
und Sittlichkeit eins und daſſelbe werden koͤnnen? Das 
Gefühl ift erweckt, welches ſich verletzt fühlt, und eine 
philoſophiſche aͤcht pſychologiſche Critik iſt entſtanden, die 
Grund und Urſache des Mißfallens, Geſetze, nach welchen 
es vermieden werden ſoll, aufſtellen will. Seigt ſich 
Deutſchland in einem Punkt vorgeſchritten, ſo iſt es in 
dieſem. Eine neue Criſis, eine kuͤnftige Schule iſt im Be— 
griff, ſich zu bilden, wenn ſie nicht zu eilig ihre Unterſu— 
chungen ſchließend fertig zu ſein glaubt, bevor ſie noch 
recht angefangen hat. Denn England und Frankreich laſ— 
ſen ſich von dergleichen Fragen und Gefuͤhlen nichts traͤu— 


men; das Erſtere hat fein ſtrenges moraliſches Syſtem, 


und zweifelt niemals, kann darum auch das meiſte von 
Goͤthe als unſittlich abweiſen, das zweite iſt laͤngſt auch 
mit ſeinem moraliſchen Ideal fertig. Von Spanien und 
Italien kann in dieſer Hinſicht nicht die Rede ſein. Son— 
derbar genug, da alle dieſe Nationen, Spanien abgerech— 
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net, in den neuſten Zeiten die Deutſchen wohl an poeti— 
ſcher Produktivitaͤt uͤbertroffen haben. 
8 Nicht zu fruͤh ſoll man, wie ich ſagte, abſchließen, 
denn leider liegt die Barbarei, das alte Spießbuͤrgerweſen, 
ſelbſt die hartherzige Heuchelei ſo dicht und nahe im We— 
ge, den man gehen muß, daß es ſchwer iſt, das Geringe 
nicht mit dem Edlen zu verwechſeln. Es muß wohl ſchwer 
ſein, denn nun ſtehe ich wieder an derſelben Stelle, von 
welcher ich ausgegangen bin, und meine, gerade hier iſt bei 
den jetzigen Deutſchen das groͤßte Chaos unaufloͤslicher 
Verwirrung, wo Philoſophie und Critik noch lange zu 
thun haben werden, bevor ſie etwas Licht und Ordnung 
erſchaffen haben. Denn nicht von den Schreiern der Menge 
bloß, auch von den Stimmfuͤhrern geht die Verwechslung 
und Confuſion aus. 

Auch ſehe ich noch jetzt nicht ab, wie ihr beizukommen 
iſt, da das der verwundbare Fleck iſt, die Eitelkeit der Zeit, 
ihre Tugend und ihr Stolz, mit der Heuchelei ſo wie mit 
dem Beſten, ſelbſt den edelſten religioͤſen Gefuͤhlen nahe 
verwandt, der ſentimentalen Erziehung zunaͤchſt verbruͤdert, 
der Fleck, weshalb ſo viele wohlgeſinnte Seelen ſich an 
mancher Poeſie erbauen, ſo wenig ſie auch poetiſch ſein 
moͤgen, — kurz es iſt die verkehrte Welt, das Aufden— 
kopfſtellen der Begriffe und Gefuͤhle, eine in Inſtinkt und 
Glauben uͤbergegangene Verdrehtheit, die ſelbſt in meiner 
jetzigen Zukunft noch nicht ganz uͤberwunden iſt, geſchweige 
in eurer Gegenwart. Und doch kann nur dieſe Aufklaͤrung 
alles gut machen oder alles verderben. 

Als ich noch vor Jahren unter euch wandelte, und 
noch lange nicht reif genug war, um in eure Loge aufge— 
nommen zu werden, wenn ſie damals ſchon exiſtirt haͤtte 
— konnte ich manches nicht faſſen, was die Welt verehrte, 
und fand ſo oft zu meinem Nachtheil abgeſchmackt, was 
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fo vielen und trefflichen Menſchen edel und muſterhaft vor⸗ 
kam. Eine Kleinigkeit. Selbſt die Kinder kennen und lie— 
ben Paul und Virginie; Kupfer, Tapeten, Gemälde, erzaͤh— 
len die Geſchichte, ſo populaͤr iſt die anmuthige Geſchichte 
geworden. Ich reiſete einſt mit einem Libertin, einem 
Mann ohne Grundſaͤtze, und, wie man ſo ſpricht, kam die 
Rede auf das Buch, das er lobte, den Schluß aber, als 
hoͤchſte Reinheit und Adel der Seele, als Bluͤthe jung— 
fraͤulicher Sitte bewunderte, daß Virginie lieber umkommt, 
als ſich entkleiden und zur Rettung an das Ufer zu ihrem 
Geliebten will tragen laſſen. Einen Schluß, den ich im— 
mer hoͤchſt albern gefunden, und treuherzig geglaubt hatte, 
er koͤnne keinem Menſchen anders vorkommen. Ich ent— 
deckte aber, daß nicht bloß dieſer Wuͤſtling, ſondern faſt 
das ganze Zeitalter dies und Aehnliches bewunderten und 
prieſen. Wer kennt nicht Rouſſeau's Heloiſe? Mag man 
doch die Glut dieſer Leidenſchaft, welche alle buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe vergißt, ſchelten, die höhere Sittlichkeit ver— 
miſſen, und beklagen, daß das Talent ſo uͤberzeugende und 
ruͤhrende Gemaͤlde entworfen hat — aber, Rouſſeau, ſagen 
alle, hat durch den tugendhaften, edlen Schluß, durch 
dieſe Erfüllung der Gatten- und Mutterpflicht alles ver⸗ 
guͤtet. Und, mag ich erfahren und denken, wie viel ich 
nur mag, mag ich alt und aͤlter werden — ſo duͤnkt mich 
der Schluß gerade jetzt wie in meiner Jugend, das Ver— 
letzendſte, mit dem ich mich auf keine Weiſe ausſoͤhnen 
kann. Die Leidenſchaft, die ungluͤcklich wird, die ſich und 
andere vernichtet, aber noch anerkennt, iſt im Verderben 
mehr zu entſchuldigen, der tragiſche Autor iſt ſittlicher, als 
derjenige, der erſt das Geſetz, und nachher das Gefuͤhl der 
Leidenſchaft ſelbſt verletzen und vernichten laͤßt. Werther, 
der leben bliebe, und ſeine Leidenſchaft vergaͤße, oder uͤber 
ſie moraliſirte, waͤre in meinem Sinne hoͤchſt unſittlich, 
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und der jetzige ift rein und tragiſch. In der Stella ha— 
ben wir jetzt einen Schluß, der ſchlimmer iſt, als die früs 
heren. . 

Das Gegentheil iſt aber jetzt unter euch (ich weiß 
nicht, in wiefern die Loge daran Theil nimmt) die allge— 
meine Geſinnung. Der Sudler mag Obſcoͤnitaͤten ſchrei— 
ben und kleckſen, wenn er nur nachher moraliſirt, Lebens— 
rettung, Reue und Gebet anbringt: eine Caſuiſtik der Be— 
gier und Sinnlichkeit, der verletzten Treue, der Keuſchheit 
(denn darauf laͤuft die Aufgabe, der Reiz und die Erhe— 
bung immer hinaus) iſt Euch behaglich, anziehend, wenn 
die Moral des Autors, die bis zur Grauſamkeit gehn darf, 
auch nur nachher den Boͤſewicht oder die Suͤnderinn recht 
verabſcheuen laͤßt. Dieſe Verderbniß der Phantaſie, in 
der Huͤlle der Sitte zeigen unter euch ſo viele und ſelbſt 
edle, hochbegabte Autoren. Als wenn der Dichter es da— 
mit gut machte, daß er oft das Abſcheuliche, Widerwaͤr— 
tige erfindet, die Begier oft brutal walten laͤßt, und dann 
die Empfindungen der Reue, oder die ungluͤcklichen Folgen 
verletzend ausſpinnt, um ein Exempel auseinander zu ſe— 
Gen. Daß er fo erfindet, iſt, was man ihm vorwerfen muß; 
Motive, ſcheinbare Nothwendigkeit koͤnnen hier nicht ent— 
ſchuldigen. Und dergleichen Dichtungen werden dann als 
Muſter der Sittlichkeit geprieſen und der Jugend empfoh— 
len. Dagegen Spaß, als ſolcher, naive Sinnlichkeit oder 
muthwilliger Scherz duͤnkt euch, und ihr zweifelt gar 
nicht mehr daran, unbedingt verwerflich, und jener haut 
gott des Widerwaͤrtigen ſetzt Tugend, Herz und Sinn 
aller Hochgebildeten, Jungfrauen und Greiſe in erfreuliche 
Bewegung, und ihr wuͤrdet erſchrecken (obgleich man fruͤ— 
her auf Wieland nicht ſchelten durfte), wenn man euch 
ſagte, daß ſein neuer Amadis vielleicht deſſen beſtes 
und unſchuldigſtes Gedicht ſei, und im dreiſten Scherz 
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viel unſchuldiger, als fo manches ſentimentale Zerrbild, 
das ihr jetzt als Muſter anſtaunt, und aus welchem die 
Haͤßlichkeit betaͤubend heraus ſchreit. Darum iſt euch auch 
die Unſchuld, ja Erhabenheit von Romeo und Julie nicht 
deutlich zu machen, und darum wird noch manch Jahr— 
zehend — 

Ich ſehe die ungluͤckſeligen Wolken aufſteigen — — 
„kurz laßt mich ſein“ — darum ſchelten auch die, die ſich 
an jenen Dingen erbauen, die ſich mir als haͤßlich im Ge— 
wand der Tugend aufdringen, Goͤthen und deſſen Sinn— 
lichkeit und Mangel an hoͤchſter Sitte, obgleich die Zeit 
nichts hervorgebracht hat, was neben Iphigenia und Taſſo 


treten dürfte — — und Claͤrchen, Gretchen — und Na— 
turgefuͤhl, die Friſche des Reizes — — 
Aber — — immer dichter wird die Maſſe — von 


derſelben Gegend aus, da Nikolai, nach ihm ſo viele Mo— 
raliſten, nach dieſen Puſtkuchen (allegoriſchen Andenkens) 
auftraten, werden immer wieder und geiſtiger, tiefſinniger 
dieſelben Angriffe auf Goͤthe's Poeſie geſchehen muͤſſen — 
bis das Urtheil endlich ein wahres philoſophiſches gewor— 
den iſt, — bis wir wiſſen, was die Ethik in der Kunſt 
ſei, — zwar hat unſer Freund Solger vorgearbeitet, und 
von ihm, Freunde, lernt — die meiſten, weiß ich wohl, 
verſtehn ihn nicht, und wollen ihn auch nicht verſtehn — 

Maſſen von Schickſal, Reue, Iſidor, Oerindur, Sche— 
men der Hegelianer — immer dichter wirbelt's — die 
Wolken und Nebel werden zu dick, Linda und Roquai— 
rol, Eboli und Milford, Beweis, daß Meiſters Wandee⸗ 
jahre ein vollendetes Kunſtwerk — — es iſt ganz finſter. 


Ich lege in der Eil noch folgenden Aufſatz bei. — 
Es iſt eine Probe-Arbeit eines ſehr bekannten Mannes, 
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der ſich unter die Unbekannten wollte aufnehmen laſſen. 


Sein Wunſch iſt erfuͤllt, und er ſitzt jetzt als der Letzte 
zu unterſt unter den unbekannten Obern. — 


Schickſals-Novelle vom jungen Wolfgang 
und der alten Philiſtria. 


Ja wohl war fie fihon ziemlich alt, die widerwaͤrtige 
Alte. Doch war das gerade ihr geringſter Fehler. Haͤtte 
ſie nur nicht mit dem auch nicht mehr jungen Herrn von 
Spießbuͤrger in wilder Ehe gelebt und ſelbſt Kinder mit 
ihm gezeugt, die fatale Altklugheit, deren lange ſpitze 
Naſe uͤber alles hinwegſah, den uͤbrigens ſoliden Haberecht 
und noch einige des Gelichters. Wo der eigentliche Ge— 
mahl der Philiſtria hingekommen, wußte Niemand zu ſa— 
gen, auch munkelte man, ſie, die Alte, habe nicht immer— 
dar dieſen wunderlichen mythologiſchen Namen geführt, 
auch von einem Sohn, der verſchwunden, ging eine dun— 
kle Sage. Aber kurz, ſie beſaß doch das Erbe, gab Ge— 
ſetze, bezog das Einkommen, und den Ihrigen ging es, bis 
auf eine unſterbliche Langeweile, recht gut, die ihnen aber 
doch zuſchlug, weil ſie immer ſtaͤrker und feiſter wurden. 

Durch Wald und Thal wandelte ein Juͤngling, ſchoͤ— 
ner Geſtalt, kuͤhnen Blicks, allen Menſchen wunneſam an— 
zuſchauen. Apollon ſelbſt begegnete ihm oft unter Truͤm⸗ 
mern auf den Felſen am Ufer des Stromes, in der Hei— 
ligkeit des dunkeln Waldes: in Menſchengeſtalt kam er 
zum Juͤngling, und machte ſich zu deſſen freundlichen Ge— 
ſellen. In einer geweihten Stunde entdeckte ihm der Gott, 
daß der Gemahl der Alten, ein großer edler Koͤnig, von 
ihrer verruchten Hand ermordet ſei. Seitdem ſei alle 
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Schoͤnheit des Landes und der Zeit erftorben: große Hel- 
den, freiſinnige Saͤnger, Tanz, Muſik und Lautenſpiel 
ſeien alle entſchwunden und verwelkt, die Welt ſaͤhe ſich 
nicht mehr aͤhnlich ſeitdem, und er, der Wolfgang ſei da 
zu beſtimmt, die alte gute Zeit wieder herzuſtellen. Das 
zog ſich Wolfgang zu Gemuͤthe, um ſo mehr, da Apol— 
lon ſein Inkognito fallen ließ und ſich ihm als den gro— 
ßen Beherrſcher des Parnaſſes und aller Muſen zu er— 
kennen gab. 

Mit glaͤnzenden Waffen, mit Siegermiene trat er in 
das gemißbrauchte Koͤnigshaus. Sie fiel, die Alte, un— 
ter ſeinen Haͤnden, die widerwaͤrtigen Kinder ebenfalls, 
und fo ſehr ſich auch der Herr von Spießbuͤrger mit ſei— 
nem kleinen Degen wehren wollte, ſo ſchlug der Held ihn 
doch dieſen mit ſolcher Kraft aus der Fauſt, daß der Por— 
zellan-Griff des Schwerdtes klirrend in hundert Stuͤcke 
brach, Spießbuͤrger im Entſetzen entfloh, die große Stiege 
des Hauſes hinunter fiel, und den Hals abſtuͤrzte. Da nun 
reiner Tiſch gemacht war, ſo kamen auch Helden und 
Saͤnger wieder in das veroͤdete Land, Wolfgang be— 
herrſchte die Gegend, und die Freude war allgemein. Da 
kamen Freunde und ſchloſſen ſich dem muthigen Wolfgang 
an, da waren Diener, die ihm folgten, die Heiterkeit des 
Geſanges durchſtroͤmte alle Gegend. Aber in der jungen 
Freude zerfiörten die Geſellen auch den Hausrath der Ge— 
ſtorbenen, warfen alles durch einander, ſtoͤrten Recht und 
Gericht, und das Land fing an zu verwildern. Zugleich 
verbreitete ſich, erſt ſtill und furchtſam, dann lauter und 
dreiſter das Geruͤcht, Wolfgang ſei der verlorne Koͤnigs— 
ſohn, und habe zwar den herrlichen Vater geraͤcht, aber 
auch an der Mutter gefrevelt. Bald darauf ſtiegen aus 
den Zimmern, Waͤldern und Bergen die traurigen Geſtal— 
ten der Erynnien auf, die mit Vorwuͤrfen, mit finſtern 
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Blicken und Scheltworten dem Wolfgang ſein Leben ver— 
kuͤmmerten. Er verlor nicht Muth und Faſſung, aber 
verdrießlich ward er je zuweilen und wuͤnſchte ſich der Ge— 
ſellſchaft der Laͤſtigen zu entziehen. Auch fiel ihm das 
Treiben der Freunde zur Laſt, die in ſeinem Namen man— 
ches Ungebuͤhrliche veruͤbten. Immer verfolgt von den 
Vorwuͤrfen der traurigen Moralpredigerinnen machte er ſich 
auf, ſeinen Freund, den Apollon aufzuſuchen und deſſen 
Angeſicht wieder zu ſchauen. So reiſte er durch Land und 
Stadt, uͤber Huͤgel, Berg und Strom. Er wollte das 
Orakelland beſuchen. Groß war ſeine Freude. Alles 
ſprach zu ihm: Vorzeit und die Nymphen; aber hinter 
ihm wandelten jene Verfolger. Er fragte und forſchte nach 
dem Ideal. Hier, dort wurde er hingewieſen. Jeder 
kannte es, keiner hatte es gefehn. Die Wohnung wurde 
in den verſchiedenſten Richtungen angegeben. Wolfgang 
wuͤnſchte nur ſeinen goͤttlichen Freund wieder zu ſchauen. 
Die einfaͤltigen groben Scheltworte der Verfolgerinnen 
ſchallten indeß von allen Seiten. Er ſuchte ſie ſo oder 
ſo zu verſoͤhnen, er that manches, um, wie er glaubte, 
ſie zufrieden zu ſtellen, aber vergeblich. Viele Tempel ſah 
er freudig und hoffend, viele herrlichen Geſchenke brachte 
er dar. Endlich begegnete ihm auch Apollon, und verhieß 
ihm Befreiung von ſeinen Verfolgern. 

Der Areopag wurde verſammelt, die Klage gefuͤhrt, 
öffentlich; weiſe Männer bildeten den Senat, Apollon vers 
theidigte feinen Liebling, auch Pallas Athena trat hinzu. 
Die Klage ward vernommen, Zeugen abgehoͤrt, auch die 
wilden Umſchweifenden wollten ihren Prozeß gewinnen. 
Der jugendliche Gott war milde und freundlich, tadelte 
jene Verfolgerinnen, lobte die That des Juͤnglings, wollte 
aber nicht Recht finden, daß er, nachdem er ſein glaͤnzend 
Angeſicht einmal geſchaut, und nur gethan, was er, der 
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Gott, ihm aufgetragen, ſich irgend habe ſchrecken laſſen. 
Auch wollte er das Umirren nicht ruͤhmen, laͤchelte uͤber 
das Forſchen nach jenem Ideal, das nirgend ſei, ſo weit 
ſich auch ſein aberglaͤubiger Dienſt verbreitet habe. Du 
warſt mein Eingeweihter, fuhr der Gott fort, ich hatte 
dein Herz entzuͤndet; was bedurfteſt du mehr? Huͤlfe haſt 
du bei Natur und Kunſt geſucht in der Naͤhe und Ferne, 
und haſt auch jenen proſaiſchen Verfolgern zu Zeiten all— 
zuviel nachgegeben, denen du es nimmer recht machen 
koͤnnteſt. Als Herrſcher waͤrſt du mit deinen Satzungen 
durchgedrungen, und ein neuer Dienſt haͤtte ſich mir auf— 
gebaut, auf unerſchuͤtterlichen, ewigen Pfeilern ruhend. 
Warum genuͤgte ich dir nicht? Iſt meine Macht zu ge— 
ringe? 

Da nahm die Advokatinn, die aͤlteſte jener Verfolge— 
rinnen, das Wort und ſprach: ja wohl ſollte ein neuer 
Goͤtterdienſt gegen Fug und Recht aufgerichtet werden; 
aber, ſind wir denn nicht auch goͤttlicher Abkunft? Iſt 
denn unſre Familie, find denn unſre Anſpruͤche nicht alter? 
Wollt ihr die Freiheit, das Edle, Große, wie ihr es 
nennt, ſo unbedingt, ſo zertretet ihr unſere Satzungen und 
Tempel, die auch auf dem Edlen, Ewigen, Feſten und 
Naturgemaͤßen ſich ſtuͤtzen. Zerſtoͤrt ihr unſer Weſen, die 
Sicherheit, die Grundlage alles Daſeins, ſo werden eure 
Gebilde auch nur Schimaͤren, und verflattern von ſelbſt 
in Luft. Ihr wollt die Welt in Traum, Liebe und Sehn— 
ſucht aufloͤſen: aber Vernunft, Sitte, Regel, Geſetz kann 
ſie nur zu einer menſchlichen machen. Aber ihr kehrt die 
Sache um. Was nur als Luxus, als Zier und Spiel 
da ſein darf, wollt ihr zur erſten, nothwendigen Bedin— 
gung des Lebens erhoͤhn, und nicht nur erklaͤrt ihr uns, 
die aͤltern Götter, für uͤberfluͤßig, ſondern kuͤndigt uns, 
als feindſeligen, zerftörenden Gewalten, den Krieg an, 
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Soll aber etwas leben, bleiben, dauern, fo ift es die 
Sitte, das ewige Geſetz, auf dem alle Buͤrgertugend ruht, 
wodurch der Bund der Staaten nur moͤglich iſt, wodurch 
der Menſch, ſeinen irdiſchen Beruf veredelnd, ſich den 
Goͤttern gleich ſtellen kann. Und mit dieſen ewigen, aller— 
hoͤchſten und heiligſten Satzungen, die ihr nur die alten 
Vorurtheile nennt, iſt eure ſchwaͤrmeriſche, leidenſchaftliche 
Poeſie im Kampf, ja eure Begeiſterung entzuͤndet ſich an 
dem Widerwillen, am Haß gegen uns. Koͤnnen wir uns 
nicht einigen, und wir wenigſtens wollen es nicht, ſo 
muͤßt ihr uns das Feld raͤumen, und jenen Oreſtiſchen 
Wolfgang uns zum Opfer geben, der zwar eine Verbre— 
cherinn hinrichtete, aber in dieſer auch ſein eignes Blut, 
ſein Herz ſelbſt verletzte. Ja wohl ſind wir die alten Vor— 
urtheile. Wir ſind es, ohne welche kein ſpaͤteres Urtheil 
entſtehen kaͤnn: unſer Weſen iſt ſo heilig, unſre Geburt 
fo alt und ewig, daß wir keines Beweiſes, keiner Huͤlfe 
der Vernunft fuͤr uns beduͤrfen, auf welche ihr neuern 
Abkoͤmmlinge, trotz eures Hochmuths, euch immerdar be— 
rufen muͤßt. 

Apollon wollte in ſeinem Goͤtterzorne mit Heftigkeit 
erwiedern. Aber Pallas, welche in ihrer Weisheit vor— 
ausſah, daß auf dieſem Wege die alten und neuen Goͤt— 
ter ſich immer grimmiger entzweien, vielleicht fuͤr alle Zei— 
ten feindſeelig trennen wuͤrden, nahm das Wort und be— 
ſaͤnftigte durch kluge Rede beide Partheien. An jener als 
ten Frau, fuhr ſie fort, nachdem beide ſchon ruhiger ge— 
worden waren, war, beim Licht beſehn, eben nicht viel 
verloren, daruͤber ſind wir alle einig. Nebenher kann ich 
euch als gewiſſe Wahrheit verſichern, daß dieſer Dichter— 
juͤngling ihr Sohn nicht war, wenn auch mit ihr ver— 
wandt, aber der aͤchte Sproͤßling des ermordeten Fuͤrſten 
iſt er wirklich. Ihr, Vorurtheile, ihr ehrwuͤrdigen, nehmt 
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aber die Parthei gegen ihn, mehr, weil er euch verletzt 
und eure Wohnſitze ſtoͤrt, als daß ihr die Hingerichtete 
rächen wollt, die euch freilich eine liebe Freundinn war. 
Aber warum wollt ihr als zuͤrnende, anklagende und ver— 
folgende auftreten? Zanken, keifen, wuͤthen, um große 
und kleine Urſachen? Ihr Lieben, warum wollt ihr nicht 
lieber den Namen der ehrwuͤrdigen, der heiligen, der un— 
verletzlichen tragen? Um eure Freundſchaft moͤcht' ich bit— 
ten, aber ihr muͤßtet auch ſo fromm und guͤtig ſein, die— 
ſen Drachencharakter, der euch wirklich nicht liebenswuͤrdig 
zu eurem Geſichte ſteht, abzulegen. Ihr Trefflichen, ihr 
ſeid alt, das iſt wahr, aber darum gar nicht ſo haͤßlich, 
wie ihr vielleicht felber von euch glaubt, und euch darum 
faſt willkuͤrlich in ſo grimmigen Zorn warft. Ich und 
mein Bruder Apollon ſind wohl mit ewiger Jugend ge— 
ſchmuͤckt, aber ihr koͤnntet doch auch mitunter in unfre 
Geſellſchaft treten, alt mit jung, jung mit alt macht zu— 
weilen trefflichen Umgang. Ihr erzaͤhltet uns von alten 
Zeiten, ich kann von euch lernen, ich theile euch meine 
Gedanken mit, und wenn der wilde Lockenkopf ſich auch 
nie ganz mit euch vertraͤgt, oder ihr mit ihm, ſo iſt die 
freundliche Annaͤherung ſchon genug. 


Die Alten fuͤhlten ſich geſchmeichelt, ihre Miene wurde 
milder. Selbſt Apollon und ſein Liebling, indem ſie jene 
Weiber genauer betrachteten, fanden ſie jetzt nicht mehr ſo 
unangenehm, wie vorher. Die Stimmen wurden uͤber den 
Dichter geſammelt, und Pallas, die keine Mutter hatte, 
die unmittelbar vom Zeus entſprungen war, und ohne 
Leidenſchaft weder die Poeſie noch Kunſt unbedingt wollte, 
eben ſo wenig aber die zerſtoͤrende Vernuͤnftigkeit, ſprach, 
da die Stimmen gleich waren, den Dichter los fuͤr alle 
ſeine fruͤheren Werke. 
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Hier — war der Schluß des Senats: verſoͤhnt 
ſich die Kraft leicht mit dem Vorurtheil, denn die un— 
ſterbliche Schoͤnheit, die ewige Natur durchdringt die 
Dichtung, und die Vernichtung des alten Geſetzes iſt nur 
ſcheinbar, denn aus der hoͤchſten Region dringt ein noch 
aͤlteres, vergeſſenes, wieder ein, und muß daher die lieben 
alten verſoͤhnten Vorurtheile am allerleichteſten beſchwichti— 
gen. Der Uebermuth der Epigrammen und Elegieen iſt 
wahrhaft unſchuldig, wie die alte Zeit. Was Meiſter be— 
trifft und deſſen Fortſetzung, ſo hat der Dichter hier ſei— 
nen alten Feindinnen zu viel recht machen wollen, und 
ſie dadurch am meiſten verletzt; die Wahlverwandtſchaften, 
das tieffinnige Werk, dringt in die tiefſte Wunde der Zeit 
ein; hier ſtritten die alten Verfolger am meiſten mit dem 
Gott Apollon, und beide geriethen in Zorn. 


Alle gaben ſich die Hand zur innigen Ausſoͤhnung, 
und Pallas fuͤgte hinzu: warum hat Apollon dieſen un— 
ſern Dichter und manchen ſchon begeiſtern wollen, um 
das zu ſingen, was er ſelber nachher hie und dort tadeln 
muß? Dies wird aber nun aufhoͤren, Friede wird im 
Lande ſein und die Tugend, die wahre, ungeſchmuͤckte 
Sittlichkeit erkannt werden. Scherz und Witz werden wie— 
der unſchuldig und keinen mehr verletzen. Durch Naivi— 
taͤt, aͤchte Erhabenheit, Milde iſt der Gongorismus der 
Tugend wieder zerbrochen worden, der im Gefuͤhl eben ſo 
wenig ſchoͤn und richtig iſt als im Vers. 


Die Goͤttinn ging nach dem Olymp, Apollon weihte 
den Dichter und lud ihn zu ſich und den Goͤttermahlen 
ein, die Vorurtheile hatten durch den Verluſt des Prozeſ— 
ſes mehr gewonnen als verloren, und im Frieden bluͤhte 
Oelbaum und Lorbeer friſcher als zuvor. — — 
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Der letzte Schluß der Verſoͤhnung iſt aber, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, aus unſerer Zukunft heraus zu euch 
antedatirt. 


Die Freunde hatten ſich ſchon oft waͤhrend des Vor— 
leſens forſchend angeſehn, ob einer von ihnen ſich in dieſe 
ſonderbare Rolle geworfen habe. Aber auf keinen konnte 
der Verdacht fallen. Sie beſchloſſen, den Schreiber zu er— 
forſchen, um ihn wo moͤglich, aus ſeiner erhabenen Stel— 
lung zu ihrem gewöhnlichen Clubb herunter zu ziehn. — — 

Wie dieſe Forſchungen abgelaufen, was ſich weiter 
in dieſem Clubb zugetragen, davon findet ſich wohl noch 
kuͤnftig eine Gelegenheit, manches mitzutheilen, wozu haupt— 
ſaͤchlich, wenn dieſe Mittheilungen irgend auf eine Art von 
Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen ſollen, eine genaue Cha— 
rakteriſtik der Werke unſers großen Dichters unetlaßlich 
iſt. Der geneigte Leſer nehme fuͤr jetzt mit dieſen einlei— 
tenden Fragmenten vorlieb, die ihm doch ohngefaͤhr den 
Standpunkt angeben werden, von welchem dieſe Geſellſchaft 
Goͤthe, Lenz, jene Schule und ihre ganze Zeit von ver— 
ſchiedener Perſpektive aus anzuſehen pflegen. 


Lenz. 
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Lenz. 


Es iſt ſchwer, jetzt etwas Beſtimmteres, nähere Um⸗ 
ſtaͤnde ſeines Lebens zu erfahren, da die meiſten Freunde 
und Bekannte jener Seit, als Lenz bekannt, eine Zeit lang 
fogar berühmt war, nicht mehr leben. Es machte mich 
auch, geſtehe ich, etwas ſaumſeliger, als ich außerdem 
wohl wuͤrde geweſen ſein, da Herr Doktor Dumpf in 
Oexſkiol in Liefland ſeit Jahren an einer ausführlichen 
Lebensbeſchreibung des ungluͤcklichen Dichters arbeitet, die 
mit der Sammlung dieſer Schriften zugleich erſcheinen 
ſollte. Ich habe, in Erwartung dieſer Biographie, mit 
der Herausgabe der Schriften gezoͤgert. Jene Lebensbe⸗ 
ſchreibung wird ohne Zweifel intereſſant und befriedigend 
ausfallen, da der Herausgeber die Familie des Verſtorbe— 
nen und alle ſeine Verhaͤltniſſe genau kennt, auch viele 
Briefe von ihm und an ihn in Haͤnden hat, die literariſch 
und in pſychologiſcher Hinſicht wichtig fein muͤſſen. Als 
Hr. Dr. Dumpf vor Jahren von meinem Vorſatz hoͤrte, 
an die Gedichte unſers faſt vergeſſenen Lenz durch eine 
neue Ausgabe derſelben wieder zu erinnern, intereſſirte er 
ſich ſogleich lebhaft fuͤr dieſen Plan, und gab mir einige 
Nachweiſungen, ſendete mir auch bald einige Manuſcripte, 
die der Leſer zum Theil als Anhang des dritten Bandes 
finden wird. Dieſe ſind theils noch bisher ungedruckte 
Gedichte, die Lenz in Weimar oder früher ſelbſt ſchrieb, 
ſo wie einige proſaiſche Fragmente. Die letzten Gedichte, 
ſo wie zwei groͤßere proſaiſche Aufſaͤtze, die auch nicht 
geendigt ſind, ſind aus ſeinen letzten Jahren, in Moskau 
geſchrieben, wo feine Kraft bald abnahm, und er ermat⸗ 
tet und ſiech in ein fruͤhes Grab ſank. 

Lenz Schriften. I. Thl. 5 
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Jakob Michael Reinhold Lenz war 1750 zu Seß— 
wigen im wendiſchen Kreiſe in Liefland am 12ten Januar 
geboren. Er war der zweite Sohn des Pfarrers und 
Probſtes des wendiſchen Kreiſes, der zu ſeiner Zeit auch 
als theologiſcher Schriftſteller in ſeiner Heimath nicht ganz 
unbekannt war. Dieſer ward 1759 als Prediger nach 
Dorpat berufen, hier zeigte ſich bei dem Sohne, Reinhold 
Lenz, fruͤh eine Neigung zur Dichtkunſt. Im Jahr 1768 
ging Lenz auf die Univerſitaͤt nach Koͤnigsberg, wo er 
1769 ſein Gedicht von den Landplagen drucken ließ. 
Von hier begab er ſich mit einem kurlaͤndiſchen Edelmann 
nach Straßburg. In Berlin beſuchte er Ramler und 
Nicolai, und hatte damals Popes Essay on Criticism 
in Alexandrinern uͤberſetzt, welche Ueberſetzung aber, ſo 
viel ich weiß, niemals iſt gedruckt worden. (S. Archiv 
der Zeit, Berlin, Jahrgang 1796 p. 269.) 


In Straßburg lernte er Goͤthe kennen (S. Goͤthe's 
Wahrheit und Dichtung), dieſe Bekanntſchaft und der 
fortgeſetzte Umgang des großen Geiſtes brachte in dem 
ſanften und weichen Gemuͤth des jungen Dichters eine 
ſchnelle und gewaltſame Revolution hervor; dieſe begei— 
ſternde Zeit war das hoͤchſte Gluͤck und ſpaͤter das Un⸗ 
gluͤck ſeines Lebens. 

Schnell entwickelte ſich ſein Talent, der Reichthum 
ſeines Geiſtes mußte ihn ſelbſt in Erſtaunen ſetzen. Seine 
Arbeiten entſtanden raſch, der Gegenſtand begeiſterte ihn, 
aber eben ſo ſehr die Manier, die ſich ſogleich in aller 
Schaͤrfe meldete. Die Laune genuͤgte nicht, auch Grille 
mußte ſich einweben, ſo wie eine iſolirte Polemik, die 
durch That und Wort den Leſer recht eigentlich vor den 
Kopf ſtoßen ſollte, und ſich deſſen recht bewußtvoll er— 
freute. 
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Von den Jahren 1773 bis 76 war wohl das poeti— 
ſche Talent unſers Lenz rege, fruͤher, als der Goͤtz von 
Berlichingen erſchienen war, hat er wohl nichts Groͤßeres, 
das Bedeutung hatte, ausgearbeitet. Als Goͤthe nach 
Weimar gekommen war, hat er auch einige Zeit dort ge— 
lebt. Manche der Gedichte im Anhang find aus die er 
Periode. Leidenſchaftlichkeit und Ueberhebung, zu große 
Meinung von ſeinem Genie, dem abwechſelnd eine deſto 
ſchmerzlichere Geringſchaͤtzung, ja Verachtung ſeiner ſelbſt, 
folgte, zerſtoͤrte ſein Weſen. Wie ſchwach und unzuſam— 
menhaͤngend ſein Charakter war, ſehen wir z. B. daraus, 
daß er früher jede Gelegenheit ergreift, Wieland zu ſchmaͤ— 
hen, und doch bald darauf ein fo ungehoͤriges, ſchmei— 
chelndes und unterwuͤrfiges Gedicht an ihn richtet. 

Im Jahr 1777 war er wieder in den Rheingegenden. 
Er hatte dort den Tod der Schweſter Goͤthe's, der treff— 
lichen Schloſſer, erlebt. Auf dieſen Vorfall bezieht ſich 
das Gedicht an die Frau Saraſſin in Baſel. Sein Schmerz, 
die Verwirrung aller ſeiner Gemuͤthskraͤfte brach in Schloſ— 
ſers Hauſe bald in Wahnſinn und Raſerei aus. Man 
mußte den Armen in Ketten legen. Weil er nicht zu 
zwingen war, und das Elend in der Nähe zu traurig 
wirkte, gab ihn Schloſſer aus feinem Haufe zu Emme: 
dingen in die Nachbarſchaft in Aufſicht. Ein Schuhma— 
cher nahm ſich ſeiner an, und ein junger Geſell, Namens 
Conrad, war ſein Waͤchter. Dinte, Feder und Papier 
waren dem Kranken unterſagt. Zu ſeinem Aufſeher ge— 
wann der Ungluͤckliche eine ſolche Liebe und Freundſchaft, 
daß er von ihm das Schuhmacherhandwerk lernte. Nach 
drei Monaten verließ ihn Conrad, ſein Freund, um auf 
die Wanderſchaft zu gehn, und in dieſen Umſtaͤnden ha— 
ben wir von dem Beklagenswerthen folgende Briefe an 
Herrn Saraſſin in Baſel, die keiner ohne tiefe Ruͤhrung 
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leſen wird, am wenigſten der Menſchenfreund und Ken— 
ner der Poeſie, der ſein großes Talent zu wuͤrdigen weiß. 


di. 

„Lieber Herr S. Es freut mich, daß ich Ihnen 
wieder ſchreiben kann. Ich habe eine große Bitte an Sie, 
die Sie mir nicht abſchlagen werden: daß Sie ſo guͤtig 
ſind, und meinem beſten Freunde und Cameraden, dem 
Herrn Conrad Suͤß, doch einen Meiſter verſchaffen, wenn 
er außer der Zeit nach Baſel kommt, weil jetzt die Hands 
werksburſche ſtark gehen, und ich den Herrn Hofrath bit— 
ten will, daß er feinem Vater zureden ſoll, ihn noch laͤn⸗ 
ger als Johannis bei ſich zu behalten, damit ich die Schu— 
ſterei bei ihm fortlernen kann, die ich angefangen habe, 
und er ohnedem bei feinem Herrn Vater und mir viel ver— 
ſaͤumt. Es wird das nicht ſchwer fallen, da er gewiß 
ein guter und fleißiger Arbeiter und ſonſt wohlerzogenes 
Kind iſt, und Sie werden mich dadurch aus vieler Noth 
retten, die ich Ihnen nicht ſagen kann. Ausgehen iſt mir 
noch nicht geſund, und was wuͤrd' ich anfangen, wenn 
er auch fortginge, da ich gewiß wieder in meine vorige 
Krankheit verfallen muͤßte. Hier bin ich dem Herrn Hof— 
rath gegenuͤber, und iſt mir ſo wohl, bis es beſſer mit 
mir wird. Wenn es nur einige Wochen nach Johannis 
ſein koͤnnte! Melden Sie mir doch, ob ſich dort keine 
Meiſter finden, die auf die Zeit einen Geſellen brauchen. 
Wenn Sie nur wollten probiren, ſich von ihm Schuhe 
machen zu laſſen, ich bin verſichert, daß er ſie gut ma⸗ 
chen wird; beſonders wenn er einige Zeit in Baſel gewe⸗ 
ſen, und weiß wie Sie ſie gern tragen. Fleißig iſt er 
gewiß, davon bin ich Zeuge, und er arbeitet recht nett, 
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beſonders wenn er ſich angreift. Viel tauſend Gruͤße an 
Ihre Frau Gemahlinn und an den Herrn Hofmeiſter, und 
an die Kleinen. Ich bin bis ans Ende, Ihr gehorſamer 
Freund und Diener. 

Lenz.“ 

„Er ſoll jetzt das erſtemal auf die Wanderſchaft, und 
ich bin jetzt bei ſeinen Eltern ein Vierteljahr lang wie 
das Kind im Hauſe geweſen. Er iſt mein Schlafcamerad, 
und wir ſitzen den ganzen Tag zuſammen. Thun Sie es 
doch, beſter Herr Saraſſin, lieber Herr Saraſſin, es wird 
Sie nicht gereuen. Emmedingen einige Tage vor Jo= 
hanni 1778. Ich koͤnnte mich gewiß nicht wieder ſo an 
einen andern gewoͤhnen, denn er iſt mir wie ein Bruder.“ 


2; 

„Lieber Herr S. Ich habe ein großes Anliegen, ich 
weiß daß Sie meine Bitte erhoͤren werden. Es betrifft 
meinen Bruder Conrad, der für mich auf der Wander— 
ſchaft in der Fremde iſt: daß Sie ihm dazu verhelfen, daß 
er fuͤr Sie arbeiten kann. Er war ſchon fort, als ich Ihr 
werthes Schreiben erhielt, und feine Abreiſe war ſo ploͤtz⸗ 
lich und unvermuthet, daß ich ihm kein Briefchen an Sie 
mitgeben konnte. Seitdem hab' ich immer auf Nachricht 
von ihm gewartet, bis er endlich ſchrieb, daß er in Ba— 
ſel keine Arbeit bekommen, ſondern in Arlesheim, einem 
katholiſchen Orte, anderthalb Stunden von Baſel. Nun 
hab' ich kein Anliegen auf der Welt, das mich mehr be— 
kuͤmmert, als wenn ich nur ſo gluͤcklich ſeyn koͤnnte zu 
hoͤren, daß er bei Ihrem Schuhmacher wäre, und Ihnen 
arbeiten thaͤte. Das wuͤrde mich in kurzer Zeit geſund 
machen. Erzeigen Sie mir dieſe Freundſchaft und Guͤte. 
Die Freude und der Troſt, den ich daran haben werde, 
wird unausſprechlich ſeyn: denn das Waſſer allein hilft 
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mir nicht, wenn meine Freunde nicht mit wollen dazu bei— 
tragen. Ich kann Ihnen das nicht ſo beſchreiben, warum 
ich ſo ernſtlich darum bitte: er iſt auf Mannsſchuhe be— 
ſprochen, und ich hoffe, wenn er nur erſt Ihre Gedanken 
weiß, wie Sie's gerne tragen, Sie werden gewiß mit 
ſeiner Arbeit zufrieden ſein, wenn auch das erſte Paar 
nicht gleich gerathen ſollte. Herr Suͤß hat mir verſpro— 
chen, ſo bald Sie ihn unterbringen, ſoll er ſeinem Mei— 
ſter in Arlsheim aufkuͤndigen; und ich bin verſichert, er 
wird es aus Liebe fuͤr mich thun, und aus Liebe zu ſich 
ſelbſt, welches einerlei iſt: denn ich werde keine ruhige 
Stunde haben, wenn er an dem katholiſchen Orte bleibt, 
und wenn er jetzt ſchon weiter wandern ſollte in der gro= 
ßen Hitze, das wuͤrde mir auch keine Ruhe laſſen. 

Es freut mich recht ſehr, daß Sie wieder einen Hof— 
meiſter haben, und Ihre Frau Gemahlinn ſich geſegneten 
Leibes befindet. Gott wolle ihr eine gluͤckliche Entbindung 
ſchenken, daß Ihre Freude vollendet werde, und Sie auf 
dieſer Welt Nichts mehr zu wuͤnſchen haben moͤgen. Dann 
werde ich auch geſund werden, und wenn der Conrad fuͤr 
Sie arbeitet. 

Weiter weiß ich nichts zu ſchreiben, als, ich gehe alle 
Morgen mit meinem lieben Herrn Suͤß ſpazieren, und 
bekomme auch alle Tage den Herrn Hofrath zu ſehn. 
Nun fehlt mir Nichts, als daß es alles ſo bleibt, und 
Gott meine Wuͤnſche erhoͤrt, und Sie meine Bitte erfuͤl— 
len, daß der arme Conrad wieder zu ſeinen Glaubensge— 
noſſen kommt. Und ich verharre unaufhoͤrlich und zu al— 
len Zeiten 

Ihr 
bereitwilliger Diener und gehorſamer Freund, 
J. M. R. Lenz. 
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Ich trage Ihren Brief immer bei mir, und uͤberleſe 
ihn oft: er hat mir eine große Freude gemacht, und daß 
Sie ſich auch meines Conrads ſo annehmen.“ 


3. 


„Ich kann in der Eile Ihnen, theurer Herr und 
Goͤnner, nichts ſchreiben, als hunderttauſendfaͤltigen Dank, 
für die Freundſchaft und Güte, die Sie für mich und mei— 
nen lieben Conrad haben, an den ich mir die Freiheit neh— 
me einige Zeilen mit beizulegen, und Ihnen zu melden, 
daß ich jetzt nach Wiswyll hinaus reiſen ſoll, wo ich brav 
werde Bewegung machen koͤnnen, mit der Jagd und Feld— 
arbeit. Ich bin ſo voller Freude, über fo viele gluͤckliche 
Sachen, die alle nach meines Herzens Wunſch ausge— 
ſchlagen ſind, daß ich fuͤr Freude nichts Rechts zu ſagen 
weiß, als Sie zu bitten, daß Sie doch ſo guͤtig ſind 
und Ihr Verſprechen erfuͤllen, den ehrlichen Conrad fuͤr 
Sie Arbeit zu geben, weil es mir nicht genug iſt, wenn 
er bei Ihrem Meiſter Schuhmacher iſt, und nicht auch fuͤr 
Sie arbeitet. Verzeihen Sie meine Dreiſtigkeit, ich bitte 
doch um Nachricht von Ihnen und Ihrer Familie, auch 
nach Wiswyll. Zwar iſt der Herr Hofrath jetzt auch nach 
Frankfurth verreiſt; der Conrad wird mir aber Ihr Brief— 
chen ſchon durch feinen Vater zuſchicken: ich werde wohl 
einige Zeit ausbleiben. Hunderttauſend Gruͤße Ihrer Frau 
Gemahlinn und ſaͤmmtlichen Angehoͤrigen. 

Ihr gehorfamer Freund und Diener. 
Lenz.“ 


4. 
„Eben jetzt, theurer Gönner, erhalte ich noch den 
Brief von Conrad zu dem Ihrigen, und muß hunderttau— 
ſend Dank wiederholen, daß Sie ſo guͤtig ſind, und fuͤr 
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uns beide fo viel Sorge tragen, und ſich auch nach mir 
erkundigen wollen. Auch Herr Suͤß und ſeine Frau 
haben mir aufgetragen, Ihnen doch recht viele Dankſa⸗ 
gungen zu machen, fuͤr die Guͤte die Sie fuͤr ihren Sohn 
gehabt, und daß der Herr Hofrath nach Frankfurth ver— 
reiſt ſey, ſonſt wuͤrden ſie es auch durch ihn haben thun 
laſſen. Gott wolle ihnen alles das auf andere Art wie— 
der vergelten, was Sie mir fuͤr Freude gemacht haben. 
Ich habe jetzt auf lange Zeit genug an des Conrads Brief, 
den ich im Walde recht werde ſtudiren koͤnnen. Sagen 
Sie nur dem Conrad, er ſoll Wort halten, und ſeine 
Eltern vor Augen haben, am meiſten aber Sie ſeinen 
Wohlthaͤter, und dann auch den Herrn Hofrath Sch., 
und dann auch mich, und meinen Zuſtand der Zeit her, 
daß es ihm nicht auch ſo ergehe, wenn er nicht folgt. 
Seyn Sie hunderttauſend Mahl gegruͤßt alle sufammen, 
nochmals von Ihrem gehorſamſten 
Lenz.“ 


Geheilt kam er nach einiger Zeit nach Petersburg, 


von da nach Moskau, wo er, ſo viel ich weiß, bald nach 
1780 geſtorben iſt. 


Die neue Herausgabe dieſer merkwuͤrdigen Schriften 
iſt weder für Kinderſtuben noch Maͤdchen-Penſionen be⸗ 
ſtimmt. Daß ein junger, ſonderbarer, oft unbegreiflicher 
Dichter, dem Goͤthe, Wieland, Jacobi und mehre beruͤhmte 
Maͤnner jener Zeit ihre Achtung nicht verſagen konnten, 


nicht verdient, ganz vergeſſen zu werden, bedarf keiner Er⸗ 
oͤrteung. — — 


— ht 
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Die Schriften haben ſich fo ſelten gemacht, daß eis 
nige vielleicht ganz vorloren ſind. Als Bild der Zeit und 
des damaligen Strebens in einer Hinſicht, und in der an— 
dern, um einen Genius kennen zu lernen, der es verdient, 
und ihn zu ſtudiren, wenn man die Poeſie fuͤr mehr als 
Zeitvertreib halt, find die Werke unſers Lenz außerordent— 
lich lehrreich. 

Auf einem Blaͤttchen unter Lenzens Papieren, das fuͤr 
den Druck beſtimmt war, findet ſich: 

„Da es mehrere Lenze in Deutſchland giebt und ich 
meinen Herren Recenſenten in der Allgem. Deutſch. Bir 
blioth. ein für allemal das Exemplar ſchuldig bin, fo habe 
ich zur Vermeidung alles Mißverſtaͤndniſſes und zum Nach- 
theil meiner Namensvettern meinen ganzen Namen mit 
allen ſeinen Unterſcheidungszeichen herſetzen wollen. 

„Jacob Michael Reinhold Lenz (geb. zu Seßwegen 
in Liefland), Verfaſſer 

des Hofmeiſters, der Soldaten, der beiden Alten, 
der Algierer, der Laube, der Catharina von Siena 
und einiger Recenſionen im deutſchen Merkur 
ſoll nun, im Fall es zu grob kommt, meine ganze Gegen— 
wehr ſein.“ 

Ob dieſe Anzeige irgendwo gedruckt wurde, weiß ich 
nicht, ich kann ſelbſt nicht ſagen, wann ſie geſchrieben iſt, 
der Hand nach zu urtheilen um die Zeit, als Lenz ſich in 
Weimar aufhielt. Hat dieſe Anzeige auch keine Beweis— 
kraft gegen die Schriften, die er nicht nennt (denn die Luſt— 
ſpiele nach Plautus, ſo wie die Ueberſetzung der Shak— 
ſpeareſchen Comoͤdie, die doch ohne Zweifel von ihm her— 
ruͤhren, werden hier nicht aufgezaͤhlt) fo muß er doch Au- 
tor von denen fein, die er hier namhaft macht. Die Ca— 
tharina von Siena ſcheint alfo fogar ſchon gedruckt gewe— 
ſen zu ſein, aber ohngeachtet aller Bemuͤhungen habe ich 
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nichts von ihr entdecken koͤnnen, obgleich man ſagt, daß 
Lenz ſelbſt dieſe Arbeit am hoͤchſten unter ſeinen Gedichten 
gehalten habe. Auch von der Laube habe ich nichts in 
Erfahrung bringen koͤnnen. 

Der Erſte Band enthaͤlt: 

1. Den Hofmeiſter, das fruͤhſte und merkwuͤrdigſte 
Drama des Autors, aus der Zeit, als er Goͤthe kennen 
gelernt hatte. Schroͤder ſpielte es in Hamburg und uͤber— 
nahm die Rolle des Majors. 

2. Der neue Menoza. Gegen die moderne Auffla= 
rung, gegen die ſich damals dieſe ganze Schule richtete. 

3. Das leidende Weib. Dieſes Schauſpiel fand un— 
ter den alten Verlags-Artikeln der fruͤheren Handlung der 
jetzige Verleger und erkannte es ſogleich als eine Arbeit 
unſers Lenz. Einige haben es Klinger zuſchreiben wollen; 
aber abgeſehn, daß es Ton und Manier dieſes Autors 
gar nicht hat, ſo iſt nicht zu begreifen, warum Klinger in 
ſeine Sammlung, in welcher Sturm und Drang, und 
Simſone Griſaldi erſchien, nicht auch dieſes weit beſſere 
Schauſpiel haͤtte aufnehmen ſollen. Es hat auch ganz den 
Ton und die Manier unſers Lenz, und bei vielen Gebre— 
chen große Schoͤnheiten, neben krampfhafter Uebertreibung 
viel Wahrheit und Natur. Der Doctor, der hier erſcheint, 
ſoll wohl ein Portrait von Goͤthe ſein. — In Wielands 
Merkur 1775 p. 1777 wird dieſes Stuͤck einem Nachah— 
mer Lenzens zugeſchrieben. Doch iſt dies vielleicht nur 
ſchonende Bitterkeit eines Freundes von Wieland, der we— 
gen Angriffe auf dieſen unter dieſem Schein der Unwiſſen⸗ 
heit beſſer angreifen und den Freund vertheidigen konnte. 
Denn iſt das Stuͤck nicht von Lenz, — von wem? Wer 
konnte ſeine Art ſo nachahmen? — In derſelben Critik 
wird auch ein Trauerſpiel Otto, als von demſelben Ver— 
faſſer aufgefuͤhrt, welches ich, wie ſehr ich mich bemuͤhte, 
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nicht habe erhalten koͤnnen. Nach einigen ſoll das letzte 
Schauſpiel auch von Klinger ſein. Nur die eigne Pruͤ— 
fung koͤnnte mir eins oder das andere wahrſcheinlich ma— 
chen. Ich bitte uͤber dieſe beiden Punkte um Belehrung 
von irgend einem Freund der Poeſie, der beides genauer 
beſtimmen kann. 

4. Die Freunde machen den Philoſophen. — Das 
Lieblings-Schauſpiel Schröders, der lange gewuͤnſcht hat, 
es auf die Buͤhne zu bringen. Sonderbar genug. In— 
deß ehre ich Schroͤders Einſicht ſo ſehr, daß ich glaube, 
er habe außer den Trefflichkeiten, die auch ich wahrnehme, 
noch andre geſehn, die mir entgangen ſind. 

5. Die Soldaten. Ein ausdrucksvolles, markiges 
Gemaͤlde, wo die Schoͤnheit durch die Haͤßlichkeit mancher 
Figuren gehoben wird. 

6. Der Englaͤnder. 

Im zweiten Theile finden ſich die Luſtſpiele nach Plau— 
tus, von denen ein unſicheres Geruͤcht ging, daß Goͤthe 
mit an ihnen gearbeitet habe. Dann folgt die Ueberſe— 
tzung der Love's labour's lost von Shakſpeare, nebſt 
dem ſonderbaren Aufſatz uͤber das Theater. Ueber dieſen 
ſiehe Goͤthe's Wahrheit und Dichtung. 

In den fluͤchtigen Aufſaͤtzen findet ſich ein kleines 
Schauſpiel: „Die beiden Alten;“ das fruͤheſte Vorbild 
der Raͤuber, oder des Vaters vielmehr, der von ſeinem 
Sohn eingeſperrt und für todt ausgegeben wird. Als 
wirkliche Begebenheit erzaͤhlt dieſen Vorfall auch Dutens 
in ſeiner Lebens beſchreibung. 

Im dritten Bande ſind die Jugendverſuche des Dich— 
ters, bevor er Goͤthe kannte, geſchrieben; einige aus dem 
Merkur abgedruckte Aufſaͤtze und einzelne Gedichte und 
Fragmente, meiſt in Weimar gearbeitet. — Den Beſchluß, 
mehr als pſychologiſche Merkwuͤrdigkeit, macht ein Ge— 
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dicht und zwei dialogiſche Fragmente in Moskau geſchrie⸗ 
ben. Das Genie war verloſchen, von Talent und Humor 
zeigen ſich noch ſchwache Spuren. Auch die Entfernung 
von Deutſchland wirkte nachtheilig auf Len. In den „Ge— 
ſpraͤchen über die Feinheit der Empfindungen“ ſcheint er 
eine gewiſſe Verſtimmung in Deutſchland im Auge zu has 
ben, auch ſchimmert eine Bitterkeit gegen Goͤthe hie und 
da durch, die den wehmuͤthigen Eindruck der Blaͤtter ver— 
mehrt. — Manches von dieſen Manuſcripten iſt muͤhſam 
aus einer Schrift mit faſt erloſchener Bleifeder wieder her⸗ 
geſtellt. — — 


Nachſchrift oder Epilog. 


Es fand ſich Gelegenheit, einem Freunde, der ein 
eben ſo ſelbſtſtaͤndiger als tiefſinniger Forſcher iſt, und 
Enthuſiasmus mit Gruͤndlichkeit verbinden kann, vor dem 
Drucke meine Handſchrift mitzutheilen. Er antwortete 
durch nachfolgenden Brief, den er bekannt zu machen mir 
erlaubt hat, und den ich gern mittheile, weil er einige 
Anſichten von einem andern Standpunkte aus naͤher be— 
leuchtet. Dieſer treffliche Geiſt, der im Clubb, wenn er 
ein Mitglied werden wollte, den Namen des Reſoluten 
annehmen muͤßte, ſtellt ſich noch viel ſtraffer, als der 
Ketzer, ſo manchem entgegen, was der Rechtglaͤubige in 
Schutz nehmen moͤchte. Alles Tuͤchtige muß ſich ſelbſt 
vertreten, und deshalb iſt es, beſonders hier, voͤllig uͤber— 
flüffig, auszuführen, in wiefern ich ihm beiſtimme oder 
manche Aeußerungen nicht ganz ſo verſtehen und unter— 
ſchreiben kann, wie ſie hier feſt und ſicher ausgeſpro— 
chen ſind. 
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Nur Eine kurze Bemerkung. Ich glaube angedeutet 
zu haben, daß Schiller und Goͤthe ſich gewiſſermaßen ente 
gegengeſetzt find. Dies hindert aber nicht, daß der ſpaͤ⸗ 
tere Genius vom fruͤheren geweckt werden konnte. Der 
neue Waverley iſt gewiß nicht aus dem Goͤtz von Berli— 
chingen hervorgegangen, aber durch dieſes Meiſterwerk iſt 
wohl früh das Gemuͤth des ſchottiſchen Dichters zu an— 
dern Verſuchen entzuͤndet worden, als wozu die Schule 
des Pope ihm Muth machen konnte. Wenn Goͤthe wohl 
nicht ohne Shakſpeare ſich und feinen Geiſt erfannt hätte, 
ſo iſt darum doch im Werther keine Zeile, die man im 
Shakſpeare als eine fruͤhere nachweiſen koͤnnte. Wie un⸗ 
geſchickt ſpaͤter im Kenilworth die Hof- Maskerade des 
Egmont zu woͤrtlich nachgeahmt iſt, braucht nur erwaͤhnt 
zu werden. Auch hat die ſogenannte School of the lake, 
wenn ſie vom deutſchen Geiſte etwas in ſich aufgenommen 
hat, ſchon fruͤh auf W. Scott, wie auf Byron gewirkt, 
mag ſich der letzte ihm nachher auch noch ſo feindſelig ge— 
genuͤber ſtellen. 

Jetzt die Worte meines trefflichen Freundes. 

Nen 


An Herrn L. Tieck. 


Ich ſende Ihnen, theuerſter Freund, Ihr Manuſcript, 
wie Sie verlangten, noch heute zuruͤck: ſo ungern ich mich 
auch davon trenne, um es, wenn es gedruckt ſeyn wird, 
zum zweiten und gewiß noch oͤftern Male zu leſen. Der 
Inhalt iſt ſo reich, und die Gemaͤlde der deutſchen Sin— 
nesart und Bildung in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts, und der neuen Denk- und Empfindungsweiſe, die 
ſich mit einer von der Nation ſelbſt nicht geahneten Ener- 

gie entwickelte, ſind ſo treffend und wahr, daß ich ſie mit 
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einem wirklich erhebenden Gefuͤhle geleſen habe. Sie ha— 
ben ſogar einige Zuͤge, die zu der Zeit, als Sie anfangen 
konnten, ſelbſt zu beobachten, ſchon matt geworden waren, 
errathen. Das Bild iſt durch die Kraft der Darſtellung, 
die Feinheit der Beobachtung, und die Lebendigkeit des in 
die ſchoͤnſte Sprache gekleideten Ausdrucks hoͤchſt anzie⸗ 
hend: und hoͤchſt lehrreich fuͤr die beſſern Leſer unſerer 
Zeit, die in der allgemeinen unſichern Bewegung der Mei⸗ 
nungen und des Geſchmacks einer Zurechtweiſung beduͤr⸗ 
fen, und die ſich davon unterrichten moͤgen, wie die Ge— 
ſinnungen ihrer Zeit, die ſie doch immer einigermaßen 
theilen, aus der fruͤhern, ihr ſehr unaͤhnlichen, hervorge— 
gangen find. Auch das hat meinen vollkommenſten Bei⸗ 
fall, daß Sie die ganze Geſchichte der erneuerten Nationa⸗ 
lität in Geſinnung und Geſchmack, an die erſten Werke 
des Dichters binden, den ich mit Ihnen fuͤr den groͤßeſten 
anerkenne, den Deutſchland gehabt hat. Goͤthe war in 
der That der erſte wirklich nationale Dichter unſers Volks, 
das keine rechte Vorſtellung davon hatte, was dieſes ſagen 
will, es aber aus der Wirkung erfuhr. Alles, was bis dahin 
ſo große Anſpruͤche machen durfte, Leſſings Minna von 
Barnhelm, ein wirklich einheimiſches, und fuͤr die Buͤhne 
geeignetes Drama, ein vollkommenes Kunſtwerk; daneben 
Gleims Kriegslieder, Ramlers Oden: dieſes Alles, wenn 
es gleich zuſammengenommen ſaͤmmtliche Stände und Claſ— 
ſen des Volks anſprach, war doch nur in den preußiſchen 
Staaten national: und konnte dieſes nur in dem ganz 
militairiſchen Volke und Staate ſeyn. Fuͤr den allgemei⸗ 
nen Sinn des deutſchen Stammes waren nur Gellerts Fa— 
beln. Dieſe ſtellen die eigenſten Familienzuͤge deſſelben 
dar, und befriedigen den beſcheidenen haͤuslichen Sinn, mit 
ihrem, in Ernſt und Scherz, immer naiv buͤrgerlichen 
Tone. Sie haben ſich daher laͤnger im gemeinen Leben 
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erhalten, als irgend eine Dichtung ihrer Zeit, und ſollten 
aus demſelben nicht verſchwinden. 

Aber die in der Tiefe des Gemuͤths ſchlummernden, im 
erſtarrten öffentlichen Leben erdruͤckten Gedanken und Gefühle! 
Durch Goͤthe wurden ſie erweckt. Die erſten Schoͤpfungen ſei— 
nes Genies entſprangen im Herzen des deutſchen Reichs. Die— 
ſem gehörten die abgeſchiedenen Geiſter an, die im Goͤtz 
von Berlichingen aus einer Zeit hervorgezaubert wurden, 
deren Verhaͤltniſſe noch immer auf mannigfaltige Art, ſo— 
gar durch die ſinnlichen Eindruͤcke der Kaiſerwahlen, in 
der Erinnerung friſch erhalten wurden. Das gebrechliche 
Gebäude der Reichs-Juſtiz, welches in dem zweiten Meis 
ſterwerke des jungen Dichters weit mehr als eine bloße 
Staffage in der Landſchaft bedeutet, machte den Mittels 
punkt des matten und kraͤnkelnden oͤffentlichen Lebens aus, 
welches die ehrgeizigen Unternehmungen und Entwuͤrfe der 
großen Maͤchte dem deutſchen Volke noch gelaſſen hatten. 
Die aus alter Geſchichte erzeugte Darſtellung kraͤftiger 
Menſchen, die von Allem, was ſie umgiebt, aufgefordert 
werden, das inwohnende Gefühl des Rechts, mit eigner 
unabhaͤngiger Energie des Willens geltend zu machen, er— 
regte einige, doch ſchwache Zuckungen ſolcher Gemuͤther, 
welche die Feſſeln, von denen ſie ſich gedruͤckt fuͤhlten, 
haͤtten abwerfen moͤgen. Das zweite, der lebenden Welt 
angehoͤrende Gedicht war fuͤr Alle, die in der aͤußern Un— 
moͤglichkeit und innern Unfaͤhigkeit, Unternehmungen auch 
nur zu traͤumen, eine Schadloshaltung in Gefühlen ſu— 
chen, und das Handeln verſchmaͤhen. Die Gemuͤther die— 
ſer großen Zahl waren durch Rouſſeau wohl vorbereitet. 
Seine unzuſammenhaͤngenden Darftelungen aller Fehler 
und Mißyverhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſprechen, 
eben wegen der Inconſequenz, fo viele Menſchen an. Es 
war nicht der Emile und die wenig geleſene, dem deut— 


CXXVIII 


ſchen Sinne nicht zuſagende neue Heloiſe; noch weniger 
der Discours sur I'Inégalité und andere Schriften, die fo 
viel wirkten: fondern der Total-Eindruck, den feine De⸗ 
clamationen auf einzelne Koͤpfe gemacht hatten, pflanzte 
ſich von dieſen fort, auf unzaͤhlige Andere, die ihn nicht 
geleſen hatten. Nun ward in Werthers Leiden die innerſte 
und tiefſte Quelle ihrer Gefuͤhle und ihnen ſelbſt unerklaͤr⸗ 
lichen Gedanken aufgedeckt. In dem dargeſtellten Gemuͤ⸗ 
the ſind die edelſten Empfindungen mit der reizbarſten Per⸗ 
ſoͤnlichkeit verbunden. Jene erregten Bewunderung und 
Liebe: dieſe ein ſympathetiſches Gefühl. Es ward er⸗ 
laubt, Gedanken laut werden zu laſſen, die man einſt ge⸗ 
wagt hatte, ſich ſelbſt klar zu machen; Geſinnungen zu 
aͤußern, die man ſich ſelbſt nicht hatte geſtehn duͤrfen. 
Bald wird es etwas Schoͤnes, dieſes Alles zur Schau 
zu tragen. 

Werther iſt der Welt abgeneigt. Nicht weil er ſie 
beobachtet und erkannt hätte, fondern weil er mit dem Ge⸗ 
fuͤhle einer großen Beſtimmung, von der er ſich keinen 
klaren Begriff machen kann, das Beduͤrfniß einer ſtarken 
Leidenſchaft verbindet, zu der er ſich nicht zu erheben ver— 
mag. Dieſes iſt es, das ihn draͤngt, ſich das Leben zu 
nehmen: nicht die Liebe. Eine verzweifelnde Begierde nach 
dem Beſitze eines Gegenſtandes, der zur fixen Idee gewor— 
den, kann wohl zum Selbſtmorde fuͤhren. Ein Gemuͤth 
hingegen, deſſen innerſtes Weſen Liebe iſt, wird durch 
dieſe befriedigt. Durch eine erfolgloſe und ungluͤckliche, 
ſowohl als durch eine gluͤckliche. Werther wird zu der 
raſchen Handlung, weder durch den Ungeſtuͤm der Begierde 
noch durch das Gefühl einer unertraͤglichen Ermattung ges 
trieben. Der Gedanke, daß er ſich um dieſer Lotte willen 
das Leben genommen, koͤnnte ſchon durch die Dürftigfeit 
der Schilderung verdaͤchtig werden, die er im hoͤchſten En⸗ 

thu⸗ 
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thuſtasmus von ihr entwirft. Die groͤßere Zahl der Le⸗ 
ſer hat zwar nur Lotten im Munde gefuͤhrt, aber der tie— 
fere Eindruck des Gedichts auf Gemuͤther von ſtaͤrkerer An— 
lage iſt dem Gefuͤhle zuzuſchreiben, mit welchem Werther 
ſich uͤber die Welt erhebt, die er verlaͤßt, weil er ſie ver— 
achtet. Von der Wirkung dieſes Eindrucks koͤnnen ſich ge— 
genwaͤrtig nur wenige jetzt Lebende eine nee Vor⸗ 
ſtellung machen. 

Ich war ſiebzehn Jahre alt, als Werther erſchien. 
Vier Wochen lang habe ich mich in Thraͤnen gebadet, die 
ich aber nicht uͤber die Liebe und uͤber das Schickſal des 
armen Werther vergoß, ſondern in der Zerknirſchung des 
Herzens; im demuͤthigenden Bewußtſein, daß ich nicht ſo 
daͤchte, nicht ſo ſein koͤnne, als dieſer da. Ich war von 
der Idee befallen: wer faͤhig iſt, die Welt zu erkennen, 
wie ſie wirklich iſt, muͤſſe ſo denken, — ſo ſein: — ſich 
auch das Leben nehmen? — das haben Einige gethan. 
Aber Tauſende ſind innerlich zerriſſen, und auf lange Zeit, 
manche wohl auf immer, an ſich ſelbſt irre geworden und 
des Ankers beraubt, deſſen jeder Menſch bedarf, und den 
er irgendwo findet, wenn er ſucht. Mich zog ein lebhaf— 
ter Trieb nach wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, der im aka— 
demiſchen Leben reiche Nahrung At bald aus dem ge⸗ 
faͤhrlichen Strudel. 

Der Widerſtand, den nage Leute der ſch ver⸗ 
breitenden Anſteckung entgegenſetzten, war nicht vermoͤgend, 
dem Strome eine andere Richtung zu geben. Das gut 
gemeinte, nüchterne und geſchmackloſe Nachſpiel von Nico— 
lai gab ſchwaͤchlichen Wertherfreunden Aergerniß. Andere, 
die Werthern ſelbſt gram waren, mußten hieruͤber wohl 
die Achſeln zucken. Was ſonſt uͤber eine Erſcheinung ge— 
ſagt ſein mag, die in ganz andrem Sinne Furore machte, 
als heutiges Tages eine Saͤngerinn, ward nicht gehoͤrt, 
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und iſt laͤngſt verhallt. Nur ein kraͤftiges Wort, das Leſ— 
fing hingeworfen hat, und welches in der Sammlung ſei— 


ner Briefe bekannt geworden (im 27ſten Bande der Werke) 


giebt Anlaß zum Denken. Jedes Wort eines Mannes, 
deſſen ſcharfes Urtheil immer eine von Andern verkannte, 
oder mit fluͤchtigem Blicke uͤberſehene Seite der Sachen 
traf, muß beachtet werden. Dieſesmal aber iſt es nicht 
die Eigenthuͤmlichkeit ſeines Geſichtspunktes, welche dazu 
auffordert; ſondern nur die Dreiſtigkeit, womit er aus— 
ſpricht, was Andre, aus Furcht als Profane geſchmaͤht zu 
werden, nicht zu ſagen wagten. 

Leſſing iſt mit dem Werther unzufrieden. Die Kraft 


der Dichtung wird er wohl gefühlt haben. Aber der Ge⸗ 


genſtand mißfiel ihm. Er hielt vermuthlich dafuͤr, daß 
ein Geſchoͤpf, deſſen ganzes inneres Weſen auf Zerftörung 
ſeiner ſelbſt angelegt iſt, nicht verdiene, ſo ſchoͤn dargeſtellt 
zu werden. Seinem hellen Blicke erſchien die Idee ſelbſt, 
oder die Abbildung, verzerrte Natur. Deswegen verlangt 
er, daß der Zuſchauer durch eine Nachſchrift zurecht ge— 
wieſen werde, und diefe Surechtweifung, ſagt er, „je cy— 
niſcher, deſto beſſer.“ 

Wieland haͤtte ein ganzes Buch daruͤber geſchrieben. 
Es iſt an ſich klar, was gemeint iſt, und das ſagt dem 
hausbackenen Sinne braver Leute, die ſich geaͤrgert hatten, 
vermuthlich zu. Aber die Zurechtweiſung haͤtte Leſſing 
ſelbſt ſchreiben muͤſſen. Der Geiſt, der in ſeinen eignen 
Schoͤpfungen das Gewebe der feinſten Faͤden in allen 
Beziehungen fo vollkommen ausbildete, und in der Critik, 


auch dann durch eine geſchickte Wendung ſiegt, wenn das 


Gefuͤhl widerſtrebt: der wuͤrde ſchon ausgefunden haben, 
wie der vom Fieber ergriffenen Phantaſie beizukommen war, 
und eine ſo weit verbreitete, ſo tief erſchuͤtternde Bewe— 
gung der Gemuͤther hätte verdient, die Feder zu beſchaͤf— 
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tigen, der wir die Geſpraͤche von Ernſt und Falk verdan⸗ 
ken. Aber vom Dichter durfte er nicht fordern, daß er 
ſeiner Figur einen beſchriebenen Zeddel zur Erklaͤrung aus 
dem Munde gehen laſſen, oder daß er ſelbſt einen Buß— 
pſalm anſtimmen ſolle. 

Wenn der Dichter Hand anlegen ſollte, ſo mußte er 
der Geſchichte eine andere Wendung geben, um das herz— 
zerreißende Ende zu vermeiden, und das haben wohl man— 
che Leſer, wenn ſie ſich geſammelt hatten und reflektirten, 
gedacht: einige geſagt. Aber wie ſollte das bewerkſtelligt 
werden? 

Das Heilmittel des uͤberſpannten Gemuͤths, das ſich 
in uͤberirdiſche Gegenden verloren hat, iſt ein tuͤchtiger 
Stoß in die Sinnlichkeit, von der es ſich mit aͤngſtlicher 
Scheu abwandte. Das weiß man laͤngſt, und die An— 
wendung iſt ſehr leicht: da Goͤthe's Werther ſelbſt, einmal 
von dem uͤberwaͤltigenden Gefuͤhle ergriffen wird, daß die 
Natur einen reellen Beſitz und Genuß verlangt. Aber bei 
dem ſchlaͤgt der erregte Sturm zuruͤck, und vernichtet alle 
Wuͤnſche, und die Noͤglichkeit eines Entſchluſſes. Und 
eben hierin zeigt der Dichter, wie tief er in den Abgrund 
eines ſolchen Gemuͤths geſchaut hatte. Sein Werther 
kann nur den Gedanken nicht ertragen, daß ſie einem An— 
dern ſein ſolle, was er fuͤr ſich nicht begehrt. Denn bei 
dem Gedanken an eignen Beſitz wird er von einer Scheu 
vor ſich ſelbſt ergriffen. Er ahnet, was darauf folgen 
wuͤrde. Nun laſſe man ihn ſtatt deſſen, nach dem Rathe, 
den nicht ein Kunſtrichter, ſondern nur ein Menſchenfreund 
dem Dichter geben koͤnnte, damit gute Seelen doch 
ſehn moͤgen, wohin es fuͤhrt, wenn man ſich 
ſeinen Leidenſchaften uͤberlaͤßt, in einer allzu— 
guͤnſtigen Stunde unterliegen. Wer es ſich zutrauet, der 
mahle, damit doch auch der Poeſie ihr Recht widerfahre, 
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die vorbereitenden Umſtaͤnde, die Umgebungen, die halb- 
dunkle Scene in roſigem Schimmer. Aber auch den zwei— 
ten Moment! und dieſen fo, daß Goͤthe das Gemälde an— 
erkenne! Es ſei am naͤmlichen Tage, oder am folgenden, 
oder auch ſpaͤter: aber das bedinge ich aus, daß es nicht 
erft nach einer zweiten Umarmung ſei. Werther iſt ent⸗ 
zaubert, faͤllt aber um deſto tiefer in ſeine fruͤhere unna⸗ 
tuͤrlich natürliche Stimmung zuruͤck. „Das iſt es alſo! 
Nur das!“ 


Ich gehe zu meinem Vater, ihm zu klagen, daß der 
Demiurge ſeine Ideen in der materiellen Nachbildung ſo 
verpfuſcht hat. — Der Piſtolenſchuß iſt unvermeidlich: 
und das bliebe er immer, die Geſchichte moͤchte uͤbrigens 
einen Lauf genommen haben, wie es beliebt. Iſt es vor 
der Heirath mit dem Braͤutigam geſchehen: — ſo fragt 
ſich nur, ob Werther mit Lotten davon gehn, oder ob 
dieſe den hoͤlzernen Albert anfuͤhren ſoll. Entflieht Wer— 
ther mit ihr, ſo wird er ſich bald an die Welt gefeſſelt 
fuͤhlen, die er verabſcheute. Er muß Lotten wieder ver— 
laſſen. — So unmenſchlich kann er doch nicht gedacht 
werden. Er muß alſo ein ordentlicher braver Mann wer— 
den, um ſie zu ernaͤhren. Er werde ein liebender ſorgſa— 
mer, oder ein mißmuthiger verdrießlicher Ehemann wie 
Andere, denen ſo etwas begegnet iſt. — Wie es auch ge— 
macht werde, ſo iſt es nur ein Taſchenſpielerſtreich. Der 
Werther wird eſcamotirt, und eine Spießbuͤrgerſeele un— 
tergeſchoben, die ſich in nebuloͤſen Geſtalten verkuckt hatte, 
und wieder nuͤchtern geworden iſt. Es iſt nichts anders, 
— Werther — falls es wirklich Werther iſt, der, um 
nicht einen gemeinen ſchlechten Streich zu machen, die Ehe 
einging, — erſchießt ſich. Dafuͤr iſt es doch beſſer und 
wahrlich ſittlicher: er thue es gleich, nachdem er zur Bes 
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ſinnung gekommen, oder noch lieber: — vorher, ſo wie 
in Werthers Leiden. 

Soll es nach der Heirath mit Albert geſchehen ſein? 
es iſt um nichts beſſer: und nicht anders kann es endi- 
gen, als wir es ſchon haben. Der verſchrobene Kopf 
ſchaudert vor den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, aber er mag 
ſie nicht verletzen, und er will dieſes nicht. Der Gegen— 
ſtand ſeiner befriedigten Begierde wird ihm zum Abſcheu. 
Aber er fuͤhlt, daß nicht die geliebte Perſon, ſondern die 
Liebe ſelbſt mit der Wolke verſchwunden iſt, wonach er 
die Hand ausſtreckte; mit innigſter geheimer Zufriedenheit, 
ſie nicht greifen zu koͤnnen. Was iſt aber ein Leben ohne 
Liebe! Auch die lieben Kleinen, die ihm das unſchuldige 
Herz abgewannen, find ihm nichts mehr. Denn fie wer= 
den heranwachſen zu Figuranten in dieſer verfuͤhreriſchen 
und verhaßten Welt. Alſo wieder der unſelige Piſtolen⸗ 
ſchuß. 

Wollen Sie es recht eigentlich cyniſch haben, verehr⸗ 
ter Leſſing? 

Werther muß des ungeſtuͤmen Blutes los werden. 
Sie kann er nicht beſitzen. Aber etwas muß er erfaſſen, 
beſitzen, durch und durch lieben. Er muß es, er will es. 
Dalila verlockt ihn: oder ein gutmuͤthiges Geſchoͤpf, das 
den armen Menſchen, der im Grunde ſo herzig gut und 
lieb iſt, bemitleidet, giebt ſich gern her. — Es iſt immer 
wieder das naͤmliche. Mit der Kraft und Schnelligkeit 
des Blitzſtrahls entzaubert der Moment. Ein Kampf er⸗ 
greift fein innerſtes Weſen. Zu Lotten kann er nicht zu= 
ruͤckkehren. Er iſt ihrer nicht mehr wuͤrdig. Er mag ſie 
auch nicht mehr: denn fie iſt doch des naͤmlichen Ge— 
ſchlechts, wie jene: — der Piſtolenſchuß faͤllt. 

Unſer Dichter, der die eigne Einbildungskraft bes 
herrſcht, mit welcher er das Gemuͤth der Leſer unterjocht, 
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hat einen andern Ausweg gefunden, aber nur angedeutet. 
Daß Schwaͤrmer, Phantaſten, oder auch ſtarke Seelen 
und edle Gemuͤther, aus der Ueberſpannung uͤberſinnlicher 
Gefuͤhle, durch die Befriedigung der groben Sinnlichkeit 
gezogen werden, iſt ſo abgenutzt, daß man es nicht mehr 
hoͤren mag. Solche Plattheiten gehoͤren in die Alltags— 
welt. Aber dem Schoͤnheitsgefuͤhle iſt auch Werthers Ge— 
muͤth nicht verſchloſſen. Einiger Sinn fuͤr koͤrperliche Rei— 
ze, den ſichtbaren Abglanz einer ſchoͤnen Seele — wie es 
in einem techniſch gewordenen Ausdrucke heißt, — iſt ſo— 
gar zur Vollſtaͤndigkeit des Charakters nothwendig. Von 
dieſer Seite iſt er alſo zugaͤnglich. Sein Weg wuͤrde aber 
nicht der ſeyn, auf den der Dichter hinweiſet. Dieſer hat 
doch an ſeinem Meiſterwerke nicht ſo gefrevelt, ſeine un— 
natürliche Geſchichte in das Gedicht! ſelbſt aufzunehmen. 
Er fuͤhrt den Gedanken nur in einer ſpaͤtern Zugabe aus. 
Aber er iſt ſo wenig zu gebrauchen, daß der Schoͤpfer des 
Werkes ſelbſt bei dieſer Behandlung nur die klaͤglichſten 
Mißgriffe thun konnte. Er erzaͤhlt; aber der zweifelnde 
Ton giebt ſchon zu erkennen, daß er ſich ſelbſt nicht traute: 
er erzaͤhlt alſo, Werther ſolle vor ſeiner Bekanntſchaft 
mit Lotten durch die Neigung zur Kunſt verleitet worden 
ſeyn, die Schoͤnheit auch weiblicher Reize naͤher kennen zu 
lernen, als die Sitten da verſtatten, wo Lais ſich nicht 
auf einer Buͤhne vor dem Volke ſehen laſſen darf, ſo wie 
Gott ſie geſchaffen. Er laͤßt errathen, wohin ein ſolches 
Zweiſpiel des ſchoͤnheitstrunkenen Auges und der Gefall— 
ſucht fuͤhren mag. Aber der Leſer wird unwillig, erboßt 
ruft er aus, das iſt nicht wahr. Mein Werther, den du 
mir geſchenkt haſt, zeichnete die Naturſcenen, die ſein 
ſchwermuͤthiges Gefühl mit beſaͤnftigender Milde anfpra= 
chen: den Nebel, in dem alle Formen verſchmelzen, und 
die Einbildungskraft mehr anſprechen, als die Sinne: oder 
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das Paradies einer Unſchuldswelt. In dieſer, eine Mut⸗ 
ter mit ſpielenden Kindern: die Trauer der Marie von 
Moubins. Aber keine Venus und Adonis. Waͤre Wer⸗ 
ther bei den Griechen geblieben, und mit dem Sophokles 
ſtatt des Oſſian vermaͤhlt, ſo haͤtte er weder Lotten ge— 
liebt, noch ſich erſchoſſen. Sollte er aber ein Amateur 
werden, ſo kann dieſes nur ſo gedacht werden, daß es 
nach einer Trennung von der Lotte geſchahe; daß die Pi— 
ftole etwa verſagt, oder irgend eine Erſcheinung — tele 
che, moͤgen die Goͤtter wiſſen — ihn aus der unſeligen 
Verzuͤckung geriſſen: und daß er darauf Kuͤnſtler gewor⸗ 
den, wie ein Anderer. Wer kann das glauben? Auch daß 
die Scene nach Genf verlegt wird, iſt noch ein kleiner 
Mißgriff nebenher. Im Palais Royal geſchah es. Aus- 
gedacht aber iſt die ganze Geſchichte weder auf den Alpen, 
noch im Schneegeſtoͤber des Taunusgebirges: ſondern im 
Salon, wo auch die Wahlverwandfihaften mit gaͤhnendem 
Entzuͤcken genoſſen werden. 

Der junge Wolfgang behaͤlt alſo gegen alle Verbeſſe— 
rer und gegen alle Moraliſten, auch gegen den Miniſter 
von Goͤthe, Recht. Soll indeſſen durchaus ein Verſuch 
gemacht werden, einen jungen Daͤmon die Schule irdiſcher 
Erfahrungen durchlaufen zu laſſen, ſo koͤnnte man auch 
wohl noch andre als Liebes-Abentheuer ausdenken. Der 
Krieg koͤnnte etwa das ganze pedantiſche Neſt zerſtoͤren, in 
welchem Werther ſich ſo uͤbel, und ſo wohl befand. Er 
koͤnnte dadurch zu Thaten aufgerufen werden, die ſein Ge— 
muͤth heilen. Das waͤre gut fuͤr Romanſchreiber, die un— 
terhaltende Verwicklungen zur Ergoͤtzlichkeit fabriciren: und 
fuͤr eine verkleidete Predigt. Die Anbeter des bezaubern— 
den Gedichts haben Recht. Es leidet keine andere Ausle— 
gung, als die wir kennen, mit welcher der Faden, der 
nicht abgeſponnen werden kann, zerriſſen wird. Mußte 
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dieſes aber geſchehn: fo iſt es, je früher, deſto beffer. Es 
werde kein Wort geaͤndert, keine Zeile zugeſetzt. Die 
Stimmung, in die der Schluß verſetzt, mag ſich ſelbſt in 
der Stille laͤutern. 

. 3 a 

Eben fo treffend und wahr, als Ihr Gemählde der 
erſten Cataſtrophe der deutſchen Dichtkunſt, iſt Alles, was 
Sie von der zweiten ſagen, die nicht lange ausblieb. Der 
Sturm und Drang, der Alles zertruͤmmern ſollte, 
was fuͤr unverletzlich gehalten war, gab Stoff zu einem 
kraͤftigen Gemälde. Die folgende, in Urſachen und Wir- 
kungen ſehr complicirte Bewegung hingegen, mußte erklaͤrt 
werden. Sie haben vortrefflich entwickelt, wie es zuge⸗ 
gangen, daß die Nation durch eben den, welchem ſie ihre 
Regeneration verdankte, ſo bald auf ganz andere Wege ge— 
leitet ward. So ingenioͤs indeſſen die Wendungen auch 
find, die Sie den Orthodoxen in Ihrer Loge nehmen laſ— 
ſen, wenn er beweiſen will, daß die Signoria immer 
recht und weiſe erkennt, wenn fie heute tadelt, was fie- 
geſtern gut hieß, ſo wird doch der Verordner der Inſel 
Felſenburg wohl recht behalten, wenn er behauptet, daß 
auch das groͤßte Genie ein Kind der Zeit iſt, welche es 
mit ſeiner Fackel erleuchtet und entzuͤndet. 

Was es auch geweſen ſein mag, das Goͤthen in der 
Bewegung mißfiel, die er ſelbſt erregt hatte, ſo wuͤrde 
ſein Werk den Angriffen Andrer, wenigſtens kraͤftigern 
Widerſtand geleiſtet haben, wenn er nicht ſelbſt den von 
ihm angefuͤhrten Haufen irre gemacht haͤtte. Er haſchte 
unablaͤßig nach den mit dem feinſten Seherblicke ausge— 
ſpaͤheten Lieblingen des fluͤchtigſten Augenblicks, um die 
Gunſt aller Partheien zu feſſeln. Auch das Idealiſiren in 
mancherlei Form ſollte dazu dienen. Aber den rechten 
Weg zu der Herrſchaft fand Schiller. Dieſer traf das, 
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was die Deutſchen eigentlich wollen: Denken und Gruͤ⸗ 
beln, ſich in Abſtraktionen verſenken, mit hochtoͤnenden 
halbverſtandenen Sinnſpruͤchen ſich erheben, ſich ruͤhren, 
ſich ergoͤtzen laſſen. Er erkannte den Sinn ſeiner Nation 
und er fuͤhlte in ſich ſelbſt den Deutſchen. Bei ihm darf 
die Freude ſelbſt nicht heiter und froͤhlich ſein. Auch ſie 
muß ſich in den Abgrund des menſchlichen Herzens und 
Schickſals verſenken, damit der Wuͤrde der Dichtkunſt nichts 
vergeben werde. Mit dieſem Dichter mußte Goͤthe wohl 
die Herrſchaft uͤber die Nation theilen, und dieſes, was 
auch die Anbeter des letzten dagegen einwenden moͤgen: — 
offenbar in ungleichen Haͤlften. 

Hier aber komme ich auf einen Punkt, der von Ih— 
nen naͤher beleuchtet zu werden verdient. Sie erwaͤhnen 
des Einfluſſes, den Goͤthe auf Schiller gehabt habe. Es 
laͤßt ſich in der That nicht denken, daß gleichzeitige Dich— 
ter gar keine Art von Einfluß auf einander gehabt haben 
ſollten. Kaum waͤre dieſes moͤglich, wenn ſie in weiter 
Entfernung von einander gelebt hätten, Dieſe aber ftans 
den ſich ſehr nahe. Jahre lang haben ſie ſich ihre Ge— 
danken vertraulich mitgetheilt. Doch hat Schiller eben in 
dieſer Zeit das urſpruͤngliche Gefuͤhl fuͤr theatraliſche Wir— 
kung verleugnet, welches er vor Goͤthe voraus hatte. Von 
dieſem hat er jedoch die ſententioͤſe Manier nicht, in wel— 
cher der Sinn fuͤr Wahrheit und Kraft in Empfindung 
und Handlung untergeht. Goͤthe erhebt immer nur indi= 
viduelle Empfindungen zur allgemeinen Verſtaͤndlichkeit und 
Sympathie. Ueberhaupt in Genie und Talenten, Ges 
muͤthsart und Grundſaͤtzen über die Kunſt, ganz verſchie⸗ 
den, konnte unter ihnen nie eine immer wahre Ueberein— 
ſtimmung ſtatt finden, und einige Zeilen in den bis jetzt 
gedruckten Briefen hinterlaſſen eine Empfindung, als ob 
Schiller ſich ſogar aus der Iphigenia gar wenig gemacht 
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habe, welche doch unter allen Werken des Dichters am 
meiſten einer idealiſchen Welt angehoͤrt, unter welcher 
Schiller ſich aber etwas ganz Anderes dachte, als Goͤthe. 
Und doch hat unſtreitig das Verhaͤltniß zwiſchen ihnen, 
einen großen Einfluß — wenn ich einer geheimen Ahnung 
trauen darf, zu beider Nachtheile — gehabt. Worin hat 
er beſtanden? Der verſprochene vollſtaͤndige Briefwechſel 
wird es vielleicht offenbaren. Aber es werde dieſe Hoff— 
nung erfüllt, oder wie wir beide beſorgen, getaͤuſcht, fo 
verdienen die Spuren, die ſich in den Werken ſelbſt fin— 
den mögen, aufgeſucht zu werden, und die Aufloͤſung 
dieſer Aufgabe iſt es werth, Sie zu beſchaͤftigen, und da— 
mit die Beurtheilungen der beiden Dichter zu vollenden, 
die Sie mit ſo treffen dem Blicke und ſo zarter Schonung 
des Gefuͤhls befangender Bewunderer entworfen haben. 
Ueber den Einfluß auf die engliſche Dichtkunſt, den 
Sie unſerm großen Dichter zuſchreiben, erlaube ich mir 
eine Bemerkung zu machen. Es befremdete mich, daß 
Sie Walter Scott hier nennen. Sie haben mich zwar 
darauf belehrt, daß dieſer wirklich Goͤthe's Werke nicht 
allein gekannt, ſondern den Goͤtz von Berlichingen ins 
Engliſche uͤberſetzt hat. Dennoch kann ich nicht glauben, 
daß dieſes eigenthuͤmliche deutſche Gedicht Anlaß zu dem 
viele Jahre ſpaͤter entſtandenen, ganz einheimiſchen Romane 
des ſchottiſchen Schriftſtellers gegeben habe. Die engli— 
ſchen Critiker, welche den Einfluß der deutſchen Literatur 
auf den engliſchen Geſchmack zugeben, ohne ſich eben dar— 
uͤber Gluͤck zu wuͤnſchen, beſchraͤnken ſich ausdruͤcklich auf 
die Lake school of Poetry. Walter Scott der metri— 
ſche Dichter, und Scott der Romanſchreiber, ſind zwei 
ganz verſchiedene Weſen. Waverley, die ſchreckliche Braut 
von Lammermoor und noch ein paar Erzaͤhlungen aus dem 
Hochlande, ſind ſo aͤcht ſchottiſch, und die Sinnesart, 
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die Begriffe und die Sitten des erdgebornen Geſchlechts 
dieſer Gebirge ſind ſo eigenthuͤmlich, daß ich keine Spur 
eines Einfluſſes weder von Goͤthe, noch von dem viel nä= 
hern Shakſpeare entdecken kann. Ich wuͤrde es fuͤr einen 
Frevel an dem Heiligthume der wahren Originalität hal- 
ten, wenn man den Urſprung dieſer Dichtungen in der 
Fremde ſuchen wollte. Der ſchottiſche Clan iſt etwas ganz 
anderes, als deutſches Ritterweſen, und Flora Mac. Ivoe 
iſt ſehr verſchieden von Allem, was Goͤthe gedichtet hat, 
der eine ſolche Exaltation nie hat ſchildern wollen — noch 
koͤnnen. 

Lord Byron hat ſelbſt Anlaß gegeben, Goͤthe fuͤr 
ſein Vorbild zu halten. Da er mit der ganzen Welt im 
Widerſpruche ſtand, — und ſtehn wollte, — ſo kann ihn 
die Laune angewandelt haben zu ſagen, er ſympathiſire 
mit einem einzigen, einem Auslaͤnder, und das, dem groͤß⸗ 
ten Dichter der Deutſchen. Was er gegen dieſen ſelbſt 
geaͤußert hat, iſt ein bloßes Compliment, und ich bin 
überzeugt, daß der edle Lord Jedem, der es ihm nachge- 
fprochen Hätte, den Rüden zugekehrt haben würde, By⸗ 
rons Gedichte erinnern nie an Werther. An Fauſt kann 
man dabei denken: aber Alles, was in den Gedichten des 
Englaͤnders an den Fauſt erinnern kann, iſt nach meinem 
Gefuͤhle ſehr weit uͤber dem Fauſt, und die Empfindun⸗ 
gen des Englaͤnders, und ſeine unvergleichlich ſchoͤnere 
Sprache, find fo eigenthuͤmlich, daß ich jenes Gedicht un— 
moͤglich fuͤr ſein Vorbild halten kann. 
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Herr von Berg. Geheimer Rath. 
Der Major. Sein Bruder. 
Die Majorin. 

Guſtchen. Ihre Tochter. 

Fritz von Berg. 

Graf Wermuth. 

Läuffer. Ein Hofmeiſter. 
Paͤtus. 
Bollwerk. Studenten. 

Herr von Seifenblaſe. 

Sein Hofmeiſter. 

Frau Hamſter. Raͤthin. 

Jungfer Hamſter. 

Jungfer Knicks. 

Frau Blitzer. 

Wenzeslaus. Ein Schulmeiſter. 
Marthe. Alte Frau. 

Liſe. 

Der alte Pätus. 

Der alte Läuffer. Stadtprediger. 
Leopold. Junker des Majors. Ein Kind. 
Herr Rehhaar. Lauteniſt. 

Jungfer Rehhaar. Seine Tochter. 


Erſter Akt. 


Erſte Scene. 
Zu Inſterburg in Preußen. 


Laͤuffer. 


Mein Vater ſagt: ich ſey nicht tauglich zum Adjunkt. Ich 
glaube, der Fehler liegt in ſeinem Beutel; er will keinen 
bezahlen. Zum Pfaffen bin ich auch zu jung, zu gut ge⸗ 
wachſen, habe zu viel Welt geſehn, und bei der Stadtſchule 
hat mich der Geheime Rath nicht annehmen wollen. Mag's! 
er iſt ein Pedant und dem iſt freilich der Teufel ſelber 
nicht gelehrt genug. Im halben Jahr haͤtt' ich doch wie⸗ 
der eingeholt, was ich von der Schule mitgebracht, und 
dann waͤr' ich fuͤr einen Klaſſenpraͤceptor noch immer viel 
zu gelehrt geweſen, aber der Herr Geheime Rath muß das 
Ding beſſer verſtehen. Er nennt mich immer nur Mon: 
ſieur Laͤuffer, und wenn wir von Leipzig ſprechen, fragt er 
nach Haͤndels Kuchengarten und Richters Kaffehaus, ich 
weiß nicht: ſoll das Satyre ſeyn, oder — Ich hab' ihn 
doch mit unſerm Konrektor bisweilen tiefſinnig genug die: 
kuriren hoͤren; er ſieht mich vermuthlich nicht fuͤr voll an. 
— Da kommt er eben mit dem Major; ich weiß nicht, ich 
ſcheu ihn aͤrger als den Teufel. Der Kerl hat etwas in 
feinem Geſicht, das mir unerträglich iſt. (Geht dem Geheimen 
Rath und dem Major mit viel freundlichen Scharrfüßen vorbei), 
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Zweite Scene. 
Geheimer Rath. Major. 


Major. Was willſt du denn? Iſt das nicht ein ganz 
artiges Maͤnnichen? 

Geh. Rath. Artig genug, nur zu artig. Aber was 
ſoll er deinen Sohn lehren? 

Major. Ich weiß nicht, Berg, du thuſt immer ſolche 
1 N 

Rath. Nein aufrichtig! Du mußt doch eine 
Abſicht haben, wenn du einen Hofmeiſter nimmſt und den 
Beutel mit einemmal ſo weit aufthuſt, daß dreihundert 
Dukaten herausfallen. Sag mir, was meinſt du mit dem 
Gelde auszurichten? was forderſt du dafuͤr von deinem 
Hofmeiſter? g 

Major. Daß er — was ich — daß er meinen Sohn 
in allen Wiſſenſchaften und Artigkeiten und Weltmanieren 
— Ich weiß auch nicht, was du immer mit deinen Fra⸗ 
gen willſt; das wird ſich ſchon finden; das werd ich ihm 
alles ſchon zu ſeiner Zeit ſagen. 

Geh. Rath. Das heißt: du willſt Hofmeiſter dei— 
nes Hofmeiſters ſeyn; bedenkſt du aber auch, was du da 
auf dich nimmſt — Was ſoll dein Sohn werden, ſag 
mir einmahl? 

Major. Was er ... Soldat ſoll er werden; ein 
Kerl, wie ich geweſen bin. 

Geh. Rath. Das letzte laß nur weg, lieber Bruder; 
unſere Kinder ſollen und muͤſſen das nicht werden, was wir 
waren; die Zeiten aͤndern ſich, Sitten, Umſtaͤnde, alles, und 
wenn du nichts mehr und nichts weniger geworden waͤrſt, 
als das leibhafte Kontrefey deines Eltervaters — — 

Major. Potz hundert! wenn er Major wird, und 
ein Ye Kerl wie ich, und dem König ſo redlich dient 
als i 

Geh. Rath. Ganz gut, aber nach funfzig Jahren 
haben wir vielleicht einen andern Koͤnig und eine andere 
Art ihm zu dienen. Aber ich ſeh ſchon, ich kann mich mit 
dir in die Sachen nicht einlaſſen, ich muͤßte zu weit aus— 
holen und wuͤrde doch nichts ausrichten. Du ſiehſt immer 
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nur der geraden Linie nach, die deine Frau dir mit Kreide 
uͤber den Schnabel zieht. 

Major. Was willſt du damit ſagen, Berg? ich bitt 
dich, miſch dich nicht in meine Hausangelegenheiten, ſo 
wie ich mich nicht in die deinigen. — Aber ſieh doch! da 
laͤuft ja eben dein gnaͤdiger Junker mit zwei Hollunken aus 
der Schule heraus. — Vortreffliche Erziehung, Herr Phi— 
loſophus! Das wird einmal was rechts geben! Wer ſollt' 
es in aller Welt glauben, daß der Gaſſenbengel der einzige 
Sohn Sr. Excellenz des koͤniglichen Geheimen Raths — 

Geh. Rath. Laß ihn nur. — Seine luſtigen Spiel l_ 
geſellen werden ihn minder verderben als ein galonirter Müs 
ßiggaͤnger, unterſtuͤtzt von einer eiteln Patronin. 

Major. Du nimmſt dir Freiheiten heraus. — Adieu. 

Geh. Rath. Ich bedaure dich. e 


Dritte Scene. 
Der Majorin Zimmer. 


Frau Majorin Cauf einem Kanapee ). Lauffer (in ſehe demütdiger 
Stellung neben ihr figend). Leopold (hebt). 


Majorin. Ich habe mit Ihrem Herrn Vater gefpros 
chen, und von den dreihundert Dukaten ſtehenden Gehalts 
find wir bis auf hundert und funfzig einig geworden. Das 
fuͤr verlang' ich aber auch, Herr — wie heißen Sie? — Herr 
Lauffer, daß Sie ſich in Kleidern ſauber halten, und unſerm 
Hauſe keine Schande machen. Ich weiß, daß Sie Geſchmack 
haben; ich habe ſchon von Ihnen gehoͤrt, als Sie noch in 
Leipzig waren. Sie wiſſen, daß man heut zu Tage auf 
nichts in der Welt ſo ſehr ſieht, als ob ein Menſch ſich zu 
fuͤhren wiſſe. 

Laͤuffer. Ich hoff', Euer Gnaden werden mit mir zu— 
frieden ſeyn. Wenigſtens hab' ich in Leipzig keinen Ball 
ausgelaſſen, und wohl uͤber die funfzehn Tanzmeiſter in 
meinem Leben gehabt. 9 

Majorin. So? laſſen Sie doch fehen. (Lauffer ſteht auf) 
Nicht furchtſam, Herr .. Laͤuffer! nicht furchtſam! Mein 
Sohn if buſchſcheu genug; wenn der einen blöden Hofmei⸗ 
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fter bekommt, fo iſts aus mit ihm. Verſuchen Sie doch ein- 
mal, mir ein Kompliment aus der Menuet zu machen; zur 
Probe nur, damit ich doch ſehe. — Nun, nun, das geht 
ſchon an! Mein Sohn braucht vor der Hand keinen Tanz— 
meiſter! Auch einen Pas, wenn's Ihnen beliebt. — Es wird 
ſchon gehen; das wird ſich alles geben, wenn Sie einmal ei: 
ner unſrer Aſſembleen werden beigewohnt haben... Sind 
Sie muſikaliſch? 

Lauffer. Ich ſpiele die Geige, und das Klavier zur 
Noth. 
0 — Deſto beſſer: wenn wir aufs Land gehen, 
und Fräulein Milchzan beſuchen uns einmal; ich habe bis: 
her ihnen immer was vorſingen muͤſſen, wenn die guten 
Kinder Luſt bekamen zu tanzen: aber beſſer iſt beſſer. 

Laͤuffer. Euer Gnaden ſetzen mich außer mich: wo 
waͤre ein Virtuos auf der Welt, der auf ſeinem Inſtrument 
Euer Gnaden Stimme zu erreichen hoffen duͤrfte. 

Majorin. Ha ha ha, Sie haben mich ja noch nicht 
gehört... Warten Sie; iſt Ihnen die Menuet bekannt? engt). 

Laͤuffer. O. . o. verzeihen Sie dem Entzuͤcken, 
dem Enthuſiasmus, der mich hinreißt (Eüse ihr die Hand). 

Majorin. Und ich bin doch enrhumirt dazu; ich muß 
heut kraͤhen wie ein Rabe. Vous parlez frangois, sans 
doute? 

Laͤuffer. Un peu, Madame. 

Majorin. Avez vous deja fait vötre tour de 
France? 

Laͤuffer. Non Madame, . . Oui Madame. 

Majorin. Vous devez done savoir, qu'en France 
on ne baise pas les mains, mon cher 

Bedienter (tritt herein). Der Graf Wermuth. 

(Graf Wer mutz tritt herein). 

Graf (nach einigen ſtummen Komplimenten ſetzt ſich zur Majorin 
aufs Kanapee. Läuffer bleibt verlegen ſtehenh). Haben Euer Gnaden 
den neuen Tanzmeiſter ſchon geſehen, der aus Dresden an— 
gekommen? Er iſt ein Marcheſe aus Florenz, und heißt 
.. . Aufrichtig: ich habe nur zwei auf meinen Reiſen 
angetroffen, die ihm vorzuziehen waren. 1 

Majorin. Das geſteh' ich, nur zwei! In der That 
Sie machen mich neugierig; ich weiß, welchen verzaͤrtelten 
Geſchmack der Graf Wermuth hat. 
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Laͤuffer. Pintinello ... nicht wahr? ich hab' ihn 
in Leipzig auf dem Theater tanzen ſehen; er tanzt nicht 
ſonderlich ... 

Graf. Er tanzt — on ne peut pas mieux. — 
Wie ich Ihnen ſage, gnaͤdige Frau, in Petersburg hab' ich 
einen Beluzzi geſehen, der ihm vorzuziehen war: aber die— 
ſer hat eine Leichtigkeit in ſeinen Fuͤßen, ſo etwas freies, 
goͤttlichnachlaͤßiges in ſeiner Stellung, in ſeinen Armen, 
in ſeinen Wendungen — — 

Laͤuffer. Auf dem Kochiſchen Theater ward er aus⸗ 
gepfiffen, als er ſich das letztemal ſehen ließ. 

Majorin. Merk Er ſich, mein Freund! daß Domeſti— 
ken in Geſellſchaften von Standesperſonen nicht mitreden. 
Geh Er auf fein Zimmer. Wer hat Ihn gefragt? äuffer 
tritt einige Schritte zurück). 

Graf. Vermuthlich der Hofmeiſter, den Sie dem juns 
gen Herrn beſtimmt? .. 

Majorin. Er kommt ganz friſch von der hohen 
Schule. — Geh' Er nur! Er hoͤrt ja, daß man von Ihm 
ſpricht; deſto weniger ſchickt es ſich, ſtehen zu bleiben. 
(Läuffer geht mit einem ſteifen Kompliment ab). Es iſt was un⸗ 
ertraͤgliches, daß man fuͤr ſein Geld keinen rechtſchaffenen 
Menſchen mehr antreffen kann. Mein Mann hat wol drei— 
mal an einen daſigen Profeſſor geſchrieben, und dies ſoll 
doch noch der galanteſte Menſch auf der ganzen Akademie 
geweſen ſeyn. Sie ſehens auch wohl an ſeinem links bor— 
dirten Kleide. Stellen Sie ſich vor, von Leipzig bis Inſter— 
burg zweihundert Dukaten Reiſegeld und jaͤhrliches Gehalt 
fuͤnfhundert Dukaten, iſt das nicht erſchrecklich? 

Graf. Ich glaube, ſein Vater iſt der Prediger hier 
aus dem Ort 

Majorin. Ich weiß nicht — es kann ſeyn — ich 
habe nicht darnach gefragt, ja doch, ich glaub' es faſt: er 
heißt ja auch Laͤuffer: nun denn iſt er freilich noch artig 
genug. Denn das iſt ein rechter Baͤr, wenigſtens hat er 
mich ein fuͤr allemal aus der Kirche gebruͤllt. 

Graf. Iſts ein Katholik? 

Majorin. Nein doch, Sie willen ja, daß in Inſter⸗ 
burg keine katholiſche Kirche iſt: er iſt lutheriſch, oder pro; 
teſtantiſch wollt' ich ſagen; er iſt proteſtantiſch. 

Graf. Pintinello tanzt... Es iſt wahr, ich habe 
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mir mein Tanzen einige dreißig tauſend Gulden koſten laſ— 
fen, aber noch einmal fo viel gab’ ich drum, wenn .. 


Vierte Scene. 
L ñ(uffers 8 immer. 


Laͤuffer. Leopold. Der Major. (Erſtere figen an einem Tisch, 
ein Buch in der Hand, indem ſte der letztere überfällt). 


Major. So recht; ſo lieb' ichs; huͤbſch fleißig — 
und wenn die Kanaille nicht behalten will, Herr Laͤuffer, ſo 
ſchlagen Sie ihm das Buch an den Kopf, daß er's Aufſtehen 
vergißt, oder wollt' ich ſagen, ſo duͤrfen Sie mirs nur kla— 
gen. Ich will dir den Kopf zurecht ſetzen, Heiduk du! 
Seht da zieht er das Maul ſchon wieder, Biſt empfind— 
lich, wenn dir dein Vater was ſagt? Wer ſoll dirs denn 
ſagen? Du ſollſt mir anders werden, oder ich will dich peit— 
ſchen, daß dir die Eingeweide krachen ſollen, Tuckmaͤuſer! 
Und Sie, Herr, ſeyn Sie fleißig mit ihm, das bitt' ich mir 
aus, und kein Feriiren und Pauſiren und Rekreiren, das 
leid ich nicht. Zum Plunder, vom Arbeiten wird kein 
Menſch das Malum hydropisiacum kriegen. Das find 
nur Ausreden von euch Herren Gelehrten. — Wie ſtehts, 
kann er ſeinen Cornelio? Lippel! ich bitt dich um tauſend 
Gotteswillen, den Kopf grad. Den Kopf in die Hoͤhe, 
Junge! crichtet ihn)? Tauſend Sackerment den Kopf aus den 
Schultern! oder ich zerbrech dir dein Ruͤckenbein in tau⸗ 
ſendmillionen Sul 

Lauffer. Der Herr Major berzeihen er kann kaum 
lateiniſch leſen. f 

Major. Was? So hat der Racker vergeſſen. — Der 
vorige Hofmeiſter hat mir doch geſagt, er ſey perfekt im La— 
teiniſchen, perfekt. . . Hat ers ausgeſchwitzt — aber ich 
will dir — ich will es nicht einmal vor Gottes Gericht zu 
verantworten haben, daß ich dir keinen Daumen aufs Auge 
geſetzt habe, und daß ein Galgendieb aus dir geworden iſt, 
wie der junge Hufeiſe oder wie deines Onkels Friedrich, eh 
du mir ſo ein gaſſenlaͤuferiſcher Taugenichts — ich will dich 
zu Tode hauen — (giebt ihm eine Ohrfeige) ſchon wieder wie 
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ein Fragzeichen? Er läßt ſich nicht fagen. — Fort mir aus 
den Augen — fort! Soll ich dir Beine machen? Fort, 
ſag' ich (ſtampft mit dem Fuß, Leopold geht ab. Major ſetzt ſich auf 
beinen Stuhl. Zu Läufern). Bleiben Sie ſitzen, Herr Laͤuffer; 
ich wollte mit Ihnen ein paar Worte allein ſprechen, dar— 
um ſchickte ich den jungen Herrn fort. Sie koͤnnen immer 
ſitzen bleiben; ganz, ganz. Zum Henker Sie brechen mir ja 
den Stuhl entzwei, wenn Sie immer fo auf einer Ecke. .. 
Dafuͤr ſteht ja der Stuhl da, daß man drauf ſitzen ſoll. 
Sind Sie ſo weit gereiſt, und wiſſen das noch nicht? — 
Hören Sie nur: ich ſeh' Sie für einen huͤbſchen artigen Mann 
an, der Gott fuͤrchtet und folgſam iſt; ſonſt wuͤrd' ich das 
nimmer thun, was ich fuͤr Sie thue. Hundert und vierzig 
Dukaten jaͤhrlich hab' ich Ihnen verſprochen: das machen 
drei — warte — dreimal hundert und vierzig; wieviel ma— 
chen das? 

Läuffer. Vier hundert und zwanzig. 

Major. Iſts gewiß? Macht das ſoviel? Nun damit 
wir gerade Zahl haben, vierhundert Thaler preußiſch Cou— 
rant hab' ich zu Ihrem Salarii beſtimmt. Sehen Sie, das 
iſt mehr als das ganze Land giebt. 

Laͤuffer. Aber mit Eurer Gnaden gnaͤdigen Erlaub— 
niß, die Frau Majorin haben mir von hundert funfzig Du— 
katen geſagt: das machte gerade vierhundert funfzig Thaler, 
und auf dieſe Bedingungen hab' ich mich eingelaſſen. 

Major. Ei was wiſſen die Weiber! — Vierhundert 
Thaler, Monſieur; mehr kann Er mit gutem Gewiſſen nicht 
fodern. Der vorige hat zweihundert funfzig gehabt, und iſt 
zufrieden geweſen wie ein Gott. Er war doch, mein Seel! 
ein gelehrter Mann; auch und ein Hofmann zugleich: die 
ganze Welt gab ihm das Zeugniß, und Herr, Er muß noch 
ganz anders werden, eh' Er ſo wird. Ich thu' es nur aus 
Freundſchaft fuͤr ſeinen Herrn Vater, was ich an ihm thue, 
und um ſeinetwillen auch, wenn Er huͤbſch folgſam iſt, und 
werd' auch ſchon einmal fuͤr Sein Gluͤck zu ſorgen wiſſen; 
das kann Er verſichert ſeyn. — Hoͤr Er doch einmal: ich 
hab' eine Tochter, das mein Ebenbild iſt, und die ganze 
Welt giebt ihr das Zeugniß, daß ihres gleichen an 
Schoͤnheit im ganzen Preußenlande nicht anzutreffen. Das 
Maͤdchen hat ein ganz anders Gemuͤth als mein Sohn, der 
Buſchklepper. Mit dem muß ganz anders umgegangen wer⸗ 
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den! Es weiß fein Chriſtenthum aus dem Grunde und in 
dem Grunde, aber es iſt denn nun doch, weil ſie bald zum 
Nachtmahl gehen ſoll, und ich weiß wie die Pfaffen ſind, 
ſo ſoll Er auch alle Morgen etwas aus dem Chriſtenthum 
mit ihr nehmen. Alle Tage Morgens eine Stunde, und 
da geht Er auf ihr Zimmer; angezogen, das verſteht ſich: 
denn Gott behuͤte, daß Er ſo ein Schweinigel ſeyn ſollte, 
wie ich einen gehabt habe, der durchaus im Schlafrock an 
Tiſch kommen wollte. — Kann Er auch zeichnen? 

Laͤuffer. Etwas, gnaͤdiger Herr. — Ich kann Ihnen 
einige Proben weiſen. 

Major (beſteht ſie). Das iſt ja charmant! — Recht 
ſchoͤn; gut das: Er ſoll meine Tochter auch zeichnen lehren. 
— Aber hoͤren Sie, werther Herr Laͤuffer, um Gottes Wil— 
len ihr nicht ſcharf begegnet; das Maͤdchen hat ein ganz 
ander Gemuͤth als der Junge. Weiß Gott! es iſt als ob 
ſie nicht Bruder und Schweſter waͤren. Sie liegt Tag und 
Nacht uͤber den Buͤchern und uͤber den Trauerſpielen da, 
und ſobald man ihr nur ein Wort ſagt, beſonders ich, von 
mir kann ſie nichts vertragen, gleich ſtehen ihr die Backen 
in Feuer, und die Thraͤnen laufen ihr wie Perlen druͤber 
herab. Ich wills Ihm nur ſagen: das Maͤdchen iſt meines 
Herzens einziger Troſt. Meine Frau macht mir bittre Tage 
genug: ſie will alleweil herrſchen und weil ſie mehr Liſt und 
Verſtand hat, als ich. Und der Sohn, das iſt ihr Liebling; 
den will ſie nach ihrer Methode erziehen; fein ſaͤuberlich mit 
dem Knaben Abſalom, und da wird denn einmal ſo ein 
Galgenſtrick draus, der nicht Gott, nicht Menſchen was Nutz 
iſt. — Das will ich nicht haben. — Sobald er was thut, 
oder was verſieht, oder hat feinen Lex nicht gelernt, ſag' 
Ers mir nur und der lebendige Teufel ſoll drein fahren. — 
Aber mit der Tochter nehm' Er ſich in Acht; die Fran wird 
Ihm ſchon zureden, daß Er ihr ſcharf begegnen ſoll. Sie 
kann ſie nicht leiden, das weiß ich; aber wo ich das ge— 
ringſte merke. Ich bin Herr im Hauſe, muß Er wiſſen, und 
wer meiner Tochter zu nahe kommt — Es iſt mein ein⸗ 
ziges Kleinod, und wenn der Koͤnig mir ſein Koͤnigreich fuͤr 
ſie geben wollt': ich ſchickt' ihn fort. Alle Tage iſt ſie in 
meinem Abendgebet und Morgengebet und in meinem Tiſch— 
gebet, und alles in allem, und wenn Gott mir die Gnade 
thun wollte, daß ich ſie noch vor meinem Ende mit einem 
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General oder Staatsminiſter vom erſten Range verforgt 
ſaͤhe, — denn keinen andern ſoll ſie ſein Lebtage bekommen 
— ſo wollt ich gern ein zehn Jahre eher ſterben. — Merk' 
Er ſich das — und wer meiner Tochter zu nahe kommt oder 
ihr worin zu Leid lebt — die erſte beſte Kugel durch den 
Kopf. Merk Er ſich das. — (gebt ab). 


Fuͤnfte Scene. 
Fritz von Berg. Auguſtchen. 


Fritz. Sie werden nicht Wort halten, Guſtchen: Sie 
werden mir nicht ſchreiben, wenn Sie in Heidelbrun ſind, 
und dann werd' ich mich zu Tode graͤmen. 

Guſtchen. Glaubſt du denn, daß deine Juliette fo 
unbeſtaͤndig ſeyn kann? O nein; ich bin ein Frauenzimmer; 
die Mannsperſonen allein ſind unbeſtaͤndig. 

Fritz. Nein, Guſtchen, die Frauenzimmer allein ſinds. 
Ja wenn alle Julietten waͤren! — Wiſſen Sie was? Wenn 
Sie an mich ſchreiben, nennen Sie mich Ihren Romeo; thun 
Sie mir den Gefallen: ich verſichere Sie, ich werd' in allen 
Stuͤcken Romeo ſeyn, und wenn ich erſt einen Degen trage. 
O, ich kann mich auch erſtechen, wenn's dazu kommt. 

Suſtchen. Gehn Sie doch! Ja Sie werden's machen, 
wie im Gellert ſteht: er beſah' die Spitz' und Schneide 
und ſteckt' ihn langſam wieder ein. 

Fritz. Sie ſollen ſchon ſehen (fast fie an die Hand). Guſt⸗ 
chen — Guſtchen! wenn ich Sie verlieren ſollte oder der 
Onkel wollte Sie einem andern geben — Der gottloſe Graf 
Wermuth! Ich kann Ihnen den Gedanken nicht ſagen, Guſt— 
chen, aber Sie koͤnnten ihn ſchon in meinen Augen leſen. — 
Er wird ein Graf Paris fuͤr uns ſeyn. 

Guſtchen. Fritzchen — ſo mach' ichs wie Juliette. 

Fritz. Was denn? — Wie denn? — Das iſt ja 
nur eine Erdichtung; es giebt keine ſolche Art Schlaftrunk. 

Guſtchen. Ja, aber es giebt Schlaftruͤnke zum ewi⸗ 
gen Schlaf. 

Fritz (fäut ihr um den Hals). Grauſame! 
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Guſtchen. Ich hör meinen Vater auf dem Gange. 
— Laß uns in den Garten laufen. — Nein; er iſt fort. 
— Gleich nach dem Kaffe, Fritzchen, reiſen wir, und ſo wie 
der Wagen dir aus den Augen verſchwindet, werd' ich dir 
auch ſchon aus dem Gedaͤchtniß ſeyn. 

Fritz. So mag Gott ſich meiner nie mehr erinnern, 
wenn ich dich vergeſſe. Aber nimm dich vor dem Grafen 
in Acht: er gilt ſo viel bei deiner Mutter und du weißt, ſie 
moͤchte dich gern aus den Augen haben, und eh' ich meine 
Schulen gemacht habe, und drei Jahre auf der Univerſitaͤt, 
das iſt gar lange. 

Guſtchen. Wie denn, Fritzchen? Ich bin ja noch ein 
Kind: ich bin noch nicht zum Abendmahl geweſen, aber 
ſag' mir. — O wer weiß, ob ich dich ſobald wieder ſpre— 
che! — Wart, komm in den Garten. 

Fritz. Nein, nein, der Papa iſt vorbei gegangen. — 
Siehſt du, der Henker! er iſt im Garten. — Was woll⸗ 
teſt du mir ſagen? 

Guſtchen. Nichts. 

Fritz. Liebes Guftchen. . . 

Guſtchen. Du follteft mir — nein, ich darf das 
nicht von dir verlangen. 

a Fritz. Verlange mein Leben, meinen letzten Tropfen 
Bluts. 

Guſtchen. Wir wollten uns beide einen Eid ſchwoͤren. 

Fritz. O komm! Vortrefflich! Hier laß uns nieder 
knien; am Canapee; und heb' du ſo deinen Finger in die 
Hoͤh' und ich ſo meinen. — Nun ſag, was ſoll ich ſchwoͤren? 

Guſtchen. Daß du in drei Jahren von der Univer— 
ſitaͤt zuruͤckkommen willſt, und dein Guſtchen zu deiner Frau 
machen. Dein Vater mag dazu ſagen, was er will. 

Fritz. Und was willſt du mir dafuͤr wieder ſchwoͤren, 
mein engliſches ... (kütt fe) 

Guſtchen. Ich will ſchwoͤren, daß ich in meinem Le— 
ben keines andern Menſchen Frau werden will als deine, 
und wenn der Kaiſer von Rußland ſelber kaͤme. 

Fritz. Ich ſchwoͤr dir hunderttauſend Eide — (er Gr 
heime Nath tritt herein: beide ſpringen mit lautem Geſchrei auf) 
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Sechste Scene. 


Geh. Rath. Was habt ihr, naͤrriſche Kinder! Was 
zittert ihr? — Gleich geſteht mir alles. Was habt ihr hier 
gemacht? Ihr ſeyd beide auf den Knien gelegen. — Jun— 
ker Fritz, ich bitte mir eine Antwort aus; unverzuͤglich: — 
was habt ihr vorgehabt? 

Fritz. Ich, gnaͤdigſter Papa? 

Geh. Rath. Ich? und das mit einem ſo verwun⸗ 
drungsvollen Ton? Siehſt du: ich merk' alles. Du moͤch— 
teſt mir jetzt gern eine Luͤge ſagen, aber entweder biſt du zu 
dumm dazu, oder zu feig; und willſt dir mit deinem ich? 
heraushelfen. .. Und Sie, Muͤhmchen? — Ich weiß, Guft 
chen verhehlt mir nichts. 

Guſtchen (fäut ihm um die Füße). Ach mein Vater — — 

Geh. Rath (bebt fie auf und küßte fie). Wuͤnſchſt du mich 
zu deinem Vater? Zu früh, mein Kind, zu früh, Guſtchen, 
mein Kind. Du haft noch nicht communicirt. — Denn 
warum ſoll ich euch verhehlen, daß ich euch zugehoͤrt habe? 
— Das war ein-fehr einfaͤltig Stuͤckchen von euch beiden; 
beſonders von dir, großer vernuͤnftiger Junker Fritz, der bald 
einen Bart haben wird wie ich, und eine Peruͤcke aufſetzen 
und einen Degen anſtecken. Pfui, ich glaubt einen ver: 
nuͤnftigern Sohn zu haben. Das macht dich gleich ein 
Jahr juͤnger, und macht, daß du laͤnger auf der Schule 
bleiben mußt. Und Sie, Guſtchen, auch Ihnen muß ich ſa⸗ 
gen, daß es ſich für Ihr Alter gar nicht mehr ſchickt, ſo fin: 
diſch zu thun. Was ſind das fuͤr Romane, die Sie da ſpie— 
len? Was fuͤr Eide, die Sie ſich da ſchwoͤren, und die ihr 
doch alle beide ſo gewiß brechen werdet, als ich jetzt mit euch 
rede. Meint ihr, ihr ſeyd in den Jahren, Eide zu thun, 
oder meint ihr, ein Eid ſey ein Kinderſpiel, wie es das 
Verſteckſpiel oder die blinde Kuh iſt? Lernt erſt einſehen, 
was ein Eid iſt; lernt erſt zittern davor, und als dann wagt's, 
ihn zu ſchwoͤren. Wißt, daß ein Meineidiger die ſchaͤnd— 
lichſte und ungluͤcklichſte Creatur iſt, die von der Sonne an: 
geſchienen wird. Ein ſolcher darf weder den Himmel anſe⸗ 
hen, den er verleugnet hat, noch andere Menſchen, die ſich 
unaufhoͤrlich vor ihm ſcheuen, und ſeiner Geſellſchaft mit 
mehr Sorgfalt ausweichen, als einer Schlange oder einem 
tuͤckiſchen Hunde. 
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Fritz. Aber ich denke meinen Eid zu halten. 

Geh. Rath. In der That, Romeo? Ha! Du kannſt 
dich auch erſtechen, wenn's dazu kommt. Du haſt geſchwo— 
ren, daß mir die Haare zu Berg ſtanden. Alſo gedenkſt du 
deinen Eid zu halten? 

Fritz. Ja Papa, bei Gott! ich denk' ihn zu halten. 

Geh. Rath. Schwur mit Schwur bekraͤftigt! — 
Ich werd' es deinem Rektor beibringen. Er ſoll euch auf 
vierzehn Tage nach Sekunda herunter transportiren, Yun: 
ker: inskuͤnftige lernt behutſamer ſchwoͤren. Und worauf? 
Steht das in deiner Gewalt, was du da verſicherſt? Du 
willſt Guſtchen heirathen! Denk doch! Weißt du auch ſchon, 
was fuͤr ein Ding das iſt, Heirathen? Geh doch, heirathe 
ſie: nimm ſie mit auf die Akademie. Nicht? Ich habe 
nichts dawider, daß ihr euch gern ſeht, daß ihr euch lieb 
habt, daß ihrs euch ſagt, wie lieb ihr euch habt; aber Narr: 
heiten muͤßt ihr nicht machen; keine Affen von uns Alten 
ſeyn, eh' ihr ſo reif ſeyd als wir; keine Romane ſpielen 
wollen, die nur in der ausſchweifenden Einbildungskraft ei— 
nes hungrigen Poeten ausgeheckt ſind, und von denen ihr 
in der heutigen Welt keinen Schatten der Wirklichkeit an— 
trefft. Geht! ich werde keinem Menſchen was davon ſagen, 
damit ihr nicht noͤthig habt roth zu werden, wenn ihr mich 
ſeht. — Aber von nun an ſollt ihr einander nie mehr 
ohne Zeugen ſehen. Verſteht ihr mich? Und euch nie an— 
dere Briefe ſchreiben als offene, und das auch alle Monate, 
oder hoͤchſtens alle drei Wochen einmal, und fobald ein heim— 
liches Briefchen an Junker Fritz oder Fraͤulein Guſtchen 
entdeckt wird — ſo ſteckt man den Junker unter die Sol— 
daten und das Fraͤulein ins Kloſter, bis ſie vernuͤnftiger 
werden. Verſteht ihr mich? — Jetzt — nehmt Abſchied, 
hier in meiner Gegenwart. — Die Kutſche iſt angeſpannt, 
der Major treibt fort; die Schwaͤgerin hat ſchon Kaffe ge— 
trunken. — Nehmt Abſchied: ihr braucht euch vor mir 
nicht zu ſcheuen. Geſchwind, umarmt euch. (Fritz und Gufichen 
umarmen ſich zitternd). Und nun, meine Tochter Guſtchen, weil 
du doch das Wort fo gern hoͤrſt, chebt fie auf und küßt fie) leb 
tauſendmal wol, und begegne deiner Mutter mit Ehrfurcht; 
ſie mag dir ſagen was ſie will. — Jetzt geh, mach! — 
(Guſtchen geht einige Schritte, ſieht ſich um; Fritz fliegt ihr weinend an den 
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pals) Die beiden Narren brechen mir das Herz! Wenn 
doch der Major vernuͤnftiger werden wollte, oder ſeine Frau 
weniger herrſchſuͤchtig! 


Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 
Paftor Laͤuffer. Der Geheime Rath. 


Geh. Rath. 


Ich bedaure ihn — und Sie noch vielmehr, Herr Paſtor, 
daß Sie ſolchen Sohn haben. 

Paſtor. Verzeihen Euer Gnaden, ich kann mich uͤber 
meinen Sohn nicht beſchweren; er iſt ein ſittſamer und ge— 
ſchickter Menſch, die ganze Welt und dero Herr Bruder 
und Frau Schwaͤgerin ſelbſt werden ihm das eingeſtehen 
muͤſſen. 

Geh. Rath. Ich ſprech' ihm das all nicht ab, aber 
er iſt ein Thor, und hat alle ſein Mißvergnuͤgen ſich ſelber 
zu danken. Er ſollte den Sternen danken, daß meinem 
Bruder das Geld, das er fuͤr den Hofmeiſter zahlt, einmal 
anfaͤngt zu lieb zu werden. 

Paſtor. Aber bedenken Sie doch: nichts mehr als hun: 
dert Dukaten; hundert arme Dukaͤtchen; und dreihundert 

er ihm doch im erften Jahr verſprochen: aber beim 
Schluß deſſelben nur hundert und vierzig ausgezahlt, jetzt 
beim Beſchluß des zweiten, da doch die Arbeit meines Soh— 
nes immer zunimmt, zahlt' er ihm hundert, und nun beim 
Anfang des dritten wird ihm auch das zu viel. — Das 
iſt wider alle Billigkeit! Verzeihen Sie mir. 

Geh. Rath. Laß es doch. — Das haͤtt' ich euch Leu⸗ 
ten vorausſagen wollen, und doch ſollt' Ihr Sohn Gott 
danken, wenn ihn nur der Major beim Kopf naͤhm' und 
aus dem Hauſe wuͤrfe. Was ſoll er da, ſagen Sie mir, Herr? 
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Wollen Sie ein Vater für Ihr Kind ſeyn und ſchließen fo 
Augen, Mund und Ohren fuͤr ſeine ganze Gluͤckſeligkeit zu? 
Tagdieben, und ſich Geld dafuͤr bezahlen laſſen? Die edel— 
ſten Stunden des Tages bei einem jungen Herrn verſitzen, 
der nichts lernen mag, und mit dem er's doch nicht verder— 
ben darf, und die uͤbrigen Stunden, die der Erhaltung ſei— 
nes Lebens, den Speiſen und dem Schlaf geheiligt ſind, 
an einer Sklavenkette verſeufzen; an den Winken der gnaͤ— 
digen Frau hängen, und ſich in die Falten des gnädigen 
Herrn hineinſtudiren; eſſen wenn er ſatt iſt, und faſten wenn 
er hungrig iſt, Punſch trinken wenn er p⸗ſn möchte, und 
Karten ſpielen, wenn er das Laufen hat? Ohne Freiheit 
geht das Leben bergab ruͤckwaͤrts, Freiheit iſt das Element 
des Menſchen wie das Waſſer des Fiſches, und ein Menſch 
der ſich der Freiheit begiebt, vergiftet die edelſten Geiſter 
feines Blutes, erflickt feine ſuͤßeſten Freuden des Lebens in 
der Bluͤthe, und ermordet ſich ſelbſt. 

Paſtor. Aber — o! erlauben Sie mir; das muß ſich 
ja jeder Hofmeiſter gefallen laſſen; man kann nicht immer 
feinen Willen haben, und das laͤßt ſich mein Sohn auch 
gerne gefallen, nur — 5 

Geh. Rath. Deſto ſchlimmer, wenn er ſichs gefallen 
laͤßt, deſto ſchlimmer; er hat den Vorrechten eines Menſchen 
entſagt, der nach ſeinen Grundſaͤtzen muß leben koͤnnen, 
ſonſt bleibt er kein Menſch. Moͤgen die Elenden, die ihre 
Ideen nicht zu hoͤherer Gluͤckſeligkeit zu erheben wiſſen, als 
zu eſſen und zu trinken, moͤgen die ſich im Kaͤficht zu Tode 
fuͤttern laſſen, aber ein Gelehrter, ein Menſch, der den Adel 
ſeiner Seele fuͤhlt, der den Tod nicht ſo ſcheuen ſollt' als 
eine Handlung, die wider feine Grundſaͤtze laͤuft. .. 8 

Paſtor. Aber was iſt zu machen in der Welt? Was 
wollte mein Sohn anfangen, wenn dero Herr Bruder ihm 
die Condition aufſagten? 

Geh. Rath. Laßt den Burſchen was lernen, daß er 
dem Staat nuͤtzen kann. Potz hundert, Herr Paſtor, Sie 
haben ihn doch nicht zum Bedienten aufgezogen, und was 
iſt er anders als Bedienter, wenn er ſeine Freiheit einer 
Privatperſon fuͤr einige Handvoll Dukaten verkauft? Sklav' 
iſt er, uͤber den die Herrſchaft unumſchraͤnkte Gewalt hat, 
nur daß er ſoviel auf der Akademie gelernt haben muß, ih⸗ 
ren unbeſonnenen Anmuthungen von weitem zuvorzukom— 

men, 
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men, und fo einen Firniß über feine Dienſtbarkeit zu ſtrei⸗ 
chen: das heißt dann ein feiner artiger Menſch, ein unver— 
gleichlicher Menſch; ein unvergleichlicher Schurke, der, ſtatt 
ſeine Kraͤfte und ſeinen Verſtand dem allgemeinen Beſten 
aufzuopfern, damit die Raſereien einer dampfigten Dame 
und eines abgedaͤmpften Offiziers unterſtuͤtzt, die dann taͤg— 
lich weiter um ſich freſſen wie ein Krebsſchaden, und zuletzt 
unheilbar werden. Und was iſt der ganze Gewinnſt am 
Ende? Alle Mittag Braten und alle Abend Punſch, und 
eine große Portion Galle, die ihm tagsuͤber ins Maul 
geſtiegen, Abends, wenn er zu Bett liegt, hinabgeſchluckt, 
wie Pillen; das macht geſundes Blut, auf meine Ehr'! 
und muß auch ein vortreffliches Herz auf die Laͤnge geben. 
Ihr beklagt euch ſo viel uͤbern Adel und uͤber ſeinen Stolz, 
die Leute ſaͤh'n Hofmeiſter wie Domeſtiken an, Narren! 
was ſind ſie denn anders? Stehen ſie nicht in Lohn und 
Brod bei ihnen wie jene? Aber wer heißt euch ihren Stolz 
naͤhren? Wer heißt euch Domeſtiken werden, wenn ihr was 
gelernt habt, und einem ſtarrkoͤpfiſchen Edelmann zinsbar 
werden, der ſein Tage von ſeinen Hausgenoſſen nichts an— 
ders gewohnt war, als ſklaviſche Unterwuͤrfigkeit? 

Paſtor. Aber Herr Geheimer Rath — Guͤtiger Gott! 
es iſt in der Welt nicht anders: man muß eine Warte ha— 
ben, von der man ſich nach einem oͤffentlichen Amt umſe— 
hen kann, wenn man von Univerſitaͤten kommt; wir muͤſ— 
ſen den goͤttlichen Ruf erſt abwarten, und ein Patron iſt 
ſehr oft das Mittel zu unſerer Befoͤrderung: wenigſtens iſt 
es mir ſo gegangen. 

Geh. Rath. Schweigen Sie, Herr Paſtor, ich bitte 
Sie, ſchweigen Sie. Das gereicht Ihnen nicht zur Ehre. 
Man weiß ja doch, daß Ihre ſeelige Frau Ihr goͤttlicher 
Ruf war, ſonſt ſaͤßen Sie noch itzt beim Herrn von Tieſen 
und duͤngten ihm ſeinen Acker. Jemine! daß ihr Herrn 
uns doch immer einen ſo ehrwuͤrdigen ſchwarzen Dunſt vor 
Augen machen wollt. Noch nie hat ein Edelmann einen 
Hofmeiſter angenommen, wo er ihm nicht hinter eine Allee 
von acht neun Sklavenjahren ein ſchoͤn Gemaͤlde von Be— 
foͤrderung geſtellt hat, und wenn ihr acht Jahre gegangen 
waret, ſo macht' ers wie Laban, und ruͤckte das Bild um 
noch einmal ſo weit vorwaͤrts. Poſſen! lernt etwas und 
ſeyd brave Leute. Der Staat wird euch nicht lange am 
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Markt ftehen laſſen. Brave Leute find allenthalben zu braus 
chen, aber Schurken, die den Namen vom Gelehrten nur 
auf dem Zettel tragen, und im Kopf iſt leer Papier ... 

Paſtor. Das iſt ſehr allgemein geſprochen, Herr Rath! 
— Es muͤſſen doch, bei Gott! auch Hauslehrer in der Welt 
ſeyn; nicht jedermann kann gleich Geheimer Rath werden, 
und wenn er gleich ein Hugo Grotius waͤre. Es gehoͤren 
heutiges Tags andere Sachen dazu als Gelehrſamkeit. — 

Geh Rath. Sie werden warm, Herr Paſtor! — 
Lieber, werther Herr Paſtor, laſſen Sie uns den Faden un: 
ſers Streits nicht verlieren. Ich behaupt': es muͤſſen keine 
Hauslehrer in der Welt ſeyn! das Geſchmeiß taugt den Teu— 
fel zu nichts. 

Paſtor. Ich bin nicht hergekommen mir Grobheiten 
ſagen zu laſſen: ich bin auch Hauslehrer geweſen. Ich habe 
die Ehre — 

Geh. Rath. Warten Sie; bleiben Sie, lieber Herr 
Paſtor! Behuͤte mich der Himmel! Ich habe Sie nicht be— 
leidigen wollen, und wenn's wider meinen Willen geſchehen 
iſt, fo bitt' ich Sie tauſendmal um Verzeihung. Es iſt eins 
mal meine uͤble Gewohnheit, daß ich gleich in Feuer gera— 
the, wenn mir ein Geſpraͤch intereſſant wird: alles uͤbrige 
verſchwindet mir dann aus dem Geſicht, und ich ſehe nur 
den Gegenſtand von dem ich ſpreche. 

Paſtor. Sie ſchuͤtten, — verzeihen Sie mir, ich bin 
auch ein Cholerikus, und rede gern von der Lunge ab — 
Sie ſchuͤtten das Kind mit dem Bade aus. Hauslehrer 
taugen zu nichts. — Wie koͤnnen Sie mir das beweiſen? 
Wer ſoll euch jungen Herrn denn Verſtand und gute Sit— 
ten beibringen? Was waͤre aus Ihnen geworden, mein wer— 
ther Herr Geheimer Rath, wenn Sie keinen Hauslehrer 
gehabt haͤtten? 

Geh. Rath. Ich bin von meinem Vater zur öffent: 
lichen Schule gehalten worden, und ſegne ſeine Aſche dafuͤr, 
und ſo, hoff' ich, wird mein Sohn Fritz auch dereinſt thun. 

Paſtor. Ja, — da iſt aber noch viel drüber zu ſa⸗ 
gen, Herr! Ich meinerſeits bin Ihrer Meinung nicht; ja 
wenn die öffentlichen Schulen das wären, was fie ſeyn ſoll— 
ten. — Aber die nüchternen Subjecta, fo oft den Claſſen 
vorſtehen; die pedantiſchen Methoden, die ſie brauchen; die 
unter der Jugend eingeriſſenen verderbten Sitten — 
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Geh. Rath. Weß ift die Schuld? Wer it Schuld 
dran, als ihr Schurken von Hauslehrern? Wuͤrde der Edel— 
mann nicht von euch in der Grille geſtaͤrkt, einen kleinen 
Hof anzulegen, wo er als Monarch oben auf dem Thron 
fist, und ihm Hofmeiſter und Mamſell und ein ganzer Wiſch 
von Tagdieben huldigen, ſo wuͤrd' er ſeine Jungen in die 
oͤffentliche Schule thun muͤſſen; er wuͤrde das Geld, von 
dem er jetzt ſeinen Sohn zum hochadlichen Dummkopf auf— 
zieht, zum Fond der Schule ſchlagen: davon koͤnnten dann 
geſcheidte Leute ſalarirt werden, und alles wuͤrde ſeinen gu— 
ten Gang gehen; das Studentchen muͤßte was lernen, um 
bei einer ſolchen Anſtalt brauchbar zu werden, und das junge 
Herrchen, anſtatt feine Faulenzerei vor den Augen des Pas 
pas und der Tanten, die alle keine Arguſſe find, kuͤnſtlich 
und manierlich zu verſtecken, wuͤrde ſeinen Kopf anſtrengen 
muͤſſen, um es den buͤrgerlichen Jungen zuvorzuthun, wenn 
es ſich doch von ihnen unterſcheiden will. — Was die Sit— 
ten anbetrifft, das findet ſich wahrhaftig. — Wenn er 
gleich nicht, wie feine hochadliche Vettern, die Naſe von 
Kindesbeinen an hoͤher tragen lernt als andere, und in ei— 
nem nachlaͤßigen Ton, von oben herab, Unſinn ſagen, und 
Leuten ins Geſicht ſehen, wenn ſie den Hut vor ihm abzie— 
hen, um ihnen dadurch anzudeuten, daß ſie auf kein Ge— 
gencompliment warten ſollen. Die feinen Sitten hol der 
Teufel! Man kann dem Jungen Tanzmeiſter auf der Stube 
halten, und ihn in artige Geſellſchaften fuͤhren, aber er muß 
durchaus nicht aus der Sphaͤre ſeiner Schulkamraden her— 
ausgehoben, und in der Meinung geſtaͤrkt werden, er ſey 
eine beſſere Kreatur als andere. 

Paſtor. Ich habe nicht Zeit Geht die uge Heraus) mich 
in den Diſput weiter mit Ihnen einzulaſſen, gnaͤdiger Herr; 
aber ſo viel weiß ich, daß der Adel uͤberall nicht Ihrer 
Meinung ſeyn wird. 

Geh. Rath So ſollten die Bürger meiner Meinung 
ſeyn. — Die Noth wuͤrde den Adel ſchon auf andere Ge— 
danken bringen, und wir koͤnnten uns beſſere Zeiten verſpre— 
chen. Sapperment, was kann aus unſerm Adel werden, 
wenn ein einziger Menſch das Faktotum bei dem Kinde 
ſeyn ſoll, ich ſetz' auch den unmoͤglichen Fall, daß er ein 
Polyhiſtor waͤre, wo will der eine Mann Feuer und Muth 
und Thaͤtigkeit hernehmen, wenn er alle feine Kraͤfte auf eis 
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nen Schaafskopf edncentriren ſoll, beſonders wenn Vater 
und Mutter ſich kreutz und die quer immer mit in die Ers 
ziehung mengen, und dem Faß, in welches er fuͤllt, den 
Boden immer wieder ausſchlagen? 

Paſtor. Ich bin um zehn Uhr zu einem Kranken 
beſtellt. Sie werden mir verzeihen. — (im Abgehen wendet er 
ſich um) Aber waͤr's nicht moͤglich, gnaͤdiger Herr, daß Sie 
Ihren zweiten Sohn nur auf ein halb Jaͤhrchen zum Herrn 
Major in die Koft thaͤten? Mein Sohn will gern mit acht— 
zig Dukaten zufrieden ſeyn, aber mit ſechzigen, die ihm der 
Herr Bruder geben wollen, da kann er nicht von ſubſiſtiren. 

Geh. Rath. Laß ihn quittiren. — Ich thue es 
nicht, Herr Paſtor! Davon bin ich nicht abzubringen. Ich 
will Ihrem Herrn Sohn die dreißig Dukaten lieber ſchen— 
ken; aber meinen Sohn gebe ich zu keinem Hofmeiſter. 
(der Paſtor hält ihm einen Brief hin) Was ſoll ich damit? Es iſt 
alles umſonſt, ſag ich Ihnen. 

Paſtor. Leſen Sie — leſen Sie nur. 

Geh. Rath. Je nun, ihm iſt nicht — cleſt ) — — 
„wenden Sie doch alles an, den Herrn Geheimen Rath da— 
hin zu vermoͤgen, — Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, wie 
elend es mir hier geht; nichts wird mir gehalten, was mir 
iſt verſprochen worden. Ich ſpeiſe nur mit der Herrſchaft, 
wenn keine Fremde da ſind — das aͤrgſte iſt, daß ich gar 
nicht von hier komme, und in einem ganzen Jahr meinen 
Fuß nicht aus Heidelbrunn habe ſetzen — man hatte mir 
ein Pferd verſprochen, alle Vierteljahr einmal nach Königs: 
berg zu reiſen: als ich es forderte, fragte mich die gnaͤdige 
Frau, ob ich nicht lieber zum Carneval nach Venedig wollte.“ 
— (wirft den Brief an die Erde) Je nun, laß ihn quittiren; war; 
um iſt er ein Narr und bleibt da? 

Paſtor. Ja das iſt eben die Sache. chebt den Brief auf) 
Belieben Sie doch nur auszuleſen. 

Geh. Rath. Was iſt da zu leſen? (lieſt) „Demohn— 
geachtet kann ich dies Haus nicht verlaſſen, und ſollt' es 
mich Leben und Geſundheit koſten. So viel darf ich Ih— 
nen ſagen, daß die Ausſichten in eine ſelige Zukunft mir 
alle die Muͤhſeligkeiten meines gegenwärtigen Standes“ — 
Ja, das ſind vielleicht Ausſichten in die ſelige Ewigkeit, 
fonft weiß ich keine Ausſichten, die mein Bruder ihm croͤff— 
nen koͤnnte. Er betruͤgt ſich, glauben Sie mirs; ſchreiben 
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Sie ihm zuruͤck, daß er ein Thor if. Dreißig Dukaten 
will ich ihm dies Jahr aus meinem Beutel Zulage geben, 
aber ihn auch zugleich gebeten haben, mich mit allen fernern 
Anwerbungen um meinen Karl zu verſchonen: denn ihm zu 
Gefallen werd' ich mein Kind nicht verwahrloſen. 


Zweite Scene. 
In SHeidel brunn. 


Guſtchen. Laͤuffer. 


Guſtchen. Was fehlt Ihnen denn? 

Laͤuffer. Wie ſtehts mit meinem Portraͤt? Nicht 
wahr, Sie haben nicht dran gedacht? Wenn ich auch ſo 
ſaumſelig geweſen wäre — Haͤtt' ich das gewußt: ich haͤtt' 
Ihren Brief ſo lang zuruͤckgehalten, aber ich war ein Narr. 

Guſtchen. Ha ha ha. Lieber Herr Hofmeiſter! Ich 
habe wahrhaftig noch nicht Zeit gehabt. 

Laͤuffer. Grauſame! 

Guſtchen. Aber was fehlt Ihnen denn? Sagen Sie 
mir doch! So tiefſinnig ſind Sie ja noch nie geweſen. Die 
Augen ſtehen Ihnen ja immer voll Waſſer: ich habe ge— 
merkt, Sie eſſen nichts. 

Laͤuffer. Haben Sie? In der That? Sie ſind ein 
rechtes Muſter des Mitleidens. 

Guſtchen. O Herr Hofmeiſter — — 

Laͤuffer. Wollen Sie heut Nachmittag Zeichenſtunde 
alten? 
5 Guſtchen (fast ihn an die Hand). Liebſter Herr Hofmei⸗ 
ſter! verzeihen Sie, daß ich ſie geſtern ausſetzte. Es war 
mir wahrhaftig unmöglich zu zeichnen; ich hatte den Schnus 
pfen auf eine erſtaunende Art. 

Laͤuffer. So werden Sie ihn wohl heute noch haben. 
Ich denke, wir hoͤren ganz auf zu zeichnen. Es macht Ih⸗ 

nen kein Vergnuͤgen laͤnger. 
N Guſtchen (halbweinend). Wie koͤnnen Sie das ſagen, 
Herr Laͤuffer? Es iſt das einzige, was ich mit Luſt thue. 

Laͤuffer. Oder Sie verſparen es bis auf den Winter 

in die Stadt und nehmen einen Zeichenmeiſter. Ueberhaupt 
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werde ich Ihren Herrn Vater bitten, den Gegenſtand Ihres 
Abſcheus, Ihres Haſſes, Ihrer ganzen Grauſamkeit von Ihnen 
zu entfernen. Ich ſehe doch, daß es Ihnen auf die Laͤnge 
unausſtehlich wird, von mir Unterricht anzunehmen. 

Guſtchen. Herr Laͤuffer — 

Laͤuffer. Laſſen Sie mich — Ich muß ſehen, wie 
ich das elende Leben zu Ende bringe, weil mir doch der 
Tod verboten iſt. — 

Guſtchen. Herr Laͤuffer. — 

Laͤuffer. Sie foltern mich. — (reißt ſich 105 und geht ab) 

Guſtchen. Wie dauert er mich! 


Dritte Scene. 


Zu Halle in Sachſen. 
Pätus Zimmer. 


Fritz von Berg. Paͤtus eim Schlafrock an einem Tiſch figend). 


HPaͤtus. Ei was, Berg! Du biſt ja kein Kind mehr, 
daß du nach Papa und Mama — Pfui Teufel! ich hab 
dich allezeit für einen braven Kerl gehalten: wenn du nicht 
mein Schulkamerad waͤrſt, ich wuͤrde mich ſchaͤmen mit dir 
umzugehen. 

Fritz. Paͤtus, auf meine Ehr, es iſt nicht Heimweh, 
du machſt mich bis uͤber die Ohren roth mit dem dummen 
Verdacht. Ich moͤchte gern Nachricht von Hauſe haben, 
das geſteh' ich, aber das hat feine Urfahen — — 

Patus. Guſtchen — Nicht wahr? Denk doch, du 
arme Seele! Hundertachtzig Stunden von ihr entfernt — 
Was fuͤr Waͤlder und Stroͤme liegen nicht zwiſchen euch? 
Aber warte, wir haben hier auch Maͤdchen; wenn ich nur 
beſſer beſponnen wäre, ich wollte dich heut in eine Geſell⸗ 
ſchaft fuͤhren — Ich weiß nicht, wie du auch biſt; ein Jahr 
in Halle und noch mit keinem Maͤdchen geſprochen; das 
muß melancholiſch machen; es kann nicht anders ſeyn. 
Warte, du mußt mir hier einziehen, daß du luſtig wirſt. 
En 1 du da bei dem Pfarrer? Das iſt keine Stube 

r dich — 
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Fritz. Was zahlſt du hier? 

Paͤtus. Ich zahle — Wahrhaftig, Bruder, ich weiß 
es nicht. Es iſt ein guter ehrlicher Philiſter, bei dem ich 
wohne: ſeine Frau iſt freilich bisweilen ein bischen wunder— 
lich, aber mags. Was gehts mich an? Wir zanken uns 
einmal herum, und dann laß ich ſie laufen: und die ſchrei— 
ben mir alles auf, Hausmiethe, Kaffe, Taback, alles was 
ich verlange; und dann zahl' ich die Rechnung alle Jahre, 
wenn mein Wechſel kommt. 

Fritz. Biſt du jetzt viel ſchuldig? 

Paͤtus. Ich habe die vorige Woche bezahlt. Das iſt 
wahr, diesmahl haben ſie mirs arg gemacht: mein ganzer 
Wechſel hat herhalten muͤſſen bis auf den letzten Pfennig, 
und mein Rock, den ich Tags vorher verſetzt hatte, weil ich 
in der aͤußerſten Noth war, ſteht noch zu Gevattern. Weiß 
der Himmel, wenn ich ihn wieder einloͤſen kann. 

Fritz. Und wie machſt dus denn itzt? 

Paͤtus. Ich? — Ich bin krank. Heut morgen hat 
mich die Frau Raͤthin Hamſter invitiren laſſen, gleich kroch 
ich ins Bett 

Fritz. Aber bei dem ſchönen Wetter immer zu Hauſe 
zu ſitzen. 

Paͤtus. Was macht das? des Abends geh ich im 
Schlafrock ſpatzieren, es iſt ohnedem in den Hundstagen 
am Tage nicht auszuhalten. — Aber Pos Mordio! Wo 
bleibt denn mein Kaffe? (pocht mit dem Fuß) Frau Blitzer! — 
Nun ſollſt du ſehn, wie ich mit meinen Leuten umſpringe 
— Frau Blitzer! in aller Welt Frau Blitzer (klingelt und pocht) 
— Ich habe ſie kuͤrzlich bezahlt; nun kann ich ſchon brei— 
ter thun — Frau 

(Frau Blitzer tritt herein mit einer Portion Kaffe). 

Paͤtus. In aller Welt, Mutter! wo bleibſt du denn? 
Das Wetter ſoll dich regieren. Ich warte hier ſchon uͤber 
eine Stunde — 

Frau Blitzer. Was? Du nichtsnutziger Kerl, was 
laͤrmſt du? Biſt du ſchon wieder nichtsnutz, abgeſchabte 
Laus? Den Augenblick trag ich meinen Kaffe wieder her— 
unter — 

Paͤtus (giest fin ein). Nun, nun, nicht ſo boͤſe, Mutter! 
aber Zwieback — Wo iſt denn Zwieback? 
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Frau Blitzer. Ja, kleine Steine dir! Es iſt kein 
Zwieback im Hauſe. Denk doch, ob ſo ein kahler lauſichter 
Kerl nun alle Nachmittag Zwieback frißt oder nicht — — 

Paͤtus. Was tauſend alle Welt! (tampft mit dem Fuß) 
Sie weiß, daß ich keinen Kaffe ohne Zwieback ins Maul 
nehme — Wofuͤr gebe ich denn mein Geld aus — 

Frau Blitzer clangt ihm Zwieback aus der Schürze, wobei fie Ihn 
an den Haaren zupft). Da ſiehſt du, da iſt Zwieback, Pofaus 
nenkerl! Er hat eine Stimme wie ein ganzes Regiment 
Soldaten. Nu, iſt der Kaffe gut? Iſt er nicht? Gleich 
ſag mirs, oder ich reiß ihm das letzte Haar aus feinem kah— 
len Kopf heraus. 

Paͤtus (into, Unvergleichlich — Aye! — Ich hab 
in meinem Leben keinen beſſern getrunken. 

Frau Bliger. Siehſt du, Hundejunge! Wenn du die 
Mutter nicht haͤtteſt, die ſich deiner annaͤhme, und dir zu 
eſſen und zu trinken gäbe, du muͤßteſt an der Straße ver 
hungern. Sehen Sie ihn einmal an, Herr von Berg, wie 
er daher geht, keinen Rock auf dem Leibe, und ſein Schlaf— 
rock iſt auch, als ob er darin waͤr aufgehenkt worden, und 
wieder vom Galgen gefallen. Sie ſind doch ein huͤbſcher 
Herr, ich weiß nicht wie Sie mit dem Menſchen umgehen 
koͤnnen, nun freilich unter Landsleuten da iſt immer fo eine 
kleine Blutsverwandtſchaft, drum ſag ich immer, wenn doch 
der Herr von Berg zu uns einlogiren thaͤte. Ich weiß, 
daß Sie viel Gewalt uͤber ihn haben: da koͤnnte doch noch 
was ordentliches aus ihm werden, aber ſonſt wahrhaftig — 
geht ab) 

Paͤtus. Siehſt du, iſt das nicht ein gut fidel Weib? 
Ich ſeh' ihr all etwas durch die Finger, aber potz, wenn ich 
auch einmal ernſthaft werde, kuſch iſt fie wie die Wand — 
Willſt du nicht eine Taſſe mit trinken? coießt ihm ein) Siehſt 
du, ich bin hier wohl bedient; ich zahle was rechts, das iſt 
wahr, aber dafür hab' ich auch was. .. 

Fritz (trinkt). Der Kaffe ſchmeckt nach Gerſte. 

Daͤtus. Was ſagſt du? — (ſchmeckt gleichfaus) Ja wahr⸗ 
haftig, mit dem Zwieback hab' ichs nicht fo — cfiehe in die 
Kanne) Nun fo hol dich! «wirft das Kaffezeug zum Fenſter hinaus) 
Gerſtenkaffe und fuͤnfhundert Gulden jaͤhrlich! — 

Frau Bliger (ſürzt herein). Wie? Was zum Teufel, was 
iſt das? Herr, iſt Er raſend oder plagt Ihn gar der Teufel? — 
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- Pätus, Still, Mutter! 

Frau Blitzer (mit gräßlichem Geſchrei). Aber wo ift mein 
Kaffegeng? Ei! zum Henker! aus dem Fenſter — Ich Frag’ 
Ihm die Augen aus dem Kopf heraus. 

Paͤtus. Es war eine Spinne darin und ich warf's 
in der Angſt — Was kann ich dafuͤr, daß das Fenſter of— 
fen ſtand? 

Frau Blitzer. Daß du verreckt waͤrſt an der Spinne! 
wenn ich dich mit Haut und Haar verkaufe, fo kannſt du 
mir mein Kaffezeug nicht bezahlen, nichtswuͤrdiger Hund! 
Nichts als Schaden und Ungluͤck kann Er machen. Ich 
will dich verklagen; ich will dich in's Karcer werfen laſſen 
(läuft heraus). 

Paͤtus (lachend. Was iſt zu machen, Bruder! man 
muß ſie ſchon ausraſen laſſen. 

Fritz. Aber fuͤr dein Geld? 

Paͤtus. Ei was! — Wenn ich bis Weihnachten war— 
ten muß, wer wird mir ſogleich bis dahin kreditiren? Und 
dann iſts ja nur ein Weib und ein naͤrriſch Weib dazu, 
dem's nicht immer ſo von Herzen geht: wenn mirs der 
Mann geſagt haͤtte, das waͤr was anders, dem ſchluͤg' ich 
das Leder voll — Siehſt du wohl? 

Fritz. Haſt du Feder und Dinte? 

Paͤtus. Dort auf dem Fenſter — 

Fritz. Ich weiß nicht, das Herz iſt mir ſo ſchwer — 
Ich habe nie was auf Ahndungen gehalten. 

Paͤtus. Ja mir auch — Die Doͤbblinſche Geſellſchaft 
iſt angekommen. Ich moͤchte gern in die Komoͤdie gehn 
und habe keinen Rock anzuziehen. Der Schurke mein Wirth 
leiht mir keinen, und ich bin eine ſo große dicke Beſtie, daß 
mir keiner von all euren Roͤcken paſſen wuͤrde. 

Fritz. Ich muß gleich nach Haufe ſchreiben. Cfege ſich 
an ein Fenſter nieder und ſchreibt) 

Paͤtus (ſetzt ſich einem Wolfspelz gegenüber, der an der Wand hängt). 
Hm! nichts als den Pelz gerettet, von allen meinen Klei— 
dern, die ich habe, und die ich mir noch wollte machen laſ— 
ſen. Gerade den Pelz, den ich im Sommer nicht tragen 
kann, und den mir nicht einmal der Jude zum Verſatz ans 
nimmt, weil ſich der Wurm leicht hineinſetzt. Hanke, Hanke! 
das iſt doch unverantwortlich, daß du mir keinen Rock auf 
Pump machen willſt. (ehe auf und geht herum) Was hab' ich 
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dir gethan, Hanke, daß du juft mir keinen Rock machen 
willſt? Juſt mir, der ich ihn am noͤthigſten brauche, weil 
ich jetzo keinen habe, juſt mir! — Der Teufel muß dich be— 
ſitzen, er macht Hunz und Kunz auf Kredit und juſt mir 
nicht! (faßt ſich an den Kopf und ſtampft mit dem Fuß) Juſt mir nicht, 
juſt mir nicht! 

Bollwerk (der ſich mittlerweile hineingeſchlichen und ihm zugehört, 
faßt ihn an: er kehrt ſich um und bleibt ſtumm vor Bollwerk ſtehen). Ha 
ha ha ... Nun du armer Paͤtus — ha ha ha! Nicht 
wahr, es iſt doch ein gottloſer Hanke, daß er juſt dir nicht 
— Aber wo iſt das rothe Kleid mit Gold, das du bei ihm 
beſtellt haſt, und das blauſeidne mit der ſilberſtuͤcknen Weſte, 
und das rothſammetne mit ſchwarz Sammet gefuttert, das 
waͤr vortrefflich bei dieſer Jahreszeit. Sage mir! antworte 
mir! Der verfluchte Hanke! Wollen wir gehn und ihm die 
Haut vollſchlagen? Wo bleibt er ſo lang mit deiner Arbeit? 
Wollen wir? 

Paͤtus (wirft ſich auf einen Stuhl). Laß mich zufrieden. 

Bollwerk. Aber hoͤr, Paͤtus, Paͤtus, Pa Paͤ Paͤ Paͤ⸗ 
tus (ſetzt ſich zu ihm) Doͤbblin iſt angekommen. Hör Pa Pa 
Da Pätus, wie wollen wir das machen? Ich denke, du 
ziehſt deinen Wolfspelz an, und gehſt heut Abend in die 
Komoͤdie. Was ſchad'ts, du biſt doch fremd hier — und 
die ganze Welt weiß, daß du vier Paar Kleider bei Hanke 
beſtellt haſt. Ob er ſie dir machen wird, iſt gleich viel! — 
Der verfluchte Kerl! Wollen ihm die Fenſter einſchlagen, 
wenn er ſie dir nicht macht! 

Pätus (heftig). Laß mich zufrieden, ſag ich dir. 

Bollwerk. Aber hör . . aber .. aber .. hör hör 
hör Paͤtus; nimm dich in Acht Paͤtus! daß du mir des 
Nachts nicht mehr im Schlafrock auf der Gaſſe laͤufſt. Ich 
weiß, daß du bange biſt vor Hunden; es iſt eben ausge— 
trommelt worden, daß zehn wuͤtige Hunde in der Stadt 
herumlaufen ſollen; ſie haben ſchon einige Kinder gebiſſen: 
zwei ſind noch davon kommen, aber vier ſind auf der Stelle 
geſtorben. Das machen die Hundstage. Nicht wahr, Paͤ— 
tus? Es iſt gut, daß du jetzt nicht ausgehen kannſt. Nicht 
wahr, Du gehſt itzt mit allem Fleiß nicht aus? Nicht 
wahr, Da Pa Paͤtus? 

Paͤtus. Laß mich zufrieden . oder wir verzuͤr⸗ 
nen uns. 
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Bollwerk. Du wirft doch kein Kind ſeyn — Berg, 
kommen Sie mit in die Komödie? 

Fritz Gerſtreutü). Was? — Was für Komödie? 

Bollwerk. Es iſt eine Geſellſchaft angekommen — 
Legen Sie die Schmieralien weg. Sie koͤnnen ja auf den 
Abend ſchreiben. Man giebt heut Minna von Barnhelm. 

Fritz. O die muß ich ſehen. — (fiede feine Briefe zu ſich) 
Armer Paͤtus, daß du keinen Rock haſt. — 

Bollwerk. Ich lieh' ihm gern einen, aber es iſt hol 
mich der Teufel mein einziger, den ich auf dem Leibe habe — 
(gehn ab) 

Paͤtus (auein). Geht zum Teufel mit eurem Mitleis 
den! Das aͤrgert mich mehr, als wenn man mir ins Ge— 
ſicht ſchluͤge — — Ei was mach ich mir draus. (sieht feinen 
Schlafrock aus) Laß die Leute mich für wahnwitzig halten! 
Minna von Barnhelm muß ich ſehen und wenn ich nackend 
hingehen ſollte! «sieht den Wolfspeiz an) Hanke, Hanke! es fol 
dir zu Haufe kommen! (stampft mit dem Fuß) Es ſoll dir zu 
Haufe kommen! (geht) 


Vierte Scene. 
Frau Zamſter. Jungfer Zamſter. Jungfer Knicks. 


Jungfer Knicks. Ich kanns Ihnen vor Lachen nicht 
erzählen, Frau Räthin, ich muß krank vor Lachen werden. 
Stellen Sie ſich vor: wir gehen mit Jungfer Hamſter im 
Gaͤßchen hier nah bei, ſo laͤuft uns ein Menſch im Wolfs— 
pelz vorbei, als ob er durch Spießruthen gejagt wuͤrde; drei 
große Hunde hinter ihm drein. Jungfer Hamſter bekam 
einen Schub, daß ſie mit dem Kopf an die Mauer ſchlug 
und uͤberlaut ſchreien mußte. 

Frau Hamſter. Wer war es denn? 

Jungfer Knicks. Stellen Sie ſich vor, als wir ihm 
nachſahen, war's Herr Paͤtus — Er muß raſend worden ſeyn. 

Frau Hamſter. Mit einem Wolfspelz in dieſer Hitze! 

Jungfer Samſter (bäl ſich den Kopn. Ich glaube noch 
immer, er iſt aus dem hitzigen Fieber aufgeſprungen. Er 
ließ uns heut Morgen ſagen, er ſey krank. 
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Jungfer Knicks. Und die drei Hunde hinter ihm 
drein, das war das luſtigſte. Ich hatte mir vorgenommen 
heut in die Komoͤdie zu gehen, aber nun mag ich nicht, ich 
würde doch da nicht fo viel zu lachen kriegen. Das ver: 
geß ich mein Lebtage nicht. Seine Haare flogen ihm nach 
wie der Schweif an einem Kometen, und je eifriger er lief, 
deſto eifriger ſchlugen die Hunde an, und er hatte das Herz 
nicht, ſich einmal umzuſehen .. Das war unvergleichlich! 

Frau Samſter. Schrie er nicht? Er wird gemeinet 
haben, die Hunde ſeyn wuͤtig. 

Jungfer Knicks. Ich glaub', er hatte keine Zeit zum 
Schreien, aber roth war er wie ein Krebs und hielt das 
Maul offen, wie die Hunde hinter ihm drein. — O das 
war nicht mit Geld zu bezahlen! Ich gaͤbe nicht meine 
Schnur aͤchter Perlen darum, daß ich das nicht geſehen. 


Fuͤnfte Scene. 


In Heidel brunn. 
Auguſtchens Zimmer. 


Guſtchen (liegt auf dem Bette. Lauffer (ſtzt am Bette). 


Laͤuffer. Stell dir vor, Guſtchen, der Geheime Rath 
will nicht. Du ſiehſt, daß dein Vater mir das Leben im⸗ 
mer ſaurer macht: nun will er mir gar aufs folgende Jahr 
nur vierzig Dukaten geben. Wie kann ich das aushalten? 
Ich muß quittiren. 

Guſtchen. Grauſamer, und was werd ich dann an— 
fangen? (nachdem beide eine zeitlang ſich ſchweigend angefehen) Du ſiehſt: 
ich bin ſchwach, und krank; hier in der Einſamkeit unter 
einer barbariſchen Mutter — Niemand fragt nach mir, nie— 
mand bekuͤmmert ſich um mich: meine ganze Familie kann 
mich nicht mehr leiden; mein Vater ſelber nicht mehr: ich 
weiß nicht warum. 

Laͤuffer. Mach, daß du zu meinem Vater in die Lehre 
kommſt; nach Inſterburg. 

Guſtchen. Da kriegen wir uns nie zu ſehen. Mein 
Onkel leidt es nimmer, daß mein Vater mich zu deinem 
Vater ins Haus giebt. 
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Lauffer. Mit dem verfluchten Adelſtolz! 

Guſtchen (nimmt feine Hand). Wenn du auch boͤſe wirft, 
Herrmannchen! (kütt fie) O Tod! Tod! warum erbarmſt du 
dich nicht! 

Laͤuffer. Rathe mir ſelber — Dein Bruder iſt der 
ungezogenſte Junge den ich kenne: neulich hat er mir eine 
Ohrfeige gegeben, und ich durft ihm nichts dafuͤr thun, 
durft nicht einmal daruͤber klagen. Dein Vater haͤtt ihm 
gleich Arm und Bein zerbrochen, und die gnaͤdige Mama 
alle Schuld zuletzt auf mich geſchoben. 

Guſtchen. Aber um meinetwillen — Ich dachte, du 
liebteſt mich. 

Laͤuffer (Müge ſich mit der andern Hand auf ihrem Bett, indem fie 
fortfährt ſeine eine Hand von Zeit zu Zeit an die Lippen zu bringen). Laß 
mich denken . . (bleibt nachfinnend ſitzen). 5 

Guſtchen (in der beſchriebenen Pantomime). O Romeo! 
Wenn dies deine Hand waͤre. — Aber ſo verlaͤſſeſt du 
mich, unedler Romeo! Siehſt nicht, daß deine Julie fuͤr 
dich ſtirbt — von der ganzen Welt, von ihrer ganzen Fa: 
milie gehaßt, verachtet, ausgeſpien. (drückt ſeine Hand an ihre Augen) 
O unmenſchlicher Romeo! 

Laͤuffer (seht auf). Was ſchwaͤrmſt du wieder? 

Guſtchen. Es iſt ein Monolog aus einem Trauer— 
fpiel, den ich gern recitire, wenn ich Sorgen habe. (eäuffer 
fällt wieder in Gedanken, nach einer Pauſe fängt ſie wieder an) Vielleicht 
biſt du nicht ganz ſtrafbar. Deines Vaters Verbot, Briefe 
mit mir zu wechſeln, aber die Liebe ſetzt uͤber Meere und 
Stroͤme, über Verbot und Todesgefahr ſelbſt — Du haft 
mich vergeſſen .. Vielleicht beſorgteſt du für mich — Ja, 
ja, dein zaͤrtliches Herz ſah, was mir drohte, fuͤr ſchreckli— 
cher an, als das was ich leide. (küßt Läuffers Hand inbrünſtig) O 


goͤttlicher Romeo! 
Laͤuffer (kütt ihre Hand lange wieder und ſieht fie eine Weile ſtumm 


an). Es koͤnnte mir gehen wie Abaͤlard — 

Guſtchen (richtet ſich auf). Du irrſt dich — Meine 
Krankheit liegt im Gemuͤth — Niemand wird dich muth— 
maßen — cfäut wieder hin) Haſt du die neue Heloiſe geleſen? 

Laͤuffer. Ich hoͤre was auf dem Gang nach der 
Schulſtube. — 

Guſtchen. Meines Vaters — Um Gotteswillen: — 
Du biſt drei Viertelſtunden zu lang hier geblieben. Cäuffer 
läuft fort) 
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Sechste Scene. 
Die Majorin. Graf Wermuth. 


Graf. Aber, gnaͤdige Frau! kriegt man denn Fraͤulein 
Guſtchen gar nicht mehr zu ſehen? Wie befindet ſie ſich auf 
die vorgeſtrige Jagd? 

Majorin. Zu Ihrem Befehl; ſie hat die Nacht Zahn— 
ſchmerzen gehabt, darum darf fie ſich heut nicht ſehen laſ— 
ſen. Was macht Ihr Magen, Graf! auf die Auſtern? 

Graf. O das bin ich gewohnt. Ich habe neulich 
mit meinem Bruder ganz allein auf unſre Hand ſechshun— 
dert Stuͤck aufgegeſſen, und zwanzig Bouteillen Champagner 
dabei ausgetrunken 

Majorin. Rheinwein, wollten Sie ſagen. 

Graf. Champagner — Es war eine Idee, und iſt 
uns beiden recht gut bekommen. Denſelben Abend war 
Ball in Koͤnigsberg, mein Bruder hat bis an den andern 
Mittag getanzt, und ich Geld verloren. 

Majorin. Wollen wir ein Piquet machen? 

Graf. Wenn Fraͤulein Guſtchen kaͤme, macht' ich ein 
Paar Touren im Garten mit ihr. Ihnen, gnaͤdige Frau, 
darf ichs nicht zumuthen; mit Ihrer Fontanelle am Fuß. 

Majorin. Ich weiß auch nicht, wo der Major im: 
mer ſteckt. Er iſt in ſeinem Leben ſo raſend nicht auf die 
Oekonomie geweſen; den ganzen ausgeſchlagenen Tag auf 
dem Felde, und wenn er nach Hauſe kommt, ſitzt er ſtumm 
wie ein Stock. Glauben Sie, daß ich anfange mir Gedan— 
ken daruͤber zu machen. 

Graf. Er ſcheint melancholiſch. 

Majorin. Weiß es der Himmel — Neulich hatt' er 
wieder einmal den Einfall bei mir zu ſchlafen, und da iſt 
er mitten in der Nacht aus dem Bett' aufgeſprungen, und 
hat ſich — He he, ich ſollt's Ihnen nicht erzaͤhlen, aber 
Sie kennen ja die laͤcherliche Seite von meinem Mann 
ſchon. 

Graf. Und hat ſich .. 

Majorin. Auf die Knie niedergeworfen und an die 
Bruſt geſchlagen und geſchluchzt und geheult, daß mir zu 
grauen anfing. Ich hab ihn aber nicht fragen moͤgen, was 
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gehen mich feine Narrheiten an? Mag er Pietiſt oder Quaͤ⸗ 
ker werden. Meinethalben! Er wird dadurch weder haͤßli— 
cher noch liebenswuͤrdiger in meinen Augen werden, als er 
iſt. (ſieht den Grafen ſchalkhaft an) 

Graf (faßt ſie ans Kinn). Boshafte Frau! — Aber wo 
iſt Guſtchen? Ich moͤchte gar zu gern mit ihr ſpatzieren 
gehn. 

g Majorin. Still, da kommt ja der Major ... Sie 
koͤnnen mit ihm gehen, Graf. 

Graf. Denk doch — Ich will nun aber mit Ihrer 
Tochter gehn. 

Majorin. Sie wird noch nicht angezogen ſeyn: es 
iſt was unausſtehliches, wie faul das Maͤdchen iſt — 

(Major von Berg kommt im Nachtwämmschen, einen Strohhut auf). 

Majorin. Nun wie ſtehts, Mann? Wo treiben Sie 
ſich denn wieder herum? Man kriegt Sie ja den ganzen 
Tag nicht zu ſehen. Sehn Sie ihn nur an, Herr Graf; 
ſieht er doch wie der Heautontimorumenos in meiner großen 
Madame Dacier abgemahlt — Ich glaube, du haft gepflügt, 

Herr Major? Wir ſind itzt in den Hundstagen. 
Sraf. In der That, Herr Major, Sie haben noch 
nie ſo uͤbel ausgeſehen, blaß, hager, Sie muͤſſen etwas ha— 
ben, das Ihnen auf dem Gemuͤth liegt, was bedeuten die 
Thraͤnen in Ihren Augen, ſobald man Sie aufmerkſam an— 
ſieht? Ich kenne Sie doch zehn Jahre ſchon, und habe Sie 
nie ſo geſehen, ſelbſt da nicht, als Ihr Bruder ſtarb. 

Majorin. Geitz, nichts als der leidige Geitz, er meint, 
wir werden verhungern, wenn er nicht taͤglich wie ein Maul— 
wurf auf dem Felde wuͤhlt. Bald graͤbt er, bald pfluͤgt er, 
bald eggt er. Du willſt doch nicht Bauer werden? Du 
mußt mir vorher einen andern Mann geben, der die Auf— 
ſicht uͤber dich fuͤhrt. 

Major. Ich muß wohl ſchaffen und ſcharren, mei— 
ner Tochter einen Platz im Hoſpital auszumachen. 

Majorin. Was ſind das nun wieder fuͤr Phantaſien! 
— Ich muß wahrhaftig den Doktor Wuͤrz noch aus Koͤnigs— 
berg holen laſſen. 

Major. Du ſiehſt nimmer nichts, vornehme Frau! 
daß dein Kind von Tag zu Tag abfällt, daß fie Schoͤnheit, 
Geſundheit und den ganzen Plunder verliert und dahergeht, 
als ob ſie, hol mich der Teufel — Gott verzeih mir meine 
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ſchwere Suͤnde, — als ob der arme Lazarus ſie gemacht 
haͤtte — Es frißt mir die Leber ab — 

Majorin. Hoͤren Sie ihn nur! Wie er mich an— 
faͤhrt! Bin ich Schuld daran? Biſt du denn wahnwitzig? 

Major. Ja freilich biſt du Schuld daran, oder was iſt 
ſonſt Schuld daran? Ich kann's, zerſchlag mich der Donner! 
nicht begreifen. Ich dacht' immer, ihr eine der erſten Par: 
thien im Reich auszumachen; denn ſie hat auf der ganzen 
Welt an Schoͤnheit nicht ihresgleichen gehabt, und nun 
ſieht ſie aus wie eine Kuͤhmagd — Ja freilich biſt du Schuld 
daran mit deiner Strenge und deinen Grauſamkeiten und 
deinem Neid, das hat ſie ſich zu Gemuͤth gezogen, und das 
iſt ihr nun zum Geſicht herausgeſchlagen, aber das iſt deine 
Freude, gnaͤdige Frau, denn du biſt lang ſchalu uͤber ſie ge— 
weſen. Das kannſt du doch nicht leugnen? Sollſt dich in 
dein Herz ſchaͤmen, wahrhaftig! (geht ab) 

Majorin. Aber .. . aber was ſagen Sie dazu, Herr 
Graf! Haben Sie in Ihrem Leben eine aͤrgere Kollektion 
von Sottiſen geſehen? 

Graf. Kommen Sie; wir wollen Piquet ſpielen, bis 
Fräulein Guſtchen angezogen iſt .. 


Siebente Scene, 
In Halte. 


Fritz von Berg eim Gefängnis. Bollwerk, von Seiffen⸗ 
blaſe und fein Zofmeiſter (gehn um ihn). 


Bollwerk. Wenn ich doch den Jungen hier haͤtte, 
das Fell zoͤg' ich ihm uͤber die Ohren. Es iſt mit alledem 
doch infam gehandelt, einen ehrlichen Jungen, wie Berg, 
ins Karcer zu bringen, da ſich keiner ſein hat annehmen 
wollen. Denn das iſt ja wahr, kein einziger Landsmann 
hat den Fuß vor die Thuͤr ſeinethalben geſetzt. Wenn Berg 
nicht gut für ihn geſagt hätte, wär” er im Gefaͤngniß ver: 
fault. Und in vierzehn Tagen ſoll das Geld hier ſeyn und 
wo er den Berg in Verlegenheit laͤßt, ſoll man ihn fuͤr einen 
ausgemachten Schurken halten. O du verdammter Pa Pa Paͤ 


Pa Paͤtus! Wart, du verhenkerter Paͤtus, wart einmal! — 
Zofmei⸗ 
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Sofmeiſter. Ich kann Ihnen nicht genug beſchrei⸗ 
ben, lieber Herr von Berg, wie leid es mir beſonders um 
Ihres Herrn Vaters und der Familie willen thut, Sie in 
einem ſolchen Zuſtande zu ſehen, und noch dazu ohne Ihre 
Schuld, aus bloßer jugendlicher Unbeſonnenheit. Es hat 
ſchon einer von den ſieben Weiſen Griechenlands geſagt: 
vor Buͤrgſchaften ſollſt du dich in Acht nehmen; und in der 
That es iſt nichts unverſchaͤmter, als daß ein junger Durchs 
bringer, der ſich durch ſeine luͤderliche Wirthſchaft ins Elend 
geſtuͤrzt hat, auch andere mit hineinziehen will; denn ver— 
muthlich hat er das gleich anfangs im Sinne gehabt, als 
er auf der Akademie Ihre Freundſchaft ſuchte. 

Herr von Seiffenblaſe. Ja ja, lieber Bruder Berg! 
nimm mir nicht uͤbel, da haſt du einen großen Bock ge— 
macht. Du biſt ſelbſt Schuld daran; dem Kerl haͤttſt du's 
doch gleich anſehen koͤnnen, daß er dich betruͤgen wuͤrde. 
Er iſt bei mir auch geweſen, und hat mich angeſprochen, 
er waͤr' aufs aͤußerſte getrieben, ſeine Kreditores wollten ihn 
wegſtecken laſſen, wo ihn nicht Sonn noch Mond beſchiene. 
Laß' ſie dich, dacht' ich, es ſchadt dir nichts. Das iſt da— 
für, daß du uns fonft kaum über die Achſeln anſahſt, aber 
wenn ihr in Noth ſeyd, da find die Adelichen zu Caven⸗ 
ten gut genug. Er erzaͤhlte mir Langes und Breites; er 
haͤtte ſeine Piſtolen ſchon geladen, im Fall die Kreditores 
ihn angriffen — Und nun laͤßt der luͤderliche Hund dich 
an ſeiner Stelle proſtituiren. Das iſt wahr: wenn mir das 
geſchehen waͤre, ich koͤnnte ſo ruhig nicht dabei ſeyn: zwi— 
ſchen vier Mauren der Herr von Berg, und das um eines 
luͤderlichen Studenten willen. 

Fritz. Er war mein Schulkamerad — — Laßt ihn 
zufrieden. Wenn ich mich nicht uͤber ihn beklage, was geht's 
Euch an? Ich kenn' ihn laͤnger als Ihr; ich weiß, daß er 
mich nicht mit ſeinem guten Willen hier ſitzen laͤßt. 

SZofmeiſter. Aber, Herr von Berg, wir muͤſſen in 
der Welt mit Vernunft handeln. Sein Schade iſt es ge⸗ 
wiß nicht, daß Sie hier fuͤr ihn ſitzen, und ſeinethalben 
koͤnnen Sie noch ein Seculum ſo ſitzen bleiben — 

Fritz. Ich hab' ihn von Jugend auf gekannt: wir 
haben uns noch niemals was abgeſchlagen. Er hat mich 
wie ſeinen Bruder geliebt, ich ihn wie meinen. Als er 
nach Halle reiſte, weint' er zum erſtenmal in ſeinem Leben, 
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weil er nicht mit mir reifen konnte. Ein ganzes Jahre fruͤ— 
her haͤtt' er ſchon auf die Akademie gehen koͤnnen, aber um 
mit mir zuſammen zu reiſen, ſtellt' er ſich gegen die Praͤ— 
ceptores dummer als er war, und doch wollt' es das Schick— 
ſal und unſre Vaͤter ſo, daß wir nicht zuſammen reiſten, 
und das war ſein Ungluͤck. Er hat nie gewußt mit Geld 
umzugehen, und gab jedem was er verlangte. Haͤtt' ihm 
ein Bettler das letzte Hemd vom Leibe gezogen und dabei 
geſagt: mit Ihrer Erlaubniß, lieber Herr Paͤtus, er haͤtt's 
ihm gelaſſen. Seine Kreditores gingen mit ihm um wie 
Straßenraͤuber, und ſein Vater verdiente nie, einen verlor— 
nen Sohn zu haben, der bei all ſeinem Elend ein ſo gutes 
Herz nach Hauſe brachte. 

Zofmeiſter. O verzeihn Sie mir, Sie find jung und 
ſehen alles noch aus dem vortheilhafteſten Geſichtspunkt an: 
man muß erſt eine Weile unter den Menſchen gelebt haben, 
um Charaktere beurtheilen zu koͤnnen. Der Herr Paͤtus, 
oder wie er da heißt, hat ſich Ihnen bisher immer nur un— 
ter der Maske gezeigt; jetzt kommt ſein wahres Geſicht erſt 
ans Tageslicht: er muß einer der feinſten und abgefeimte— 
ſten Betruͤger geweſen ſeyn, denn die treuherzigen Spitz— 
buben 

Paͤtus (in Neiſekleidern, fäut Berg um den Hals). Bruder 
Berg — — 

Fritz v. Berg. Bruder Paͤtus — — 

Paͤtus. Nein — laß — zu deinen Fuͤßen muß ich 
liegen — dich hier — um meinetwillen. (rauft ſich das Haar 
mit beiden Händen und ſtampft mit den Füßen) O Schickſal! Schick 
ſal! Schickſal! 

Fritz. Nun wie iſts? Haſt du Geld mitgebracht? Iſt 
dein Vater verſohnt? Was bedeutet dein Zuruͤckkommen? 

Paͤtus. Nichts, nichts — Er hat mich nicht vor ſich 
gelaſſen — Hundert Meilen umſonſt gereiſt! — Ihr Die— 
ner, ihr Herren. Bollwerk, wein' nicht, du erniedrigſt mich 
zu tief, wenn du gut für mich denkſt — O Himmel, Himmel! 

Fritz. So biſt du der aͤrgſte Narr, der auf dem Erd— 
boden wandelt. Warum kommſt du zuruͤck? Biſt du wahn— 
witzig? Haben alle deine Sinne dich verlaſſen? Willſt du, 
daß die Kreditores dich gewahr werden? — Fort! Bollwerk, 
fuͤhr ihn fort; ſieh daß du ihn ſicher aus der Stadt bringſt 
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— Ich höre den Pedell — Paͤtus, ewig mein Feind, wo 
du nicht im Augenblick — 
£ (Pätus wirft fich ihm zu Füßen). 

Fritz. Ich moͤchte raſend werden — 

Bollwerk. So ſey doch nur kein Narr, da Berg ſo 
großmuͤthig iſt und fuͤr dich ſitzen bleiben will; ſein Vater 
wird ihn ſchon ausloͤſen: aber wenn du einmal figeft, fo iſt 
pi Hoffnung mehr für dich; du mußt im Gefaͤngniß ver 
aulen. 

Paͤtus. Gebt mir einen Degen her... 

Fritz. Fort! — 

Bollwerk. Fort! — 

Paͤtus. Ihr thut mir eine Barmherzigkeit, wenn ihr 
mir einen Degen — 

Seiffenblaſe. Da haben Sie meinen .. 

Bollwerk greift ihn in den Arm). Herr — Schurke! Laſ— 
fen Sie — Stecken Sie nicht ein! Sie ſollen nicht um— 
ſonſt gezogen haben. Erſt will ich meinen Freund in Si— 
cherheit, und dann erwarten Sie mich hier — Draußen, 
wohl zu verſtehen; alſo vor der Hand zur Thuͤr hinaus! 
(wirft ihn zur Thür hinaus) 

Sofmeiſter. Mein Herr Bollwerk — 

Bollwerk. Kein Wort, Sie — gehen Sie Ihrem 
Jungen nach und lehren Sie ihn, kein ſchlechter Kerl ſeyn 
— Sie koͤnnen mich haben wo und wie Sie wollen. (er 
Hofmeiſter geht ab) 

Paͤtus. Bollwerk! ich will dein Sekundant ſeyn. 

Bollwerk. Narr auch! Du thuſt als — Willſt du 
mir den Handſchuh vielleicht halten, wenn ich vorher eins 
uͤbern Daumen piſſe? — Was brauchts da Sekundanten? 
Komm nur fort und ſekundire dich zur Stadt hinaus, Ha— 
ſenfuß. 

Paͤtus. Aber ihrer ſind zwei. 

Bollwerk. Ich wuͤnſchte, daß ihrer zehn waͤren und 
keine Seiffenblaſen drunter — So komm doch, und mach 
dich nicht ſelbſt ungluͤcklich, naͤrriſcher Kerl. 

paͤtus. Berg! — (Bouwerk reißt ihn mit ſich fort) 


ea II — ᷣ 
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Dritter Akt. 


Erſte Scene. 
In Heidelbrunn. 


Der Major (im Nachtwämmschen). Der Geheime Rath. 


Major. 


Bruder, ich bin der alte nicht mehr. Mein Herz ſieht 
zehnmal toller aus als mein Geſicht — Es iſt ſehr gut, daß 
du mich beſuchſt; wer weiß, ob wir uns ſo lang mehr ſehen. 
Geh. Rath. Du biſt immer ausſchweifend, in allen 
Stuͤcken — Dir ein Nichts ſo zu Herzen gehen zu laſſen! 
— Wenn deiner Tochter die Schoͤnheit abgeht, ſo bleibt ſie 
doch immer noch das gute Maͤdchen, das ſie war; ſo kann 
ſie hundert andre liebenswuͤrdige Eigenſchaften beſitzen. 
Major. Ihre Schoͤnheit — Hol mich der Teufel, es 
iſt nicht das allein, was ihr abgeht; ich weiß nicht, ich werde 
noch den Verſtand verlieren, wenn ich das Maͤdchen lang 
unter Augen behalte. Ihre Geſundheit iſt hin, ihre Mun— 
terkeit, ihre Lieblichkeit, weiß der Teufel, wie man das Dings 
all nennen ſoll; aber obſchon ichs nicht nennen kann, ſo 
kann ichs doch ſehen, ſo kann ichs doch fuͤhlen und begrei— 
fen, und du weißt, daß ich aus dem Mädchen meinen Ab— 
gott gemacht habe. Und daß ich ſie ſo ſehn muß unter 
meinen Haͤnden hinſterben, verweſen — (weint) Bruder Ge— 
heimer Rath, du haft keine Tochter; du weißt nicht, wie eiz 
nem Vater zu Muth ſeyn muß, der eine Tochter hat. Ich 
hab dreizehn Bataillen beigewohnt und achtzehn Bleſſuren 
bekommen, und hab den Tod vor Augen geſehen und bin — 
O laß mich zufrieden; pack dich zu meinem Haus hinaus; 
laß die ganze Welt ſich fortpacken. Ich will es anſtecken, 
und die Schaufel in die Hand nehmen und Bauer werden. 
Geh. Rath. Und Frau und Kinder — 
Major. Du beliebſt zu ſcherzen: ich weiß von keiner 
Frau und Kindern, ich bin Major Berg gottſeligen Anden— 
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kens, und will den Pflug in die Hand nehmen, und will 
Vater Berg werden, und wer mir zu nahe kommt, dem geb 
ich mit meiner Hack' uͤber die Ohren. 

Geh. Rath. So ſchwaͤrmeriſch-ſchwermuͤthig hab ich 
ihn doch nie geſehen. 8 
(die Majorin ſtürzt herein) 

Majorin. Zu Huͤlfe, Mann — Wir find verloren — 
Unſere Familie! unſere Familie! 

Geh. Rath. Gott behuͤt, Frau Schweſter! Was ſtel—⸗ 
len Sie an? Wollen Sie Ihren Mann raſend machen? 

Majorin. Er ſoll raſend werden — Unſere Familie 
— Infamie! — — O ich kann nicht mehr. — (fäut auf 
einen Stuhl) 

Major (sgedt auf me zu). Willſt du mit der Sprach’ herz 
aus? — Oder ich dreh dir den Hals um. 

Majorin Deine Tochter — Der Hofmeiſter. — Lauf! 
(faut in Ohnmacht) 

Major. Hat er fie zur Hure gemacht? :crhüttere fe) 
Was faͤllſt du da hin? Jetzt iſts nicht Zeit zum Hinfallen. 
Heraus mit, oder das Wetter ſoll dich zerſchlagen. Zur 
Hure gemacht? Iſts das? — Nun ſo werd' denn die ganze 
Welt zur Hure, und du Berg, nimm die Miſtgabel in die 
Hand — «will gehen) 

Geh. Rath Wär ihn zurück). Bruder, wenn du dein Per 
ben lieb haſt, ſo bleib hier — Ich will alles unterſuchen — 
Deine Wuth macht dich unmuͤndig. (geht ab und ſchließt die Thür zu) 

Major (arbeitet vergebens fie aufzumachen). Ich werd dich 
beunmuͤndig — Gu feiner Frau) Komm, komm Hure, du 
auch! ſieh zu. reise die Thür auf) Ich will ein Exempel ſtatui— 
ren — Gott hat mich bis hieher erhalten, damit ich an 
Weib und Kindern Exempel ſtatuiren kann — Verbrannt, 
verbrannt, verbrannt! schleppt feine Frau ohnmächtig vom Theater) 
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Zweite Scene. 


Eine Schule im Dorf. 
Es iſt finſtrer Abend. 


wenzeslaus. Laͤuffer. 


Wenzeslaus (ſitzt an einem Tiſch, die Brille auf der Naſe und fir 
neirt') . Wer da? Was giebts? 

Lauffer. Schutz! Schutz! werther Herr Schulmei⸗ 
ſter! Man ſteht mir nach dem Leben. 

Wenzeslaus. Wer iſt Er denn? 

Laͤuffer. Ich bin Hofmeiſter im benachbarten Schloß. 
Der Major Berg iſt mit all ſeinen Bedienten hinter mir 
und wollen mich erſchießen. 

Wenzeslaus. Behuͤte — Setz' Er ſich hier nieder 
zu mir — Hier hat Er meine Hand: Er ſoll ſicher bei mir 
ſeyn — Und nun erzähl Er mir, derweil ich dieſe Vor⸗ 
ce hier ſchreibe. 

Laͤuffer. Laſſen Sie mich erſt zu mir ſelber kommen. 

Wenzeslaus. Gut, verſchnauf' Er ſich, und hernach 
will ich Ihm ein Glas Wein geben laſſen, und wollen eins 
zuſammen trinken. Unterdeſſen, ſag' Er mir doch — Hof— 
meiſter — (legt das Lineal weg, nimmt die Brille ab und ſieht ihn eine 
Weile an) Nun ja, nach dem Rock zu urtheilen. — Nun, 
nun, ich glaubs Ihm, daß Er der Hofmeiſter iſt. Er ſieht 
ja roth und weiß drein. Nur ſag Er mir doch, mein lie— 
ber Freund, (fest die Brille wieder auf) wie iſt Er denn zu dem 
Unſtern gekommen, daß Sein Herr Patron ſo entruͤſtet auf 
Ihn iſt? Ich kann mirs doch nimmermehr einbilden, daß 
ein Mann wie der Herr Major von Berg — Ich kenne 
ihn wohl; ich habe genug von ihm reden hoͤren; er ſoll 
freilich von einem haſtigen Temperament ſeyn; viel Cho— 
lera, viel Cholera — Sehen Sie, da muß ich meinen Bu— 
ben ſelber die Linien ziehen, denn nichts lernen die Burſche 
ſo ſchwer als das Gradeſchreiben, das Gleichſchreiben — 
Nicht zierlich geſchrieben, nicht geſchwind geſchrieben, ſag' 
ich immer, aber nur grad geſchrieben, denn das hat ſeinen 
Einfluß in alles, auf die Sitten, auf die Wiſſenſchaften, in 
alles, lieber Herr Hofmeiſter. Ein Menſch, der nicht grad 
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ſchreiben kann, ſag' ich immer, der kann auch nicht grad 
handeln — Wo waren wir? 
KLaͤuffer. Duͤrft' ich mir ein Glas Waſſer ausbitten? 

Wenzeslaus. Waſſer? — Sie ſollen haben. Aber 
— ja wovon redeten wir? Vom Gradſchreiben; nein vom 
Major — he he he — Aber wiſſen Sie auch, Herr — Wie 
iſt Ihr Name? 

Laͤuffer. Mein — Ich heiße — Mandel. 

Wenzeslaus. Herr Mandel — Und darauf mußten 
Sie ſich noch beſi nnen? Nun ja, man hat bisweilen Ab: 
weſenheiten des Geiſtes; beſonders die jungen Herren weiß 
und roth — Sie heißen unrecht Mandel; Sie ſollten Man; 
delbluͤthe heißen, denn Sie find ja weiß und roth wie Man— 
delbluͤthe — Nun ja freilich, der Hofmeiſterſtand iſt einer 
von denen, unus ex his, die alleweile mit Roſen und Li— 
lien uͤberſtreut ſind, und wo einen die Dornen des Lebens 
nur gar felten ſtechen. Denn was hat man zu thun? Man 
ißt, trinkt, ſchlaͤft, hat für nichts zu ſorgen; fein gut Glas 
Wein gewiß, ſeinen Braten taͤglich, alle Morgen ſeinen Kaffe, 
Thee, Schokolade, oder was man trinkt, und das geht dann 
immer ſo fort — Nun ja, ich wollt Ihnen ſagen: wiſſen 
Sie auch, Herr Mandel, daß ein Glas Waſſer der Geſund— 
heit eben ſo ſchaͤdlich auf eine heftige Gemuͤthsbewegung 
als auf eine heftige Leibesbewegung: aber freilich, was fragt 
ihr jungen Herren Hofmeiſter nach der Geſundheit — Denn 
ſagt mir doch, (legt Beille und Lineal weg und ſteht auf) wo in als 
ler Welt kann das der Geſundheit gut thun, wenn alle 
Nerven und Adern geſpannt find, und das Blut iſt in der 
heftigſten Cirkulation und die Lebensgeiſter ſind alle in einer 
— Hitze, in einer — 

Laͤuffer. um Gotteswillen, der Graf Wermuth — 


(ſpringt in eine Kammer) 
(Graf Wermuth mit ein Paar Bedienten, die Piſtolen tragen) 


Graf. Iſt hier ein gewiſſer Laͤuffer — Ein Student 
im blauen Rock mit Treſſen? 

Wenzeslaus. Herr, in unſerm Dorf iſts die Mode, 
daß man den Hut abzieht, wenn man in die Stube tritt 
und mit dem Herrn vom Hauſe ſpricht. 

Graf. Die Sache preſſirt — Sagt mir, iſt er hier 
oder nicht? 
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Wenzeslaus. Und was ſoll er denn verbrochen ha- 
ben, daß Ihr ihn ſo mit gewaffneter Hand ſucht? Graf win 
in die Kammer, er ſteut fich vor die Thür) Halt, Herr! Die Kammer 
iſt mein, und wo Ihr nicht augenblicklich Euch aus meinem 
Hauſe packt, ſo zieh ich nur an meiner Schelle, und ein 
halb Dutzend handfeſter Bauerkerle ſchlaͤgt Euch zu morſch 
Pulver⸗Granatſtuͤcken. Seyd Ihr Straßenraͤuber, ſo muß 
man Euch als Straßenraͤubern begegnen. Und damit Ihr 
Euch nicht verirrt, und den Weg zum Haus hinaus ſo gut 
findet als Ihr ihn hinein gefunden habt — (faßt ihn an der 
Hand und führt ihn zur Thür hinaus: die Bedienten folgen ihm) 

Laͤuffer (springt aus der Kammer hervor). Gluͤcklicher Mann! 
Beneidenswerther Mann! 

Wenzeslaus (in der obigen Attitude). In — Die Lebens: 
geiſter, ſagt' ich, find in einer — Begeiſterung, alle Paſſio⸗ 
nen find gleichſam in einer Empoͤrung, in einem Aufruhr? 
— Nun wenn Ihr da Waſſer trinkt, fo gehts, wie wenn 
man in eine maͤchtige Flamme Waſſer ſchuͤttet. Die ſtarke 
Bewegung der Luft und der Krieg zwiſchen den beiden ent— 
gegengeſetzten Elementen macht eine Efferveſcenz, eine Gaͤh— 
rung, eine Unruhe, ein tumultuariſches Weſen. 

Laͤuffer. Ich bewundere Sie .. 

Wenzeslaus. Gottlieb! — Jetzt koͤnnen Sie ſchon 
allgemach trinken — Allgemach — und dann werden Sie 
auf den Abend mit einem Sallat und Knackwurſt vorlieb 
nehmen — Was war das fuͤr ein ungeſchliffener Kerl, der 
nach Ihnen ſuchte? 

Laͤuffer. Es iſt der Graf Wermuth, der kuͤnftige 
Schwiegerſohn des Majors; er iſt eiferſuͤchtig auf mich, weil 
das Fraͤulein ihn nicht leiden kann — 

Wenzeslaus. Aber was ſoll denn das auch? Was 
will das Maͤdchen denn auch mit Ihm Monſieur Jungfer⸗ 
knecht? Sich ihr Gluͤck zu verderben, um eines ſolchen jun— 
gen Siegfrieds willen, der nirgends Haus oder Heerd hat? 
Das laß Er ſich aus dem Kopf und folg' Er mir nach in 
die Kuͤche. Ich ſeh, mein Bube iſt fortgegangen, mir Brat⸗ 
wuͤrſte zu holen. Ich will ihm ſelber Waſſer ſchoͤpfen, denn 
Magd hab' ich nicht, und an eine Frau hab' ich mich noch 
nicht unterſtanden zu denken, weil ich weiß, daß ich Feine ers 
naͤhren kann — geſchweige denn eine darauf angeſehen, wie 
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ihr junge Herren Weiß und Roth — Aber man ſagt wohl 
mit Recht: die Welt veraͤndert ſich. 


Dritte Scene. 
In SHeidel brunn. 


Der Geheime Rath. Zerr von Seiffenblaſe und ſein 
Zofmeiſter. Ahe NG 


Zofmeiſter. Wir haben uns in Halle nur ein Jahr 
aufgehalten, und als wir von Goͤttingen kamen, nahmen 
wir unſere Ruͤckreiſe uber alle berühmte Univerfitäten in 
Deutſchland. Wir konnten alſo in Halle das zweitemal 
nicht lange verweilen; zudem ſaß Ihr Herr Sohn grade zu 
der Zeit in dem ungluͤcklichen Arreſt, wo ich ihn nur einige— 
mal zu ſprechen die Ehre haben konnte: alſo koͤnnt ich Ih— 
nen aufrichtig von der Fuͤhrung Dero Herrn Sohns drau— 
ßen keine umſtaͤndliche Nachricht geben. i 

Geh. Rath. Der Himmel verhängt Strafen über 
unſre ganze Familie. Mein Bruder — Ich wills Ihnen 
nur nicht verhehlen, denn leider iſt Stadt und Land voll da— 
von — hat das Ungluͤck gehabt, daß ſeine Tochter ihm ver— 
ſchwunden iſt, ohne daß eine Spur von ihr anzutreffen — 
Ich hoͤre itzt von meinem Sohn — Wenn er ſich gut ge⸗ 
fuͤhrt haͤtte, wie waͤrs moͤglich geweſen, ihn ins Gefaͤngniß 
zu bringen? Ich hab ihm außer ſeinem ſtarken Wechſel noch 
alle halbe Jahr außerordentliche geſchickt; auf allen Fall — 

Zofmeiſter. Die boͤſen Geſellſchaften, die erſtaunen— 
den Verfuͤhrungen auf Akademien. ie 

Seiffenblaſe. Das ſeltſamſte dabei iſt, daß er für eis 
nen andern ſitzt, ein Ausbund aller Liederlichkeit, ein Menſch, 
fuͤr den ich keinen Groſchen ausgaͤbe, und wenn er auf meinem 
Miſthaufen Hungers krepirte. Er iſt hier geweſen, Sie 
werden von ihm gehoͤrt haben; er ſuchte Geld bei ſeinem 
Vater, unter dem Vorwand, Ihren Herrn Sohn auszuld⸗ 
ſen; vermuthlich waͤr' er damit auf eine andere Akademie 
gegangen, und hätte von friſchem angefangen zu wirthſchaf— 
ten. Ich weiß ſchon, wie's die luͤderlichen Studenten ma⸗ 
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chen, aber ſein Vater hat den Braten gerochen, und hat ihn 
nicht vor ſich kommen laſſen. 

Geh. Rath. Doch wohl nicht der junge Paͤtus, des 
Rathsherrn Sohn? 

Seiffenblaſe. Ich glaub', es iſt derſelbe. 

Geh. Rath. Jedermann hat dem Vater die Haͤrte 
verdacht. 

Sofmeiſter. Ja was iſt da zu verdenken, mein gnäs 
diger Herr Geheimer Rath? wenn ein Sohn die Guͤte des 
Vaters zu ſehr mißbraucht, ſo muß ſich das Vaterherz wohl 
ab von ihm wenden. Der Hoheprieſter Eli war nicht hart 
und brach den Hals. 

Geh. Rath. Gegen die Ausſchweifungen ſeiner Kin— 
der kann man nie zu hart ſeyn, aber wol gegen ihr Elend. 
Der junge Menſch ſoll hier haben betteln muͤſſen. Und 
mein Sohn ſitzt um ſeinetwillen. — 

Seiffenblaſe. Was anders? Er war ſein vertrauteſter 
Freund und fand niemand wuͤrdiger, mit ihm die Komoͤdie 
von Damon und Pythias zu ſpielen. Noch mehr, Herr 
Paͤtus kam zuruͤck und wollte feinen Platz wieder einneh—⸗ 
men; aber Ihr Sohn beſtand drauf, er wollte ſitzen bleiben: 
Sie wuͤrden ihn ſchon ausloͤſen, und Paͤtus mit einem an— 
dern Erzrenomiſten und Spieler wollten die Flucht nehmen 
und ſich zu helfen ſuchen, ſo gut ſie koͤnnten. Vielleicht 
uͤberfallen ſie wieder ſo irgend einen armen Studenten mit 
Masken vor den Geſichtern auf der Stube, und nehmen 
ihm die Uhr und die Geldboͤrſe, mit der Piſtol auf der 
Bruſt, weg, wie ſie's in Halle ſchon einem gemacht haben. 

Geh. Rath. Und mein Sohn iſt der dritte aus die 
ſem Kleeblatt? 

Seiffenblaſe. Ich weiß nicht, Herr Geheimer Rath. 

Geh. Rath. Kommen Sie zum Eſſen, meine Herz 
ren! Ich weiß ſchon zuviel. Es iſt ein Gericht Gottes uͤber 
gewiſſe Familien: bei einigen find gewiſſe Krankheiten erbs 
lich; bei andern arten die Kinder aus, die Vaͤter moͤgen 
thun was fie wollen. Eſſen Sie: ich will faſten und ber 
ten, vielleicht hab' ich dieſen Abend durch die Ausſchweifun⸗ 
gen meiner Jugend verdient. 
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Vierte Scene. 
Die Schule. 


Wenzeslaus und Laͤuffer Can einem ungedeckten Tiſch ſpelſend). 


Wenzeslaus. Schmeckts? Nicht wahr, es iſt ein Abs 
ſtand von meinem Tiſch und des Majors? Aber wenn der 
Schulmeiſter Wenzeslaus ſeine Wurſt ißt, ſo hilft ihm das 
gute Gewiſſen verdauen, und wenn der Herr Mandel Ka— 
paunenbraten mit der Schampignonſauce aß, ſo ſtieß ihm 
ſein Gewiſſen jeden Biſſen, den er herabſchluckte, mit der 
Moral wieder in den Hals zuruͤck: Du biſt ein — Denn 
ſagt mir einmal, lieber Herr Mandel; nehmt mir nicht uͤbel, 
daß ich euch die Wahrheit ſage; das wuͤrzt das Geſpraͤch 
wie Pfeffer den Gurkenſallat: ſagt mir einmal, iſt das nicht 
hundsfoͤttiſch, wenn ich davon uͤberzeugt bin, daß ich ein 
Ignorant bin, und meine Untergebenen nichts lehren kann, 
und alſo muͤßig bei ihnen gehe und ſie muͤßig gehen laſſe 
und dem lieben Gott ihren Tag ſtehlen, und doch hundert 
Dukaten — Wars nicht ſoviel? Gott verzeih mir, ich hab 
in meinem Leben nicht ſo viel Geld auf einem Haufen bei— 
ſammen geſehen! — hundert funfzig Dukaten, ſag' ich, in 
Sack ſtecke, fuͤr nichts und wieder nichts? 

Laͤuffer. O! und Sie haben noch nicht alles geſagt, 
Sie kennen Ihren Vorzug nicht ganz, oder fühlen ihn, ohn' 
ihn zu kennen. Haben Sie nie einen Sklaven im betreß⸗ 
ten Rock geſehen? O Freiheit, guͤldene Freiheit! 

Wenzeslaus. Ei was Freiheit! Ich bin auch ſo frei 
nicht; ich bin an meine Schule gebunden, und muß Gott 
und meinem Gewiſſen Rechenſchaft von geben. 

Laͤuffer. Eben das — Aber wie, wenn Sie den Gril— 
len eines wunderlichen Kopfs davon Rechenſchaft ablegen 
muͤßten, der mit Ihnen umginge hundertmal aͤrger als Sie 
mit Ihren Schulknaben? 7 

Wenzeslaus. Ja nun — dann muͤßt' er aber auch 
an Verſtand ſo weit uͤber mich erhaben ſeyn, wie ich uͤber 
meine Schulknaben, und das trifft man ſelten, glaub ich 
wol; beſonders bei unſern Edelleuten; da moͤgt Ihr wohl 
Recht haben: wenigſtens der Flegel da, der mir vorhin in 
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meine Kammer wollte, ohne mich vorher um Erlaubniß zu 
bitten. Wenn ich zum Herrn Graf kaͤme, und wollt ihm, 
mir nichts, dir nichts, die Zimmer viſitiren — Aber potz 
Millius, ſo eßt doch; Ihr macht ja ein Geſicht, als ob Ihr 
zu laxieren einnaͤhmt. Nicht wahr, Ihr haͤttet gern ein 
Glas Wein dazu? Ich hab Euch zwar vorhin eins verſpro— 
chen, aber ich habe keinen im Hauſe. Morgen werd' ich 
wieder bekommen, und da trinken wir Sonntags und Don⸗ 
nerſtags, und wenn der Organiſt Franz zu uns kommt, ex⸗ 
tra. Waſſer, Waſſer, mein Freund, agıorov ev To vdo, 
das hab ich noch von der Schule mitgebracht, und da eine 
Pfeife dazu geraucht nach dem Eſſen im Mondenſchein und 
einen Gang ums Feld gemacht; da laͤßt ſich drauf ſchlafen, 
vergnuͤgter als der große Mogul — Ihr raucht doch eins 
mit heut? 

Lauffer. Ich wills verſuchen; ich hab' in meinem Le: 
ben nicht geraucht. 

Wenzeslaus. Ja freilich, ihr Herren Weiß und Roth, 
das verderbt euch die Zaͤhne. Nicht wahr? und verderbt 
euch die Farbe; nicht wahr? Ich habe geraucht, als ich 
kaum von meiner Mutter Bruſt entwoͤhnt war; die Warze 
mit dem Pfeifenmundſtuͤck verwechſelt. He he he! Das iſt 
gut wider die boͤſe Luft und wider die boͤſen Begierden eben— 
falls. Das iſt ſo meine Diaͤt: des Morgens kalt Waſſer 
und eine Pfeife, dann Schul gehalten bis elfe, dann wie— 
der eine Pfeife bis die Suppe fertig iſt: die kocht mir mein 
Gottlieb ſo gut als eure franzoͤſiſche Koͤche, und da ein 
Stuͤck Gebratenes und Zugemuͤſe, und dann wieder eine 
Pfeife, dann wieder Schul gehalten, dann Vorſchriften ge— 
ſchrieben bis zum Abendeſſen; da eſſ' ich denn gemeiniglich 
kalt etwas, eine Wurſt mit Sallat, ein Stuͤck Kaͤs oder 
was der liebe Gott gegeben hat, und dann wieder eine Pfeife 
vor Schlafengehen. 

Lauffer. Gott behuͤte, ich bin in eine Tabagie ge⸗ 
kommen — 

Wenzeslaus. Und da werd' ich dick und fett bei und 
lebe vergnuͤgt und denke noch ans Sterben nicht. 

Lauffer. Es iſt aber doch unverantwortlich, daß die 
Obrigkeit nicht dafuͤr ſorgt, Ihnen das Leben angenehmer 
zu machen. N N 

Wenzeslaus. Ei was, es iſt nun einmal ſo; und da⸗ 
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mit muß man zufrieden ſeyn: bin ich doch auch mein eig: 
ner Herr, und hat kein Menſch mich zu ſchikaniren, da 
ich alle Tage weiß, daß ich mehr thu' mals ich ſoll. Ich folk 
meinen Buben leſen und ſchreiben lehren; ich lehre fie rech— 
nen dazu und lateiniſch dazu, und mit Vernunft leſen das 
zu, und gute Sachen ſchreiben dazu. 

Läufer. Und was für Lohn haben Sie dafür? 

Wenzeslaus. Was fuͤr Lohn? — Will Er denn das 
kleine Stuͤckchen Wurſt da nicht aufeſſen? Er kriegt nichts 
beſſers; wart' Er auf nichts beſſers, oder Er muß das erſte— 
mal Seines Lebens hungrig zu Bette gehn — Was fuͤr 
Lohn? Das war dumm gefragt, Herr Mandel. Verzeih Er 
mir; was fuͤr Lohn? Gottes Lohn hab ich dafuͤr, ein gutes 
Gewiſſen, und wenn ich da vielen Lohn von der Obrigkeit 
begehren wollte, ſo haͤtt' ich ja meinen Lohn dahin. Will 
Er denn den Gurkenſallat durchaus verderben laſſen? So 
eß Er doch; ſo ſey Er doch nicht bloͤde: bei einer ſchmalen 
Mahlzeit muß man zum Kuckuk nicht bloͤde ſeyn. Wart 
Er, ich will Ihm noch ein Stuͤck Brod abſchneiden. 

Laͤuffer. Ich bin ſatt uͤberhoͤrig. 
Wenzeslaus. Nun fo laß Ers ſtehen; aber es iſt 
Seine eigne Schuld wenn's nicht wahr iſt. Und wenn es 
wahr iſt, ſo hat Er unrecht, daß Er ſich uͤberhoͤrig ſatt ißt, 
denn das macht boͤſe Begierden und ſchlaͤfert den Geiſt ein. 
Ihr Herren Weiß und Roth moͤgts glauben oder nicht. 
Man ſagt zwar auch vom Taback, daß er ein narkotiſches, 
ſchlaͤfrigmachendes, dummmachendes Oel habe, und ich hab's 
bisweilen auch wol fo wahrgefunden und bin verſucht wor— 
den, Pfeife und allen Henker ins Kamin zu werfen, aber 
unſer Nebel hier herum beſtaͤndig und die feuchte Winter— 
und Herbſtluft alleweile, und dann die vortreffliche Wirkung, 
die ich davon verſpuͤre, daß es zugleich die boͤſen Begierden 
mit einſchlaͤfert — Holla, wo ſeyd Ihr denn, lieber Mann? 
Eben da ich vom Einſchlaͤfern rede, nickt Ihr ſchon; ſo 
gehts, wenn der Kopf leer iſt und faul dabei und niemals 
iſt angeſtrengt worden. Allons! friſch, eine Pfeife mit mir 
geraucht! (stopft ſich und ihm) Laßt uns noch eins mit einander 
plaudern (raucht) Ich hab Euch ſchon vorhin in der Kuͤche 
ſagen wollen: ich ſehe, daß Ihr ſchwach in der Latinitaͤt 
ſeyd, aber da Ihr noch eine gute Hand ſchreibt, wie Ihr 
ſagt, ſo koͤnntet Ihr mir doch ſo Abends an die Hand ge— 
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hen, weil ich meiner Augen muß anfangen zu ſchonen, und 
meinen Buben die Vorſchriften ſchreiben. Ich will Euch 
dabei Corderii Colloquia geben und Gürtleri Lexicon, 
wenn Ihr fleißig ſeyn wollt. Ihr habt ja den ganzen Tag 
fuͤr Euch, ſo koͤnnt Ihr Euch in der lateiniſchen Sprache 
was umthun, und wer weiß, wenn es Gott gefaͤllt mich 
heute oder morgen von der Welt zu nehmen — Aber Ihr 
muͤßt fleißig ſeyn, das ſag' ich Euch, denn ſo ſeyd Ihr ja 
noch kaum zum Kollaborator tuͤchtig, geſchweige denn — 
crinkt) 

Laͤuffer (iegt die Pfeife weg). Welche Demuͤthigung. 

Wenzeslaus. Aber ... aber . ; . aber (reise ihm den 
Zahnſtocher aus dem Munde) was ift denn das da? Habt Ihr denn 
noch nicht einmal ſoviel gelernt, großer Menſch, daß Ihr 
fuͤr Euren eignen Koͤrper Sorge tragen koͤnnt? Das Zaͤh— 
neftochern iſt ein Selbſtmord; ja ein Selbſtmord, eine muth— 
willige Zerſtoͤrung Jeruſalems, die man mit ſeinen Zaͤhnen 
vornimmt. Da, wenn Euch was im Zahn ſitzen bleibt: 
(nimmt Waſſer und ſchwängt den Mund aus) So müßt Ihrs machen, 
wenn Ihr geſunde Zaͤhne behalten wollt, Gott und Eurem 
Nebenmenſchen zu Ehren, und nicht einmal im Alter her— 
umlaufen, wie ein alter Kettenhund, dem die Zaͤhne in der 
Jugend ausgebrochen worden, und der die Kinnbacken nicht 
zuſammenhalten kann. Das wird einen ſchoͤnen Schulmei— 
ſter abgeben, wills Gott, wenn ihm aufs Alter die Worte 
ungeboren zum Munde herausfallen, und er zwiſchen Naſe 
und Oberlippen da was herausſchnarcht, das kein Hund oder 
Hahn verſteht. 

Laͤuffer. Der wird mich noch zu Tode meiſtern — 
Das unertraͤglichſte iſt, daß er Recht hat — 

Wenzeslaus. Nun wie gehts? Schmeckt Euch der 
Taback nicht? Ich wette, nur ein paar Tage noch mit dem 
alten Wenzeslaus zuſammen, ſo werdt Ihr rauchen wie ein 
Bootsknecht. Ich will Euch nach meiner Hand ziehen, daß 
Ihr Euch ſelber nicht mehr wieder kennen ſollt. 
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Vierter Akt. 


Erſte Scene. 
Zu Inſterburg. 


Geheimer Rath. Major. 


Major. 


Hier, Bruder — Ich ſchweife wie Kain herum, unſtaͤt und 
fluͤchtig — Weißt du was? Die Ruſſen ſollen Krieg mit 
den Tuͤrken haben: ich will nach Koͤnigsberg gehn, um naͤ— 
here Nachrichten einzuziehen: ich will mein Weib verlaſſen 
und in der Tuͤrkei ſterben. 

Geh. Rath. Deine Ausſchweifungen ſchlagen mich 
vollends zu Boden. — O Himmel, muß es denn von al— 
len Seiten ſtuͤrmen? — Da lies den Brief vom Profeſ— 
for Mr. 

Major. Ich kann nicht mehr leſen; ich habe meine 
Augen blind geweint. 

Geh. Rath. So will ich dir vorleſen, damit du ſiehſt, 
daß du nicht der einzige Vater ſeyſt, der ſich zu beklagen 
hat: „Ihr Sohn iſt vor einiger Zeit wegen Buͤrgſchaft ge— 
faͤnglich eingezogen worden: er hat, wie er mir vorgeſtern 
mit Thraͤnen geſtanden, nach fuͤnf vergeblich geſchriebenen 
Briefen keine Hoffnung mehr, von Eurer Excellenz Verzei— 
hung zu erhalten. Ich redte ihm zu, ſich zu beruhigen, bis 
ich gleichfalls in dieſer Sache mich vermittelt haͤtte: er ver— 
ſprach es mir, iſt aber ungeachtet dieſes Verſprechens noch 
in derſelben Nacht heimlich aus dem Gefaͤngniß entwiſcht. 
Die Schuldner haben ihm Steckbriefe nachſenden, und ſei— 
nen Namen in allen Zeitungen bekannt machen wollen; ich 
habe ſie aber dran verhindert und fuͤr die Summe gutge— 
ſagt, weil ich viel zu ſehr uͤberzeugt bin, daß Eure Excel— 
lenz dieſen Schimpf nicht werden auf Dero Familie kom- 
men laſſen. Uebrigens habe die Ehre, in Erwartung Dero 
Entſchluſſes mich mit vollkommenſter ... 
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Major. Schreib ihm zurück: fie ſollen ihn hängen. 

Geh. Rath. Und die Familie — 

Major. Laͤcherlich! Es giebt keine Familie; wir har 
ben keine Familie. Narrenspoſſen! Die Ruſſen find meine 
Familie: ich will griechiſch werden. 

Geh. Rath. Und noch keine Spur von deiner Tochter? 

Major. Was ſagſt du? 

Geh. Rath. Haſt nicht die geringſte Nachricht von 
deiner Tochter? 

Major. Laß mich zufrieden. 

Geh. Rath. Es iſt doch dein Ernſt nicht, nach Koͤ— 
nigsberg zu reiſen? 

Major. Wann mag doch die Poſt abgehn von Kö: 
nigsberg nach Warſchau? 

Geh. Rath. Ich werde dich nicht fortlaſſen; es iſt 
nur umſonſt. Meinſt du, vernünftige Leute werden ſich von 
deinen Phantaſien uͤbertoͤlpeln laſſen? Ich kuͤndige dir hier— 
mit Hausarreſt an. Gegen Leute, wie du biſt, muß man 
Ernſt gebrauchen, ſonſt verwandelt ſich ihr Gram in Narrheit. 

Major (weint). Ein ganzes Jahr — Bruder Gehei— 
mer Rath — Ein ganzes Jahr — und niemand weiß, wo 
hin ſie geſtoben oder geflogen iſt? * 

Geh. Rath. Vielleicht todt — 

Major. Vielleicht? — Gewiß todt — und wenn ich 
nur den Troſt haben koͤnnte, ſie noch zu begraben — aber 
fie muß ſich ſelbſt umgebracht haben, weil mir niemand Anz 
zeige von ihr geben kann. — Eine Kugel durch den Kopf, 
Berg, oder einen Tuͤrkenpallaſch; das waͤr eine Victorie. 

Geh. Rath. Es iſt ja eben ſo wohl moͤglich, daß ſie 
den Laͤuffer irgendwo angetroffen, und mit dem aus dem 
Lande gegangen. Geſtern hat mich Graf Wermuth beſucht 
und hat mir geſagt, er ſey denſelben Abend noch in eine 
Schule gekommen, wo ihn der Schulmeiſter nicht hab' in 
die Kammer laſſen wollen: er vermuthet immer noch, der 
Hofmeiſter habe drinn geſteckt, vielleicht deine Tochter bei ihm. 

Major. Wo iſt der Schulmeiſter? Wo iſt das Dorf? 
Und der Schurke von Grafen iſt nicht mit Gewalt in die 
Kammer eingedrungen? Komm: wo iſt der Graf? 

Geh. Rath. Er wird wohl wieder im Hecht abge: 


ſtiegen ſeyn, wie gewoͤhnlich. f 
Major. 
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Major. O wenn ich ſie auffaͤnde — Wenn ich nur 
hoffen koͤnnte, fie noch einmal wieder zu ſehen — Hol mich 
der Kuckuk, ſo alt wie ich bin und abgegraͤmt und wahn— 
witzig; ja hol mich der Teufel, dann wollt' ich doch noch 
in meinem Leben wieder einmal lachen, das letztemal laut 
lachen, und meinen Kopf in ihren entehrten Schooß legen 
und dann wieder einmal heulen und dann — Adieu, Berg! 
Das waͤre mir geſtorben, das hieß' mir ſanft und ſelig im 
Herrn einſchlafen. — Komm, Bruder, dein Junge iſt nur 
ein Spitzbube geworden: das iſt nur Kleinigkeit; an allen 
Hoͤfen giebts Spitzbuben; aber meine Tochter iſt eine Gaſ— 
ſenhure, das heiß' ich einem Vater Freud machen: vielleicht 
hat ſie ſchon drei Lilien auf dem Ruͤcken. — Vivat die 
Hofmeiſter und daß der Teufel fie holt! Amen. (gehn ab) 


Zweite Scene 
Eine Bettlerhuͤtte im Walde. 


Auguſtchen em groben Kittet). Marthe Cein alt blindes Weib). 


Guſtchen. Liebe Marthe, bleibt zu Hauſe und ſeht 
wohl nach dem Kinde: es iſt das erſtemal, daß ich Euch al- 
lein laſſe in einem ganzen Jahr; alſo koͤnnt Ihr mich nun 
wohl auch einmal einen Gang fuͤr mich thun laſſen. Ihr 
habt Proviant fuͤr heut und morgen; ihr braucht alſo heute 
nicht auf der Landſtraße auszuſtehn.— 

Marthe. Aber wo wollt Ihr denn hin, Grethe, daß 
Gott erbarm! da Ihr noch ſo krank und ſo ſchwach ſeyd? 
Laßt Euch doch ſagen: ich hab auch Kinder bekommen und 
ohne viele Schmerzen, ſo wie Ihr, Gott ſey Dank! Aber 
einmal hab ichs verſucht, den zweiten Tag nach der Nieder— 
kunft auszugehen, und nimmermehr wieder; ich hatte ſchon 
meinen Geiſt aufgegeben, wahrlich ich koͤnnt' Euch ſagen, 
wie einem Todten zu Muthe iſt — Laßt Euch doch lehren; 
wenn Ihr was im naͤchſten Dorf zu beſtellen habt, obſchon 
ich blind bin, ich will ſchon hinfinden! bleibt nur zu Hauſe 
und macht daß Ihr zu Kraͤften kommt: ich will alles fuͤr 
Euch ausrichten, was es auch ſey. 

Lenz Schriften I. Thi. D 
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Guſtchen. Laßt mich nur, Mutter; ich hab Kraͤfte 
wie eine junge Baͤrin — und ſeht nach meinem Kinde. 

Marthe. Aber wie ſoll ich denn darnach ſehen, Hei— 
lige Mutter Gottes! da ich blind bin? Wenn es wird ſau⸗ 
gen wollen, ſoll ichs an meine ſchwarze verwelkte Zitzen le: 
gen? und es mit zu nehmen, habt Ihr keine Kraͤfte. Bleibt 
zu Hauſe, liebes Grethel, bleibt zu Hauſe. 

Guſtchen. Ich darf nicht, liebe Mutter, mein Ge; 
wiſſen treibt mich fort von hier. Ich hab' einen Vater, 
der mich mehr liebt als ſein Leben und ſeine Seele. Ich 
habe die vorige Nacht im Traum geſehen, daß er ſich die 
weißen Haare ausriß und Blut in den Augen hatte: er 
wird meinen, ich ſey todt. Ich muß ins Dorf und jemand 
bitten, daß er ihm Nachricht von mir giebt. 

Marthe. Aber hilf lieber Gott, wer treibt Euch denn? 
Wenn Ihr nun unterwegens liegen bleibt? Ihr koͤnnt nicht 


Guſtchen. Ich muß — Mein Vater ſtand wankend; 
auf einmal warf er ſich auf die Erde und blieb todt liegen 
— Er bringt ſich um, wenn er keine Nachricht von mir 
bekommt. 

Marthe. Wißt Ihr denn nicht, daß Traͤume gerade 
das — bedeuten? 

Guſtchen. Bei mir nicht — Laßt mich — Gott wird 
mit mir ſeyn. (ehr ab) 


Dritte Scene. 
Die Schule. 


Wenzeslaus. Lauffer (an einem Tiſch figend), Der Major. 
Der Geheime Rath und Graf Wermuth (treten herein 
mit Bedienten). N 

Wenzeslaus (läßt die Brite fallen), Wer da? 

Major (mit gezogenem Piſtol). Daß dich das Wetter! da 
figt der Haas im Kohl (ſwießt und trifft Läuſfern in den Arm, der 
vom Stuhl fällt) 

Geh. Rath eder vergeblich verſucht hat ihn zurückzuhalten). Bru⸗ 
der — (fösr ihn unwillig) So hab's denn darnach, Tollhaͤusler! 
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Major. Was? iſt er todt? (schlägt Mh vors Geſicht) Was 
hab ich gethan? Kann Er mir keine Nachricht mehr von 
meiner Tochter geben? 

Wenzeslaus. Ihr Herren! Iſt das juͤngſte Gericht 
nahe, oder ſonſt etwas? Was iſt das? sieht an feiner Schelle) 
Ich will Euch lehren, einen ehrlichen Mann in ſeinem 
Hauſe uͤberfallen. 

Laͤuffer. Ich beſchwoͤr' Euch: ſchellt nicht! — Es iſt 
der Major; ich hab's an ſeiner Tochter verdient. 

eh. Rath. Iſt kein Chirurgus im Dorf, ehrlicher 
Schulmeiſter? Er iſt nur am Arm verwundet, ich will ihn 
kuriren laſſen. 

Wenzeslaus. Ei was kuriren laſſen! Straßenraͤuber! 
ſchießt man Leute uͤbern Haufen, weil man ſo viel hat, daß 
man ſie kuriren laſſen kann? Er iſt mein Kollaborator; er 
iſt eben ein Jahr in meinem Hauſe: ein ſtiller, friedfertiger, 
fleißiger Menſch, und ſein Tage hat man nichts von ihm 
gehoͤrt, und Ihr kommt und erſchießt mir meinen Kollabo— 
rator in meinem eignen Hauſe! — Das ſoll gerochen wer— 
den, oder ich will nicht ſelig ſterben. Seht Ihr das? 

Geh. Rath cbemüht Läuffern zu verbinden). Wozu das Ger 
ſchwaͤtz, lieber Mann? Es thut uns leid genug — Aber die 
Wunde koͤnnte ſich verbluten, ſchafft uns nur einen Chirurgus. 

Wenzeslaus. Ei was! Wenn Ihr Wunden macht, 
ſo moͤgt Ihr ſie auch heilen, Straßenraͤuber! Ich muß doch 
nur zum Gevatter Schoͤpſen gehen. (gebt ab) 

Major diu Lauffer). Wo iſt meine Tochter? 

Laͤuffer. Ich weiß es nicht. 

Major. Du weißt nicht? giebt noch eine Piſtole hervor) 

Geh. Rath (entreißt fie ibm und ſchießt fie aus dem Fenſter ab). 
Sollen wir dich mit Ketten binden laſſen, du — 

Laͤuffer. Ich habe fie nicht geſehen, ſeit ich aus Ih- 
rem Hauſe gefluͤchtet bin; das bezeug' ich vor Gott, vor deſ⸗ 
ſen Gericht ich vielleicht bald erſcheinen werde. 

Major. Alſo iſt ſie nicht mit dir gelaufen 2 

Laͤuffer. Nein. N 

Major. Nun denn; ſo wieder eine gadung Pulver 
umſonſt verſchoſſen! Ich wollt, ſie waͤre dir durch den Kopf 
gefahren, da du kein geſcheutes Wort zu reden weißt, Lum⸗ 
penhund! Laßt ihn liegen und kommt bis ans Ende der 
Welt. Ich muß meine Tochter wieder u und wenn 
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nicht in dieſem Leben, doch in jener Welt, und da ſoll mein 

hochweifer Bruder und mein hochweiſeres Weib mich wahr⸗ 

haftig nicht von abhalten (länkt fort). 

Geh. Rath. Ich darf ihn nicht aus den Augen laſ— 
fen. (wirft Läuffern einen Veutel zu) Laſſen Sie ſich davon kuriren, 
und bedenken Sie, daß Sie meinen Bruder weit gefährli- 
cher verwundet haben, als er Sie. Es iſt ein Bankozettel 
drin, geben Sie Acht drauf und machen ihn ſich zu Nutz 
fo gut Sie koͤnnen. (gehn alle ab) 

(Wenzeslaus kömmt mit dem Barbier Schöpfen und einigen Bauerkerlen) 
Wenzeslaus. Wo iſt das Otterngezuͤchte? Redet! 
Laͤuffer. Ich bitt Euch, ſeyd ruhig. Ich habe weit 

weniger bekommen, als meine Thaten im. waren. Meis 

ſter Schöpfen, iſt meine Wunde gefährlich ? 
(Sthöpfen beſieht fie) 

Wenzeslaus. Was denn? Wo find fie? Das leid 
ich nicht; nein, das leid ich nicht, und ſollt es mich Schul 
und Amt und Haar und Bart koſten. Ich will ſie zu 
Morſch ſchlagen, die Hunde — Stellen Sie ſich vor, Herr 
Gevatter; wo iſt das in aller Welt in jure naturae, und 
in iure civili, und im iure canonico, und im jure gen- 
tum, und wo Sie wollen, wo iſt das erhört, daß man ei⸗ 
nem ehrlichen Mann in ſein Haus faͤllt und in eine Schule 
dazu, an heiliger Staͤtte — Gefaͤhrlich; nicht ER Ha⸗ 
ben Sie ſondirt? Iſts? 

Schoͤpſen. Es ließe ſich viel druͤber ſagen — nun 
doch wir wollen ſehen — am Ende wollen wir ſchon ſehen. 

Wenzeslaus. Ja Herr, he he, in fine videbitur 
cuius toni; das heißt, wenn er wird todt ſeyn, oder wenn 
er vollig geſund ſeyn wird, da wollen Sie uns erſt fagen, 
ob die Wunde gefaͤhrlich war oder nicht: das iſt aber nicht 
mediciniſch geſprochen; verzeih Er mir. Ein tuͤchtiger Arzt 
muß das Dings vorher wiſſen, ſonſt ſag' ich ihm ins Ge⸗ 
ſicht: er hat feine Pathologie oder Chirurgie nur fo halb— 
wege ſtudirt, und iſt mehr in die Bordells gegangen, als in 
die Kollegia: denn in amore omnia insunt vitia, und 
wenn ich einen Ignoranten ſehe, er mag ſeyn aus was fuͤr 
einer Fakultaͤt er wolle, ſo ſag' ich immer: er iſt ein Jung⸗ 
fernknecht 1 ein Hurenhengſt; das laſſ' ich mir nicht 
ausreden. 
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Schoͤpſen (nachdem er die Wunde noch einmal beſichtigt) “ Ja 
die Wunde iſt, nachdem man ſie nimmt — Wir wollen 
ſehen, wir wollen. ſehen. a 

Laͤuffer. Hier, Herr Schulmeiſter, hat mir des Ma— 
jors Bruder einen Beutel gelaſſe ſen, der ganz ſchwer von Du— 
katen iſt und obenein iſt ein Bankozettel drin — Da ſind 
wir auf viel Jahre geholfen. 
wWenzeslaus (bebt den Beutel). Nun das iſt etwas — 
Aber Hausgewalt bleibt doch Hausgewalt, und Kirchenraub 
Kirchenraub — Ich will ihm einen Brief ſchreiben, dem 
er Major, den er nicht ins Fenſter ſtecken foll. 

Schöpfen (der ſich die Weir über vergeſſen und eifrig nach dem 
Beutel gefeben, fällt wieder äber die Wunde her). Sie wird ſich end— 
10 ſchon kuriren laſſen, aber ſehr ſchwer, hoff' ich, ſehr 
wer — 
wenzeslaus. Das hoff’ ich nicht, Herr Gevatter 
Schoͤpſen; das fuͤrcht' ich, das fuͤrcht' ich — aber ich will 
Ihm nur zum voraus ſagen, daß wenn Er die Wunde lang— 
ſam kurirt, ſo kriegt Er auch langſame Bezahlung; wenn 
Er ihn aber in zwei Tagen wieder auf friſchen Fuß ſtellt, ſo 
ſoll Er auch friſch bezahlt werden; darnach kann — ſich richten. 
Schoͤpſen. Wir wollen ſehen. 


Vierte Scene. 


Guſtchen (tiegend, an einem Teich mit Geſträuch umgeben). Soll 
ich denn hier ſterben? — Mein Vater! Mein Vater! gieb 
mir die Schuld nicht, daß du nicht Nachricht von mir be— 
koͤmmſt. Ich hab meine letzten Kraͤfte angewandt — ſie 
find erfchöpft — Sein Bild, o fein Bild ſteht mir immer 
vor den Augen! Er iſt todt, ja todt — und vor Gram um 
mich — Sein Geiſt iſt mir dieſe Nacht erſchienen, mir 
Nachricht davon zu geben — mich zur Rechenſchaft dafuͤr 
zu fodern — Ich komme, ja ich komme. (rafft ſich auf und o wieſt 
ſich in den are 


Major (von weiten): Geheimer Rath und Graf wermuth 
(folgen ihm). 

Major. Hey! hoh! da gings in Teich — Ein Weibs⸗ 

bild wars und wenn gleich nicht meine Tochter, doch auch 
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ein ungluͤcklich Weibsbild — Nach, Berg! Das ift der Weg 
zu Guſtchen oder zur Hölle! (springt iye nach) 

Geh. Rath (kommt). Gott im Himmel! was ſollen 
wir anfangen? 

Graf Wermuth. Ich kann nicht ſchwimmen. 

Geh. Rath. Auf die andere Seite! — Mich deucht, 
er haſchte das Maͤdchen ... Dort — dort hinten im Ge; 
buͤſch. — Sehen Sie nicht? Nun treibt er den Teich mit 
ihr hinunter — Nach! 


Fuͤnfte Scene. 


(Eine andere Seite des Teichs. Hinter der Scene Geſchrel:) „Huͤlfe! 
's meine Tochter! Sackerment und all das Wetter! Graf! 
reicht mir doch die Stange: daß Euch die ſchwere Noth.“ 


Major Berg (trägt Guſtchen aufs Theater). Geheimer Rath 
und Graf (folgen). 


Major. Da! — (fest fie nieder. Geheimer Katy und Graf fur 
chen ſie zu ermuntern). Verfluchtes Kind! habe ich das an dir 
erziehen muͤſſen! (kniet nieder bei ihr) Guſtel! was fehlt dir? 
Haſt Waſſer eingeſchluckt? Biſt noch mein Guſtel? — Gott— 
loſe Kanaille! Haͤttſt du mir nur ein Wort vorher davon 
geſagt; ich haͤtte dem Lauſejungen einen Adelbrief gekauft, 
da haͤttet ihr koͤnnen zuſammen kriechen. — Gott behuͤt! ſo 
helft ihr doch; fie iſt ja ohnmaͤchtig. (springt auf, ringt die Hände; 
umhergehend) Wenn ich nur wuͤßt', wo der maledeite Chirur⸗ 
gus vom Dorf anzutreffen waͤre! — Iſt ſie noch nicht wach? 

Guſtchen (mit ſchwacher Stimme)- Mein Vater! 

Major. Was verlangſt du? 

Guſtchen. Verzeihung. 

Major (seht auf ſie sm. Ja verzeih dirs der Teufel, un: 


gerathenes Kind. — Nein, (kniet wieder bei ihr) fall nur nicht 
hin, mein Guſtel — mein Guſtel! Ich verzeih dir; iſt al⸗ 
les vergeben und vergeſſen — Gott weiß es: ich verzeih 


dir — Verzeih du mir nur! Ja aber nun iſts nicht mehr 
zu aͤndern. Ich habe dem Hundsfott eine Kugel durch den 
Kopf geknallt. 


Geh. Rath. Ich denke, wir tragen ſie fort. 


55 


Major. Laßt ſtehen! Was geht fie Euch an? Iſt ſie 
doch Eure Tochter nicht. Bekuͤmmert Euch um Euer Fleiſch 
und Bein daheime. cer nimmt le auf die Arme) Da Mädchen — 
Ich ſollte wohl wieder nach dem Teich mit dir — (schwenkt 
fie gegen den Teich zu) aber wir wollen nicht eher ſchwimmen 
als bis wir's Schwimmen gelernt haben, mein' ich. — 
(drückt fie an fein Herz) O du mein einzig theureſter Schatz! 
Daß ich dich wieder in meinen Armen tragen kann, gott⸗ 
loſe Kanaille! (trägt fie fort) 


Sechste Scene. 
In Leipzig. 


Fritz von Berg. Paͤtus. 


Fritz. Das einzige, was ich an dir auszuſetzen habe, 
Paͤtus, — ich habe dirs ſchon lang ſagen wollen: unterſuche 
dich nur ſelbſt; was iſt die Urſach zu all deinem Ungluͤck 
geweſen? Ich tadle es nicht, wenn man ſich verliebt. Wir 
ſind in den Jahren; wir ſind auf der See, der Wind treibt 
uns, aber die Vernunft muß immer am Steuerruder blei⸗ 
ben, ſonſt jagen wir auf die erſte beſte Klippe und ſcheitern. 
Die Hamſtern war eine Kokette, die aus dir machte, was 
ſie wollte; ſie hat dich um deinen letzten Rock, um deinen 
guten Namen und um den guten Namen deiner Freunde 
dazu gebracht: ich daͤchte, da haͤtteſt du klug werden koͤnnen. 
Die Rehaarin iſt ein unverfuͤhrtes unſchuldiges jugendliches 
Lamm: wenn man gegen ein Herz, das ſich nicht vertheidis 
gen will noch vertheidigen kann, alle moͤgliche Batterien 
ſpietlen laͤßt, um es — was ſoll ich ſagen? zu zerſtoͤren, ein— 
zuaͤſchern, das iſt unrecht, Bruder Paͤtus, das iſt unrecht. 
Nimm mirs nicht uͤbel, wir koͤnnen ſo nicht gute Freunde 
zuſammen bleiben. Ein Mann, der gegen ein Frauenzim⸗ 
mer es ſo weit treibt, als er nur immer kann, iſt entweder 
ein Theekeſſel oder ein Boſewicht; ein Theekeſſel, wenn er 
ſich ſelbſt nicht beherrſchen kann, die Ehrfurcht, die er der 
Unſchuld und Tugend ſchuldig iſt, aus den Augen zu ſetzen: 
oder ein Boͤſewicht, wenn er ſich ſelbſt nicht beherrſchen 
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will, und wie der Teufel im Paradieſe fein einzig Gluͤck 
darin ſetzt, ein Weib ins Verderben zu ſtuͤrzen. 5 

Paͤtus. Predige nur nicht, Bruder! Du haſt Recht, 
es reuet mich, aber ich ſchwoͤre dir, ich kann drauf fluchen, 
daß ich das Maͤdchen nicht angeruͤhrt habe. 

Fritz. So biſt du doch zum Fenſter hineingeſtiegen 
und die Nachbarn habens geſehen; meinſt du, ihre Zunge 
wird ſo verſchaͤmt ſeyn, wie deine Hand vielleicht geweſen 
iſt? Ich kenne dich, ich weiß, ſo dreuſt du ſcheinſt, biſt du 
doch bloͤde gegen's Frauenzimmer und darum lieb ich dich: 
aber wenn auch nichts mehr waͤre, als daß das Maͤdchen 
ihren guten Namen verliert, und eine Muſikantentochter da— 
zu, ein Maͤdchen, das alles von der Natur empfing, vom 
Gluͤck nichts, der ihre einzige Ausſteuer, ihren guten Na— 
men, zu rauben — Du haſt ſie ungluͤcklich gemacht, Paͤtus — 

(Herr Rehaar kommt, eine Laute unterm Arm) 

Rehaar. Ergebener Diener von Ihnen; ergebener 
Diener, Herr von Berg, wuͤnſche ſchoͤnen guten Morgen. 
Wie haben Sie geſchlafen und wie ſteht 's Konzertchen? 
(ſetzt ſich und ſtimmt) Haben Sie's durchgeſpielt? eſtimmt) Ich 
habe die Nacht einen haͤßlichen Schrecken gehabt, aber ich 
wills dem eingedenk ſeyn. — Sie kennen ihn wohl, es iſt 
einer von Ihren Landsleuten. Twing, twing. Das iſt eine 
verdammte Quinte! Will ſie doch mein Tage nicht recht toͤ— 
nen; ich will Ihnen Nachmittag eine andere bringen. 

Fritz (ſetzt ſich mit feiner Laute). Ich hab das Koncert noch 
nicht angeſehen. 

Rehaar. Ei Ei, faules Herr von Bergchen, noch nicht 
angeſehen? Twing! Nachmittag bring ich Ihnen eine andre. 
legt die Laute weg und nimmt eine Priſe) Man ſagt: die Tuͤrken ſind 
über die Donau gegangen und haben die Ruſſen brav zus 
ruͤckgepeitſcht, bis — Wie heißt doch nun der Ort? Bis 
Otſchakof, glaub' ich; was weiß ich? ſo viel ſag ich Ihnen; 
wenn Rehaar unter ihnen geweſen waͤre, was meinen Sie? 
Er wäre noch weiter gelaufen. Ha ha ha! «nimmt die Laute 
wieder) Ich ſag Ihnen, Herr von Berg, ich hab keine groͤ⸗ 
ßere Freude, als wenn ich wieder einmal in der Zeitung 
leſe, daß eine Armee gelaufen iſt. Die Ruſſen ſind brave 
Leute, daß ſie gelaufen ſind; Rehaar waͤre auch gelaufen 
und alle geſcheute Leute, denn wozu nuͤtzt das und 
ſich todtſchlagen laſſen? ha ha ha. 
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Fritz. Nicht wahr, das iſt der erſte Griff? 

Rehaar. Ganz recht; den zweiten Finger etwas mehr 
uͤbergelegt und mit dem kleinen abgeriſſen, fo — Rund, 
rund den Triller, rund, Herr von Bergchen — Mein ſeliger 
Vater pflegt' immer zu fagen: ein Muſikus muß keine Kous 
rage haben, und ein Muſikus, der Herz hat, iſt ein Hunds⸗ 
futt. Wenn er ſein Konzertchen ſpielen kann und ſeinen 
Marſch gut blaͤſt — Das hab ich auch dem Herzog von 
Kurland geſagt, als ich nach Petersburg ging, das erſtemal 
in der Suite vom Prinzen Czartorinsky, und vor ihm ſpie⸗ 
len mußte. Ich muß noch lachen; als ich in den Saal 
kam und wollt' ihm mein tief tief Kompliment machen, fah’ 
ich nicht, daß der Fußboden von Spiegel war und die 
Waͤnde auch von Spiegel, und fiel herunter wie ein Stuͤck 
Holz und ſchlug mir ein gewaltig Loch in Kopf: da kamen 
die Hofkavaliere und wollten mich druͤber necken. Leidt das 
nicht, Rehaar, ſagte der Herzog, Ihr habt ja einen Degen 
an der Seite; leidt das nicht. Ja, ſagt' ich, Ew. Herzog⸗ 
lichen Majeſtaͤt, mein Degen iſt ſeit Anno Dreißig nicht 
aus der Scheide gekommen, und ein Muſikus braucht den 
Degen nicht zu ziehen, denn ein Muſikus, der Herz hat 
und den Degen zieht, iſt ein Hundsfutt, und kann ſein Tag 
auf keinem Inſtrument was vor ſich bringen * Nein, nein, 
das dritte Chor wars, k, k, fo — Rein, rein, den Triller 
rund und den Daumen unten nicht bewegt, ſo — 

Paͤtus (der ich die Zeit über ſeitwärts gehalten, tritt hewor und bies 
tet Rehaar die Hand). Ihr Diener, Herr Rehaar; wie gehts? 

Rehaar (bebt ſich mit der Laute). Ergebener Die — Wie 
ſolls gehen, Herr Paͤtus? Toujours content, jamais d' ar- 
gent: das iſt des alten Rehaars Sprichwort, wiſſen Sie, 
und die Herren Studenten wiſſens alle; aber darum geben 
ſie mir doch nichts — Der Herr Paͤtus iſt mir auch noch 
ſchuldig, von der letzten Serenade, aber er denkt nicht dran .. 

Paͤtus. Sie ſollen haben, liebſter Rehaar; in acht 
Tagen erwart' ich unfehlbar meinen Wechſel— 

Rehaar. Ja, Sie haben ſchon lang gewartet, Herr 
Paͤtus, und Wechſelchen iſt doch nicht kommen. Was iſt 
zu thun? man muß Geduld haben; ich ſag immer, ich be⸗ 
gegne keinem Menſchen mit ſo viel Ehrfurcht als einem 
Studenten: denn ein Student iſt nichts, das iſt wahr, aber 
es kann doch alles aus ihm werden. (er legt die Laute anf den 


u 
Tiſch und nimmt eine Prife) Aber was haben Sie mir denn ge 
macht, Herr Paͤtus? Iſt das recht, iſt das auch honnett ge: 
handelt? Sind mir geſtern zum Fenſter hineingeſtiegen, in 
meiner Tochter Schlafkammer. 

Paͤtus. Was denn, Vaterchen? ich. 

Rehaar (läßt die Doſe fallen). Ja ich will dich bevater⸗ 
chen und ich werd' es gehoͤrigen Orts zu melden wiſſen, 
Herr, das ſeyn Sie verſichert. Meiner Tochter Ehr' iſt mir 
lieb und es iſt ein honnettes Mädchen, hol's der Henker! 
und wenn ichs nur geſtern gemerkt hätte oder wär’ aufge⸗ 
wacht, ich haͤtt Euch zum Fenſter hinausgehenſelt, daß Ihr 
das Unterſte zu Oberſt — Iſt das honnett, iſt das ehrlich? 
Pfui Teufel, wenn ich Student bin, muß ich mich auch als 
Student auffuͤhren, nicht als ein Schlingel — Da haben 
mirs die Nachbarn heut geſagt: ich dacht, ich ſollte den 
Schlag druͤber kriegen, augenblicks hat mir das Maͤdchen 
auf den Poſtwagen muͤſſen und das nach Kurland zu ihrer 
Tante; ja nach Kurland, Herr, denn hier iſt ihre Ehr' hin, 
und wer zahlt mir nun die Reiſekoſten? Ich habe wahrhaf— 
t'g den ganzen Tag keine Laut' anruͤhren koͤnnen, und über 
die funfzehn Quinten ſind mir heut geſprungen. Ja Herr, 
ich zittere noch am ganzen Leibe und, Herr Paͤtus, ich will 
ein Hühnchen mit Ihnen pfluͤcken. Es ſoll nicht fo blei⸗ 
ben; ich will euch Schlingeln lehren, ehrlicher Leute Kinder 
verfuͤhren. 

Paͤtus. Herr, ſchimpf Er nicht, oder — 

Rehaar. Sehen Sie nur an, Herr von Berg! ſehn 
Sie einmal an — wenn ich nun Herz hätte, ich fordert 
ihn augenblicklich vor die Klinge — Sehen Sie, da ſteht er 
und lacht mir noch in die Zaͤhne obenein. Sind wir denn 
unter Tuͤrken und Heiden, daß ein Vater nicht mehr mit 
ſeiner Tochter ſicher iſt? Herr Paͤtus, Sie ſollen mirs nicht 
umſonſt gethan haben, ich ſags Ihnen, und ſollts bis an 
den Kurfuͤrſten ſelber kommen. Unter die Soldaten mit 
ſolchen luͤderlichen Hunden! Dem Kalbsfell folgen, das iſt 
geſcheidter! Schlingel ſeyd ihr und keine Studenten. 

Paͤtus (giebt ihm eine Ohrfeige). Schimpf Er nicht; ich 
habs Ihm fuͤnfmal geſagt! 

Rehaar (cpringt auf, das Schnupftuch vorm Geſicht ). So? 
Wart — Wenn ich doch nur den rothen Fleck behalten 
koͤnnte, bis ich vorn Magnifikus komme — Wenn ich ihn 
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doch nur acht Tage behalten koͤnnte, daß ich nach Dresden 
reiſe, und ihn dem Kurfuͤrſten zeige — Wart, es ſoll dir 
zu Haufe kommen, wart, wart — Iſt das erlaubt? (weint) 

Einen Lauteniſten zu ſchlagen? weil er dir ſeine Toer 
nicht geben will, daß du Lautchen auf ihr fpielen kannſt? — 
Wart, ich wills ſeiner Kurfuͤrſtlichen Majeſtaͤt ſagen, daß du 
mich ins Geſicht geſchlagen haft. Die Hand ſoll dir abges 
hauen werden — Schlingel! dauft ab, Pätus win ihm nach; Fritz 
hält ihn zurück) 

Fritz. Paͤtus! Du haſt ſchlecht gehandelt, Er war 
beleidigter Vater, du haͤtteſt ihn ſchonen ſollen. 

Paͤtus. Was ſchimpfte der Schurke? 

Fritz. Schimpfliche Handlungen verdienen Schimpf. 
Er konnte die Ehre ſeiner Tochter auf keine andere Weiſe 
raͤchen, aber es moͤchten ſich Leute finden — 

Paͤtus. Was? Was fuͤr Leute? 

Fritz. Du haſt fie entehrt, du haft ihren Vater ent; 
ehrt. Ein ſchlechter Kerl, der ſich an Weiber und Muſikan⸗ 
ten wagt, die noch weniger als Weiber ſind. 

Paͤtus. Ein ſchlechter Kerl? 

Fritz. Du ſollſt ihm öffentlich abbitten. 

pPaͤtus. Mit meinem Stock. 

Fritz. So werd ich dir in feinem Namen antworten. 

Paͤtus (schreit). Was willſt du von mir? 

Fritz. Genugthuung fuͤr Rehaarn. 

Paͤtus. Du wirſt mich doch nicht zwingen wollen, 
einfältiger Menſch — 

Fritz. Ja, ich will dich zwingen, kein Schurke zu ſeyn. 

Paͤtus. Du biſt einer — Du mußt dich mit mir 

ſchlagen. 

Fritz. Herzlich gern — wenn du Rehaarn nicht Sa— 
tisfaktion giebſt. 

Paͤtus. Nimmermehr. 

Fritz. Es wird ſich zeigen. 
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Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 
Die Schule. 


Laͤuffer. Marthe cein Kind auf dem Arm). 


Marthe. 


Um Gotteswillen! helft einer armen blinden Frau und ei— 
nem unſchuldigen Kinde, das ſeine Mutter verloren hat. 

Laͤuffer (giebt ine was). Wie ſeyd Ihr denn hergekom— 
men, da Ihr nicht ſehen koͤnnt? 

Marthe. Muͤhſelig genng. Die Mutter dieſes Kins 
des war meine Leiterin; ſie ging eines Tages aus dem 
Hauſe, zwei Tage nach ihrer Niederkunft, Mittags ging ſie 
fort und wollt' auf den Abend wieder kommen, ſie ſoll noch 
wiederkommen. Gott ſchenk ihr die ewige Freud und Herr— 
lichkeit! 
5 Laͤuffer. Warum thut Ihr den Wunſch? 

Marthe. Weil ſie todt iſt, das gute Weib; ſonſt haͤtte 
ſie ihr Wort nicht gebrochen. Ein Arbeitsmann vom Huͤ— 
gel iſt mir begegnet, der hat fie ſich in den Teich ſtuͤrzen fer 
hen. Ein alter Mann iſt hinter ihr drein geweſen und hat 
fi nachgeſtuͤrzt; das muß wohl ihr Vater geweſt ſeyn. 

Laͤuffer. O Himmel! Welch ein Zittern — Iſt das 
ihr Kind? n 

Marthe. Das iſt es; ſehen Sie nur, wie rund es iſt, 
von lauter Kohl und Ruͤben aufgefuͤttert. Was ſollt' ich 
Arme machen; ich konnt' es nicht ſtillen, und da mein Vor⸗ 
rath auf war, macht' ichs wie Hagar, nahm das Kind auf 
die Schulter und ging auf Gottes Barmherzigkeit. 

Laͤuffer. Gebt es mir auf den Arm — O mein Herz! 
— Daß ichs an mein Herz druͤcken kann — Du gehſt mir 
auf, furchtbares Raͤthſel! (nimmt das Kind auf den Arm und tritt das 
mit vor den Spiegel) Wie? dies waͤren nicht meine Zuͤge? 
(fällt in Ohumacht; das Kind füngt an zu ſchreien) 
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Marthe. Fallt Ihr hin? (bebt das Kind dom Woden nuf) 
Sußchen, mein liebes Sußchen! (das Kind beruhigt ſich) Hoͤrt! 
was habt Ihr gemacht? Er antwortet nicht: ich muß doch 
um Huͤlfe rufen; ich glaube, ve iſt weh worden. (geht hinaus) 


Zweite Scene. 
Ein Wäldchen vor Leipzig. 


Fritz von Berg und paͤtus (ſehn mit gezogenen Degen). Rehaar. 


Fritz. Wird es bald? 

Paͤtus. Willſt du anfangen? 

Fritz. Stoß du zuerſt. 

Paͤtus (wirft den Degen weg). Ich kann mich mit dir nicht 
ſchlagen. 

Fritz. Warum nicht? Nimm ihn auf. Hab ich dich 
beleidigt, ſo muß ich dir Genugthuung geben. 

PHPaͤtus. Du magſt mich beleidigen wie du willſt, ich 
brauch keine Genugthuung von dir. 

Fritz. Du beleidigſt mich. 

Paͤtus (rennt auf ihn zu und umarmt ihn). Liebſter Berg! 
Nimm es fuͤr keine Beleidigung, wenn ich dir ſage, du biſt 
nicht im Stande mich zu beleidigen. Ich kenne dein Ger 
muͤth — und ein Gedanke daran macht mich zur feigſten 


Memme auf dem Erdboden. Laß uns gute Freunde blei— 


ben, ich will mich gegen den Teufel ſelber ſchlagen, aber 
nicht gegen dich. 
Fritz. So gieb Rehaarn Sätisfattion, eh zieh' ich 

nicht ab von hier. 

Paͤtus. Das will ich herzlich gern, wenn er's verlangt. 

Fritz. Er iſt immatrikulirt, wie du; du haſt ihn ins 
Sefi cht geſchlagen — Friſch Rehaar, zieht! 

Rehaar (zieht). Ja, aber er muß feinen Degen da 
nicht aufheben. 

Fritz. Sie find nicht geſcheidt. Wollen Sie gegen 
einen Menſchen ziehen, der ſich nicht wehren kann? 

Rehaar. Ei laß die gegen bewaͤhrte Leute ziehen, die 
Kourage haben. Ein Muſikus muß keine Kourage haben, 
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und Herr Paͤtus, Er ſoll mir Satisfaktion geben — (ſtötze 
auf ihn zu. Pätus weicht zurück) Satisfaktion geben. (stößt Pärus in 
den Arm. Fritz legirt ihm den Degen) 


Fritz. Jetzt ſeh' ich, daß Sie Ohrfeigen verdienen, 
Rehaar. Pfui! 

Rehaar. Ja was ſoll ich denn machen, wenn ich kein 
Herz habe? 

Fritz. Ohrfeigen einſtecken und das Maul halten. 

paͤtus. Still Berg! ich bin nur geſchrammt. Herr 
Rehaar, ich bitt Sie um Verzeihung. Ich hätte Sie nicht 
ſchlagen ſollen, da ich wußte, daß Sie nicht im Stande 
waren, Genugthuung zu fordern; viel weniger haͤtt' ich Ih— 
nen Urſache geben ſollen, mich zu ſchimpfen. Ich geſteh's, 
dieſe Rache iſt noch viel zu gering fuͤr die Beleidigungen, 
die ich Ihrem Hauſe angethan: ich will ſehen, ſie auf eine 
beſſere Weiſe gut zu machen, wenn das Schickſal meinen 
guten Vorſaͤtzen beiſteht. Ich will Ihrer Tochter nachrei⸗ 
ſen; ich will ſie heirathen. In meinem Vaterlande wird 
ſich ſchon eine Stelle fuͤr mich finden, und wenn auch mein 
Vater bei ſeinen Lebzeiten ſich nicht beſaͤnftigen ließe, ſo iſt 
mir doch eine Erbſchaft von funfzehntauſend Gulden gewiß. 
(umarmt ibn) Wollen Sie mir Ihre Tochter bewilligen? 

Rehaar. Ei was! ich hab nichts dawider, wenn Ihr 
ordentlich und ehrlich um ſie anhaltet, und im Stand ſeyd, 
ſie zu verſorgen — Ha ha ha, hab' ichs doch mein Tag ge⸗ 
ſagt: mit den Studenten iſt gut auskommen. Die haben 
doch noch Honnettetät im Leibe, aber mit den Officiers — 
Die machen einem Maͤdchen ein Kind und kraͤht nicht Hund 
oder Hahn nach: das macht, weil ſie alle kuraſchoͤſe Leute 
ſeyn, und ſich müffen todtſchlagen laſſen. Denn wer Kou⸗ 
rage hat, der iſt zu allen Laſtern faͤhig. i 

Fritz. Sie ſind ja auch Student. Kommen Sie; 
wir haben lange keinen Punſch zuſammen gemacht; wir wol⸗ 
len auf die Geſundheit Ihrer Tochter trinken. 

Rehaar. Ja und Ihr Lautenkonzertchen dazu, Herr 
von Bergchen. Ich hab Ihnen jetzt drei Stund nach ein⸗ 
ander geſchwaͤnzt, und weil ich auch honnett denke, ſo will 
ich heute dafuͤr drei Stunden nach einander auf Ihrem 
Zimmerchen bleiben und wollen Lautchen ſpielen, bis dun⸗ 
kel wird. 

Paͤtus. Und ich will die Violin dazu ſtreichen. 
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Dritte Scene 
Die Schule. 
Laͤuffer (uegt zu Bette). Wenzeslaus. 


Wenzeslaus, Daß Gott! was giebts ſchon wieder, 
daß Ihr mich von der Arbeit abrufen laßt? Seyd Ihr 
ſchon wieder ſchwach? Ich glaube, das alte Weib war eine 
Hexe. — Seit der Zeit habt Ihr keine geſunde Stunde mehr, 

Laͤuffer. Ich werd' es wohl nicht lange mehr machen. 

Wenzeslaus. Soll ich Gevatter Schoͤpſen rufen laſſen? 

Laͤuffer. Nein. 

Wenzeslaus. Liegt Euch was auf dem Gewiſſen? 
Sagt mirs, entdeckt mirs, unverholen. — Ihr blickt fo 
ſcheu umher, daß es einem ein Grauen einjagt; frigidus 
per ossa — Sagt mir, was iſts? — Als ob er jemand 
todt geſchlagen haͤtte — Was verzerrt Ihr denn die Linea— 
menten ſo — Behuͤt Gott, ich muß doch nur zu Schoͤpſen — 

Laͤuffer. Bleibt — Ich weiß nicht, ob ich recht ge— 
than — Ich habe mich kaſtr irt. 

Wenzeslaus. Wa — Kaſtrir — Da mach ich Euch 
meinen herzlichen Gluͤckwunſch druͤber, vortrefflich, junger 
Mann, zweiter Origenes! Laß dich umarmen, theures, aus⸗ 
erwaͤhltes Ruͤſtzeug! Ich kann's Euch nicht verhehlen, faſt 
— faſt kann ich dem Heldenvorſatz nicht widerſtehen, Euch 
nachzuahmen. So recht, werther Freund! Das iſt die Bahn, 
auf der Ihr eine Leuchte der Kirche, ein Stern erſter Groͤße, 
ein Kirchenvater ſelber werden koͤnnt. Ich gluͤckwuͤnſche 
euch, ich ruf Euch ein Iubilate und Evoe zu, mein geiſt⸗ 
licher Sohn — Waͤr' ich nicht uͤber die Jahre hinaus, wo 
der Teufel unſern erſten und beſten Kraͤften ſein argliſtiges 
Netz ausſtellt, gewiß ich würde mich keinen Augenblick ber 
denken — g 

— 4 Bei alle dem, Herr Schulmeiſter, gereut 
es mich. 1 male 
Wenzeslaus. Wie, es gereut Ihn? Das ſey ferne, 
werther Herr Mitbruder! Er wird eine ſo edle That doch 
nicht mit thoͤrichter Reue verdunkeln und mit ſuͤndlichen 
Thraͤnen beſudeln? Ich ſeh ſchon welche über Sein Augens 
lied hervorquellen. Schluck Er ſie wieder hinunter, und 
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fing’ Er mit Freudigkeit: ich bin der Nichtigkeit entbunden, 
nun Fluͤgel, Fluͤgel, Fluͤgel her. Er wird es doch nicht 
machen wie Lots Weib und ſich wieder nach Sodom umſe— 
hen, nachdem Er einmal das friedfertige ſtille Zoar erreicht 
hat? Nein, Herr Kollega; ich muß Ihm auch nur ſagen, 
daß Er nicht der einzige iſt, der den Gedanken gehabt hat. 
Schon unter den blinden Juden war eine Sekte, zu der 
ich mich gern öffentlich bekannt hätte, wenn ich nicht bez 
fuͤrchtet, meine Nachbarn und meine armen Laͤmmer in der 
Schule damit zu aͤrgern: auch hatten ſie freilich einige 
Schlacken und Thorheiten dabei, die ich nun eben nicht 
mitmachen moͤchte. Zum Exempel, daß ſie des Sonntags 
nicht einmal ihre Nothdurft verrichteten, welches doch wider 
alle Regeln einer vernuͤnftigen Diaͤt iſt, und halt' ichs da 
lieber mit unſerm ſeligen Doktor Luther: was hinaufſteigt, 
das iſt fuͤr meinen lieben Gott, aber was hinunter geht, 
Teufel, das iſt fuͤr dich — Ja wo war ich? 
KLaͤuffer. Ich fürchte, meine Bewegungsgruͤnde was 
ren von andrer Art .. Reue, Verzweiflung — i 

Wenzeslaus. Ja, nun hab ichs — Die Eſſaͤer, ſag' 
ich, haben auch nie Weiber genommen; es war eins von 
ihren Grundgeſetzen, und dabei ſind ſie zu hohem Alter 
kommen, wie ſolches im Joſephus zu leſen. Wie die es 
nun angefangen, ihr Fleiſch ſo zu bezaͤhmen; ob ſie es ge— 
macht, wie ich, nuͤchtern und maͤßig gelebt, und brav Ta⸗ 
back geraucht, oder ob ſie Euren Weg eingeſchlagen — So 
viel iſt gewiß, in amore, in amore omnia insunt vitia, 
und ein Juͤngling, der dieſe Klippe vorbeiſchifft, Heil, Heil 
ihm, ich will ihm Lorbeern zuwerfen; lauro tempora cin- 
gam et sublimi fronte sidera pulsabit. 

Laͤuffer. Ich fuͤrcht', ich werd' an dem Schnitt ſter⸗ 
ben muͤſſen. 3 

Wenzeslaus. Mitnichten, da ſey Gott vor. Ich 
will gleich zu Gevatter Schoͤpſen. Der Fall wird ihm frei⸗ 
lich noch nie vorgekommen ſeyn, aber hat er Euch Euren 
Arm kurirt, welches doch eine Wunde war, die nicht zu Eu⸗ 
rer Wohlfarth diente, ſo wird ja Gott auch ihm Gnade 
zu einer Kur geben, die Euer ewiges Seelenheil befoͤrdern 
wird. (gebt ab) N #. 

Laͤuffer. Sein Frohlocken verwundet mich mehr als 
mein Meſſer. O Unſchald, welch eine Perle biſt du! 1 

ich 
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ich dich verloren, that ich Schritt auf Schritt in der Leiden: 
ſchaft und endigte mit Verzweiflung. Moͤchte dieſer letzte 
mich nicht zum Tode fuͤhren, vielleicht koͤnnt' ich itzt wieder 
anfangen zu leben, und zum Wenzeslaus wiedergeboren 
werden. 


Vierte Scene. 
In Leipzig. 


Fritz von Berg und Rehaar (begegnen ſich auf der Straße). 


Rehaar. Herr von Bergchen, ein Brieſchen, unter 
meinem Kouvert gekommen. Herr von Seiffenblaſe hat an 
mich geſchrieben; hat auch Lautchen gelernt bei mir vormals. 
Er bittet mich, ich ſoll doch dieſen Brief einem gewiſſen 
Herrn von Berg in Leipzig abgeben, wenn er anders noch 
da waͤre — O wie bin ich geſprungen! 

Fritz. Wo haͤlt er ſich denn itzt auf, Seiffenblaſe? 

Rehaar. Soll es dem Herrn von Berg abgeben, 
ſchreibt er, wenn Sie anders dieſen wuͤrdigen Mann ken— 
nen. O wie bin ich geſprungen — Er iſt in Koͤnigsberg, 
der Herr von Seiffenblaſe. Was meinen Sie, und meine 
Tochter iſt auch da, und logirt ihm grad gegenuͤber. Sie 
ſchreibt mir, die Kathrinchen, daß ſie nicht genug ruͤhmen 
kann, was er ihr fuͤr Höflichkeit erzeigt, alles um meinet— 
willen; hat ſieben Monat bei mir gelernt. 

Fritz (sieht die uhr heraus). Liebſter Rehaar, ich muß ins 
Kollegium — Sagen Sie Paͤtus nichts davon, ich bitte 
Sie. — (geht ab) 

Rehaar (ruft ihm nach). Auf den Nachmittag — Konz: 
zertchen! — er 


Fünfte Scene. 
Zu Königsberg in Preußen. 


Geh. Rath. Guſtchen. Major (fehn in ihrem Haufe am Fenſter). 


Geh. Rath. Iſt ers? 
Guſtchen. Ja, er iſt's. 
Len Schriften I. hl. E 
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Geh. Rath. Ich fehe doch, die Tante muß ein luͤ— 
derliches Menſch ſeyn, oder ſie hat einen Haß auf ihre 
Nichte geworfen, und will fie mit Fleiß ins Verderben ſtuͤrzen. 

Guſtchen. Aber, Onkel, ſie kann ihm doch das Haus 
nicht verbieten. 

Geh. Rath. Auf das, was ich ihr geſagt? — Wer 
will's ihr uͤbel nehmen, wenn ſie zu ihm ſagte: Herr von 
Seiffenblaſe, Sie haben ſich auf einem Kaffehauſe verlau— 
ten laſſen, Sie wollten meine Nichte zu Ihrer Maitreſſe 
machen, ſuchen Sie ſich andre Bekanntſchaften in der Stadt; 
bei mir kommen Sie unrecht: meine Nichte iſt eine Aus: 
laͤnderin, die meiner Aufſicht anvertraut iſt, die ſonſt keine 
Stuͤtze hat; wenn fie verführt würde, fiel' alle Rechenſchaft 
auf mich. Gott und Menſchen muͤßten mich verdammen. 

Major. Still, Bruder! Er kommt heraus und laͤßt 
die Naſe erbaͤrmlich haͤngen. Ho, ho, ho, daß du die Kre— 
panz! Wie blaß er iſt. 

Geh. Rath. Ich will doch gleich hinuͤber und ſehn, 
was es gegeben hat. 


Sechste Scene. 
In Leipzig. 


Pätus (an einem Tiſch und ſchreibt). Berg Ckritt herein, einen Brief in 
der Hand). 


Paͤtus (ſteht auf und ſchreibt fort). 

Fritz. Paͤtus! — Haſt zu thun? 

Paͤtus. Gleich — Fritz ſpatziert auf und ab) Jetzt — legt 
das Schreibzeug weg) ; 

Fritz. Paͤtus! ich hab' einen Brief bekommen — und 
hab' nicht das Herz, ihn aufzumachen. 

Paͤtus. Von wo kommt er? Iſts deines Vaters Hand? 

Fritz. Nein, von Seiffenblaſe — aber die Hand zit: 
tert mir, ſobald ich erbrechen will. Brich doch auf, Bru— 
der, und lies mir vor. (wirft ſich auf einen Leynſtuhl) 

Paͤtus (iieſt:) „Die Erinnerung fo mancher angeneh— 
men Stunden, deren ich mich noch mit Ihnen genoſſen zu 
haben erinnere, verpflichtet mich, Ihnen zu ſchreiben und Sie 
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an dieſe angenehme Stunden zu erinnern“ — Was der 
Junge fuͤr eine raſende Orthographie hat. 

Fritz. Lies doch nur — 

Pätus. „Und weil ich mich verpflichtet hielt, Ihnen 
Nachrichten von meiner Ankunft und den Neuigkeiten, die 
allhier vorgefallen, als melde Ihnen von Dero wertheſten 
Familie, welche leider ſehr viele Ungluͤcksfaͤlle in dieſem Jahre 
erlebet hat, und wegen der Freundſchaft, welche ich in Dero 
Eltern ihrem Hauſe genoſſen, ſehe mich verpflichtet, weil ich 
weiß, daß Sie mit Ihrem Herrn Vater in Mißverſtaͤndniß 
und er Ihnen lange wohl nicht wird geſchrieben haben, ſo 
werden Sie auch wohl den Ungluͤcksfall nicht wiſſen mit 
dem Hofmeiſter, welcher aus Ihres gnaͤdigen Onkels Hauſe 
iſt gejagt worden, weil er Ihre Kouſine genothzuͤchtigt, wor— 
uͤber ſie ſich ſo zu Gemuͤth gezogen, daß ſie in einen Teich 
geſprungen, durch welchen Trauerfall Ihre ganze Familie 
in den hoͤchſten Schroͤcken“ — Berg! was iſt dir? — (beaießt 
ihn mit Lavendel) Wie nun, Berg? Rede, wird dir weh — 
Haͤtt ich dir doch den verdammten Brief nicht — Ganz ge⸗ 
wiß iſts eine Erdichtung — Berg! Berg! 

Fritz. Laß mich — Es wird ſchon uͤbergehn. 

Paͤtus. Soll ich jemand holen, der dir die Ader ſchlaͤgt? 

Fritz. O pfui doch — thu doch fo franzöfifch nicht 
— Lies mirs noch einmal vor. 

paͤtus. Ja, ich werde dir — Ich will den hundsfoͤt⸗ 
tiſchen malitiöfen Brief den Augenblick — Gerreißt ihn) 

Fritz. Genothzuͤchtigt — erſaͤuft. (schlägt ſich an die Stirn) 
Meine Schuld! (steht auf) meine Schuld einzig und allein — 

Paͤtus. Du biſt wohl nicht klug — Willſt dir die 
Schuld geben, daß ſie ſich vom Hofmeiſter verfuͤhren laͤßt — 

Fritz. Paͤtus, ich ſchwur ihr zuruͤckzukommen, ich 
ſchwur ihr — Die drei Jahr ſind verfloſſen, ich bin nicht 
gekommen, ich bin aus Halle fortgegangen, mein Vater hat 
keine Nachrichten von mir gehabt. Mein Vater hat mich 
aufgegeben, ſie hat es erfahren, Gram — Du kennſt ihren 
Hang zur Melancholey — die Strenge ihrer Mutter oben— 
ein, Einſamkeit, auf dem Lande, betrogne Liebe — Siehſt 
du das nicht ein, Paͤtus? ſiehſt du das nicht ein? Ich bin 
ein Boͤſewicht: ich bin Schuld an ihrem Tode. (wirft Ach wies 
der in den Stuhl und verhüllt ſein Geſicht) E 2 
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‚ Pätus.. Einbildungen! — Es iſt nicht wahr, es iſt 
fo nicht gegangen. (ſtampft mit dem Fuß) Tauſend Sapperment, 
daß du ſo dumm biſt, und alles glaubſt; der Spitzbube, 
der Hundsfut, der Baͤrenhaͤuter, der Seiffenblaſe, will dir 
einen Streich ſpielen — Laß mich ihn einmal zu ſehen krie— 
gen. — Es iſt nicht wahr, daß ſie todt iſt, und wenn ſie 
todt iſt, fo hat fie ſich nicht ſelbſt umgebracht .. 

Fritz. Er kann doch das nicht aus der Luft ſaugen 
— Selbſt umgebracht — (ringe auf) O das iſt entſetzlich! 

Paͤtus (ſtampft abermal mit dem Fuß) Nein, ſie hat ſich 
ſelbſt nicht umgebracht. Seiffenblaſe luͤgt; wir muͤſſen mehr 
Beſtaͤtigung haben. Du weißt, daß du ihm einmal iim 
Rauſch erzählt Haft, daß du in deine Kouſine verliebt waͤrſt; 
ſiehſt du, das hat die malitioͤſe Kanaille aufgefangen — aber 
weißt du was? weißt du, was du thuſt? Huſt ihm was; 

pfeif ihm was; pfui ihm was; ſchreib ihm, Ew. Edlen 
danke dienſtfreundlichſt fuͤr Dero Neuigkeiten, und bitte, Sie 
wollen mich im — Das iſt der beſte Rath, ſchreib ihm zu— 
ruͤck: Ihr ſeyd ein Hundsfut. Das iſt das vernuͤnftigſte, 
was du bei der Sache thun kannſt. 

Fritz. Ich will nach Hauſe reiſen. 

Paͤtus. So reiſ' ich mit dir — Berg, ich laß dich 
keinen Augenblick allein. 

Fritz. Aber wovon? Reiſen iſt bald ausgeſprochen — 
Wenn ich keine abſchlaͤgige Antwort befuͤrchtete, ſo wollt' 
ich es bei Leichtfuß und Compagnie verſuchen, aber ich bin 
ihnen ſchon hundertfunfzig Dukaten ſchuldig — 

Paͤtus. Wir wollen beide zuſammen hingehn — 
Wart, wir muͤſſen die Lotterie vorbei. Heut iſt die Poſt 
aus Hamburg angekommen, ich will doch unterwegs nach— 
fragen; zum Spaß nur — 
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Siebente Scene. 
In Königsberg: 


. Rath (fuhet) Jungfer Rehaar (an der Hand). Auguſt⸗ 
en. Major. 


Geh. Rath. Hier, Guſtchen, bring ich dir eine Ge⸗ 
ſpielin. Ihr ſeyd in einem Alter, einem Verhaͤltniſſe — 
Gebt euch die Hand, und ſeyd Freundinnen. 

Guſtchen. Das bin ich lange geweſen, liebe Mam⸗ 
fell! Ich weiß nicht, was es war, das in meinem Buſen 
aufs und abſtieg, wenn ich Sie aus dem Fenſter ſah; aber 
Sie waren in fo viel Zerſtreuungen verwickelt, fo mit Kut— 
ſchenbeſuchen und Serenaden belaͤſtigt, daß ich mit meinem 
Beſuch zu unrechter Zeit zu kommen fuͤrchtete. 

Jungfer Rehaar. Ich waͤre Ihnen zuvorgekommen, 
gnaͤdiges Fraͤulein, wenn ich das Herz gehabt. Allein in 
ein ſo vornehmes Haus mich einzudraͤngen, hielt ich fuͤr 
unbeſonnen, und mußte dem Zug meines Herzens, das mich 
ſchon oft bis vor Ihre Thuͤr geführt hat, allemal mit Ge— 
walt widerſtehen. 

Geh. Rath. Stell dir vor, Major; der Seiffenblaſe 
hat auf die Warnung, die ich der Frau Dutzend that, und 
die ſie ihm wieder erzaͤhlt hat, und zwar, wie ichs verlangt, 
unter meinem Namen, geantwortet: er werde ſich ſchon an 
mir zu raͤchen wiſſen. Er hat alles das ſo gut von ſich 
abzulehnen gewußt, und iſt gleich Tags drauf mit dem Mir 
niſter Deichſel hingefahren kommen, daß die arme Frau das 
Herz nicht gehabt, ſich ſeine Beſuche zu verbitten. Geſtern 
Nacht hat er zwei Wagen in dieſe Straße beſtellt, und eiz 
nen am Brandenburger Thor, das wegen des Feuerwerks 
offen blieb, das erfaͤhrt die Madam geſtern Vormittag ſchon. 
Den Nachmittag will er fuͤr Henkers Gewalt die Mamſell 
überreden, mit ihm zum Miniſter auf die Aſſemblee zu fah— 
ren, aber Madam Dutzend traute dem Frieden nicht, 
und hat's ihm rund abgeſchlagen. Zweimal iſt er vor die 
Thuͤr gefahren, aber hat wieder umkehren muͤſſen; da ſeine 
Karte alſo verzettelt war, wollt' ers heut probiren. Ma⸗ 
dam Dutzend hat ihm nicht allein das Haus verboten, ſon— 
dern zugleich angedeutet: ſie ſehe ſich genoͤthigt, ſich vom 


70 


Gouverneur Wache vor ihrem Hauſe auszubitten. Da hat 
er Flammen geſpien, hat mit dem Miniſter gedroht — Um 
die Madam voͤllig zu beruhigen, hab' ich ihr angetragen 
die Mamſell in unſer Haus zu nehmen. Wir wollen ſie 
auf ein halb Jahr nach Inſterburg mitnehmen, bis Seiffen— 
blaſe ſie vergeſſen hat, oder ſo lang als es ihr ſelber nur 
da gefallen kann — 

Major. Ich hab' ſchon anſpannen laſſen. Wenn wir 
nach Heidelbrunn fahren, Mamſell, ſo laß ich Sie nicht 
los. Sie muͤſſen mit, oder meine Tochter bleibt mit hr 
nen in Inſterburg. 

Geh. Rath. Das waͤr wohl am beſten. Ohnehin 
taugt das Land fuͤr Guſtchen nicht, und Mamſell Rehaar 
laß ich nicht von mir. 

Major. Gut, daß deine Frau dich nicht hoͤrt — oder 
haſt du Abſichten fuͤr deinen Sohn? 

Geh. Rath. Mach' das gute Kind nicht roth. Sie 
werden ihn in Leipzig oft genug muͤſſen geſehen haben, den 
boͤſen Buben. Guſtchen, du wirſt zur Geſellſchaft mit roth? 
Er verdient's nicht. 

Guſtchen. Da mein Vater mir vergeben hat, ſollte 
Ihr Sohn ein minder guͤtiges Herz bei Ihnen finden? 

Geh. Rath. Er iſt auch noch in keinen Teich ge: 
ſprungen. 

Major. Wenn wir nur das blinde Weib mit dem 
Kinde ausfuͤndig gemacht haͤtten, von dem mir der Schul— 
meiſter ſchreibt; eh kann ich nicht ruhig werden — Kommt! 
ich muß noch heut auf mein Gut. 

Geh. Rath. Daraus wird nichts. Du mußt die 
Nacht in Inſterburg ſchlafen. 


Achte Scene. 
Leipzig. 
Bergs Zimmer. 


Fritz v. Berg (it, die Hand untern Kopf gestützt). Paͤtus (ſtürit 
herein). 


Paͤtus. Triumph, Berg! Was kalmeuſerſt du? — 
Gott! Gott! (reift ich an den Kopf und fällt auf die Knie) Schick: 
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ſal! Schickſal! — Nicht wahr, Leichtfuß hat dir nichts vors 
ſchießen wollen? Laß ihn dich — Ich hab Geld, ich hab' 
alles — Dreihundert achtzig Friedrichsd'or gewonnen auf ei— 
nem Zug! «fpringe auf und ſchreit) Heidideldum, nach Inſter— 
burg! Pack ein! 

Fritz. Biſt du naͤrriſch worden? 

Paͤtus wiehe einen Beutel mit Gold hervor und wirft alles auf die 
Erde). Da iſt meine Narrheit. Du biſt ein Narr mit dei— 
nem Unglauben — Nun hilf aufleſen; buck dich etwas — 
und heut noch nach Inſterburg, Juchhe! (leſen auß Ich will 
meinem Vater die achtzig Friedrichsd'or ſchenken, ſo viel be— 
trug grad mein letzter Wechſel, und zu ihm ſagen: nun Herr 
Papa, wie gefall ich Ihnen itzt? All deine Schulden koͤn— 
nen wir bezahlen, und meine obenein, und dann reiſen wir 
wie die Prinzen. Juchhe! 


Neunte Scene. 
Die Schule. 


Wenzeslaus. Laͤuffer (beide in ſchwatzen Kleidern). 


Wenzeslaus. Wie hat Ihm die Predigt gefallen, 
Kollege! Wie hat Er ſich erbaut? 

Laͤuffer. Gut, recht gut. (ſeuftt) 

Wenzeslaus (nimmt ſeine Perrücke ab und ſetzt elne Nachtmütze auf). 
Damit iſt's nicht ausgemacht. Er ſoll mir ſagen, welche 
Stelle aus der Predigt vorzuͤglich geſegnet an ſeinem Her— 
zen geweſen. Hoͤr' Er — ſetz' Er ſich. Ich muß Ihm 
was ſagen; ich hab eine Anmerkung in der Kirche gemacht, 
die mich gebeugt hat. Er hat mir da ſo wetterwendiſch ge— 
ſeſſen, daß ich mich Seiner, die Wahrheit zu ſagen, vor der 
ganzen Gemeinde geſchaͤmt habe, und dadurch oft faſt aus 
meinem Koncept kommen bin. Wie, dacht' ich, dieſer junge 
Kaͤmpfer, der ſo ritterlich durchgebrochen und den ſchwerſten 
Strauß ſchon gewiſſermaßen uͤberwunden hat — Ich muß 
es Ihm bekennen: Er hat mich geärgert, oxavdarov 2dı- 
dovg, Erame! Ich habs wohl gemerkt, wohin es ging, ich 
habs wohl gemerkt; immer nach der mittlern Thuͤr zu, da 
nach der Orgel hinunter. 
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Lauffer. Ich muß bekennen, es hing ein Gemälde 
dort, das mich ganz zerſtreut hat. Der Evangeliſt Markus 
mit einem Geſicht, das um kein Haar menſchlicher ausſah, 
als der Löwe, der bei ihm ſaß, und der Engel beim Evan— 
geliſten Matthaͤus, eher einer gefluͤgelten Schlange aͤhnlich. 

Wenzeslaus. Es war nicht das, mein Freund! Bild' 
Er mir's nicht ein; es war nicht das. Sag' Er mir doch, 
ein Bild ſieht man an und ſieht wieder weg, und dann iſt's 
alles. Hat Er denn gehoͤrt, was ich geſagt habe? Weiß Er 
mir ein Wort aus meiner Predigt wieder anzufuͤhren? Und 
— war doch ganz fuͤr Ihn gehalten; ganz kaſuiſtiſch — 

ol l 

Laͤuffer. Der Gedanke gefiel mir vorzüglich, daß zwi⸗ 
ſchen unſerer Seele und ihrer Wiedergeburt, und zwiſchen 
dem Flachs- und Hanfbau eine große Aehnlichkeit herrſche, 
und ſo wie der Hanf im Schneidebrett durch heftige Stoͤße 
und Klopfen von ſeiner alten Huͤlſe befreit werden muͤſſe, 
ſo muͤſſe unſer Geiſt auch durch allerlei Kreuz und Leiden 
und Ertoͤdtung der Sinnlichkeit fuͤr den Himmel zubereitet 
werden. 

Wenzeslaus. Er war kaſuiſtiſch, mein Freund — 

Laͤuffer. Doch kann ich Ihnen nicht bergen, daß Ihre 
Liſte von Teufeln, die aus dem Himmel gejagt worden, und 
die Geſchichte der ganzen Revolution da, daß Lucifer ſich fuͤr 
den ſchoͤnſten gehalten — Die heutige Welt iſt uͤber den 
Aberglauben laͤngſt hinweg; warum will man ihn wieder 
aufwaͤrmen? In der ganzen heutigen vernuͤnftigen Welt 
wird kein Teufel mehr ſtatuirt — 

Wenzeslaus. Darum wird auch die ganze heutige 
vernünftige Welt zum Teufel fahren. Ich mag nicht ver 
dammen, lieber Herr Mandel; aber das iſt wahr, wir leben 
in feelenzverderblichen Zeiten: es iſt die letzte boͤſe Zeit. Ich 
mag mich druͤber weiter nicht auslaſſen: ich ſeh wohl, Er 
iſt ein Zweifler auch, und auch ſolche Leute muß man tra— 
gen. Es wird ſchon kommen; Er iſt noch jung — aber ge⸗ 
ſetzt auch, posito auch, aber nicht zugeſtanden, unſere Glau— 
benslehren wären all' Aberglauben, über Geiſter, über Hoͤll, 
uͤber Teufel, da — Was thut's Euch, was beißts Euch, 
daß Ihr Euch ſo mit Haͤnden und Fuͤßen dagegen wehrt? 
Thut nichts Boͤſes, thut recht, und dann ſo braucht Ihr die 
Teufel nicht zu ſcheuen, und wenn ihrer mehr waͤren wie 
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Ziegel auf dem Dach, wie der felige Lutherus ſagt. Und 
Aberglauben — O ſchweigt ſtill, ſchweigt ſtill, lieben Leut'. 
Erwaͤgt erſt mit reifem Nachdenken, was der Aberglaube 
bisher fuͤr Nutzen geſtiftet hat, und dann habt mir noch 
das Herz, mit Euren nuͤchternen Spoͤtteleien gegen mich 
anzuziehen. Reutet mir den Aberglauben aus; ja wahr— 
haftig der rechte Glaub wird mit drauf gehn, und ein nack— 
tes Feld da bleiben. Aber ich weiß jemand, der geſagt hat, 
man ſoll beides wachſen laſſen, es wird ſchon die Zeit kom— 
men, da Kraut ſich von dem Unkraut ſcheiden wird. Aber— 
glauben — Nehmt dem Poͤbel ſeinen Aberglauben, er wird 
freigeiſtern wie Ihr, und Euch vor den Kopf ſchlagen. 
Nehmt dem Bauer ſeinen Teufel, und er wird ein Teufel 
gegen ſeine Herrſchaft werden, und ihr beweiſen, daß es 
welche giebt. Aber wir wollen das bei Seite ſetzen — Wo: 
von redt' ich doch? — Recht, ſag' Er mir, wen hat Er an— 
geſehen in der ganzen Predigt? Verhehl' Er mir nichts. Ich 
war es nicht, denn ſonſt muͤßt' Er ſchielen, daß es eine 
Schande waͤre. 
Laͤuffer. Das Bild. 

Wenzeslaus. Es war nicht das Bild — Dort un: 
ten, wo die Maͤdchen ſitzen, die bei ihm in die Kinderlehre 
gehen — Lieber Freund! es wird doch nichts vom alten 
Sauerteig in ſeinem Herzen geblieben ſeyn — Ei, ei! wer 
einmal geſchmeckt hat die Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt — 
Ich bitt' Ihn, mir ſtehn die Haare zu Berge — Nicht wahr, 
die eine da mit dem gelben Haar ſo nachlaͤßig unter das 
rothe Haͤubchen geſteckt, und mit den lichtbraunen Augen, 
die allemal unter den ſchwarzen Augenbraunen ſo ſchalkhaft 
hervorblinzen, wie die Sterne hinter Regenwolken — Es 
iſt wahr, das Maͤdchen iſt gefaͤhrlich; ich hab's nur einmal 
von der Kanzel angeſehn, und mußte hernach allemal die 
Augen platt zudruͤcken, wenn ſie auf ſie fielen, ſonſt waͤr' 
mirs gegangen, wie den weiſen Maͤnnern im Areopagus, die 
Recht und Gerechtigkeit vergaßen um einer ſchnoͤden Phryne 
willen. — Aber ſag' Er mir doch, wo will Er hin, daß Er 
ſich noch boͤſen Begierden uͤberlaͤßt, da's Ihm ſogar an Mit— 
teln fehlt, ſie zu befriedigen? Will Er ſich dem Teufel ohne 
Sold dahingeben? Iſt das das Geluͤbd, das Er dem Herrn 
gethan? — Ich rede als Sein geiſtlicher Vater mit Ihm — 
Er, der itzt mit ſo wenig Muͤhe uͤber alle Sinnlichkeit trium— 
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phiren, über die Erde ſich hinausſchwingen und beſſern Re— 
vieren zufliegen koͤnnte. (umarmt ihn) Ach mein lieber Sohn, 
bei dieſen Thraͤnen, die ich aus wahrer herzlicher Sorgfalt 
fuͤr Ihn vergieße; kehr' Er nicht zu den Fleiſchtoͤpfen Egyp⸗ 
tens zuruͤck, da Er Kanaan ſo nahe war! Eile, eile! rette 
deine unſterbliche Seele! Du haſt auf der Welt nichts, das 
dich mehr zuruͤckhalten koͤnnte. Die Welt hat nichts mehr 
fuͤr dich, womit ſie deine Untreu dir einmal belohnen koͤnnte; 
nicht einmal eine ſinnliche Freude, geſchweige denn Ruhe 
der Seelen — Ich geh und uͤberlaſſe dich deinen Entſchlie— 


ßungen. (gebt ab). 
(Cäuffer bleibt in tiefen Gedanken figen) 


Zehnte Scene. 


Liſe (tritt herein, ein Geſangbuch in der Hand, ohne daß er ſie gewahr 
wird. Sie ſieht ihm lang ſtillſchweigend zu. Er ſpringt auf, will knien: 
wird ſie gewahr und ſieht ſie eine Weile verwirrt an). 


Laͤuffer (nähert ſich ihr). Du haft eine Seele dem Him- 
mel geftohlen. «fast fie an der Hand) Was fuͤhrt dich hieher, Life? 

Liſe. Ich komme, Herr Mandel — Ich komme, weil 
Sie geſagt haben, es wuͤrd' morgen keine Kinderlehr — weil 
Sie — ſo komm' ich — geſagt haben — ich komme, zu 
fragen, ob morgen Kinderlehre ſeyn wird. 

Laͤuffer. Ach! — — Seht dieſe Wangen, ihr En— 
gel! Wie ſie in unſchuldigem Feuer brennen, und dann ver— 
dammt mich, wenn ihr koͤnnt — — Liſe, warum zittert 
deine Hand? Warum ſind dir die Lippen ſo bleich und die 
Wangen ſo roth? Was willſt du? 

Liſe. Ob morgen Kinderlehr' ſeyn wird? 

Laͤuffer. Setz dich zu mir nieder — Leg' dein Ge— 
ſangbuch weg — Wer ſteckt dir das Haar auf, wenn du 
nach der Kirche gehſt? (fest fie auf einen Stuhl neben feinem) 

Life (will aufſteben). Verzeih' Er mir; die Haube wird 
wohl nicht recht geſteckt ſeyn; es macht' einen ſo erſchreckli— 
chen Wind, als ich zur Kirche kam. 

Laͤuffer (nimmt ihre beiden Hände in feine Hand). O du biſt 
— Wie alt biſt du, Liſe? — Haſt du niemals — Was 
wollt' ich doch fragen — Haſt du nie Freier gehabt? 
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Life (munter). O ja einen, noch die vorige Woche; und 
des Schaafwirths Grethe war ſo neidiſch auf mich und hat 
immer geſagt: ich weiß nicht was er ſich um das einfaͤltige 
Maͤdchen ſo viel Muͤhe macht, und dann hab' ich auch noch 
einen Offizier gehabt; es iſt noch kein Vierteljahr. 

Laͤuffer. Einen Offizier? 

Liſe. Ja doch, und einer von den recht vornehmen. 
Ich ſag' Ihnen, er hat drei Treſſen auf dem Arm gehabt: 
aber ich war noch zu jung, und mein Vater wollt mich ihm 
nicht geben, wegen des ſoldatiſchen Weſens und Ziehens. 

Laͤuffer. Wuͤrdeſt du — O ich weiß nicht, was ich 
rede — Wuͤrdeſt du wohl — Ich Elender! 

Liſe. O ja, von ganzem Herzen. 

Laͤuffer. Bezaubernde! — (will ihr die Hand küſſen) Du 
weißt ja noch nicht, was ich fragen wollte. 

Life gieht fie weg). O laſſen Sie, meine Hand ift ja fo 
ſchwarz — O pfui doch! Was machen Sie? Sehen Sie, 
einen geiſtlichen Herrn haͤtt' ich allewege gern: von meiner 
erſten Jugend an hab ich die ſtudierte Herren immer gern 
gehabt; ſie ſind alleweil ſo artig, ſo manierlich, nicht ſo puf 
paf, wie die Soldaten, obſchon ich einewege die auch gern 
habe, das leugn' ich nicht, wegen ihrer bunten Roͤcke; ganz 
gewiß, wenn die geiſtlichen Herren in fo bunten Roͤcken gin— 
gen, wie die Soldaten, das waͤre zum Sterben. 

Laͤuffer. Laß mich deinen muthwilligen Mund mit 
meinen Lippen zuſchließen cüse nd O Liſe! Wenn du wuͤß— 
teſt, wie ungluͤcklich ich bin. 

Liſe. O pfui, Herr, was machen Sie? 

Laͤuffer. Noch einmal und dann ewig nicht wieder! 
(küßt ſie. Wenzeslaus tritt herein) 

Wenzeslaus. Was ift das? Proh deüm atque ho- 
minum ſidem! Wie nun, falſcher, falſcher, falſcher Pro— 
phet! Reißender Wolf in Schaafskleidern! Iſt das die Sorg— 
falt, die du deiner Heerde ſchuldig biſt? Die Unſchuld ſel— 
ber verfuͤhren, die du vor Verfuͤhrung bewahren ſollſt? Es 
muß ja Aergerniß kommen, doch wehe dem Menſchen, durch 
welchen Aergerniß kommt! 

Laͤuffer. Herr Wenzeslaus! 

Wenzeslaus. Nichts mehr! Kein Wort mehr! Ihr 
habt Euch in Eurer wahren Geſtalt gezeigt. Aus meinem 
Haufe, Vexfuͤhrer! f 
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Liſe (kniet vor Wenzeslaus). Lieber Herr Schulmeiſter, er 
hat mir nichts Boͤſes gethan. 

wenzeslaus. Er hat dir mehr Boͤſes gethan, als dir 
dein aͤrgſter Feind thun koͤnnte. Er hat dein unſchuldiges 
Herz verfuͤhrt. 

Laͤuffer. Ich bekenne mich ſchuldig — Aber kann 
man ſo vielen Reizungen widerſtehen? Wenn man mir dies 
Herz aus dem Leibe riſſe und mich Glied vor Glied verſtuͤm⸗ 
melte, und ich behielt' nur eine Ader von Blut noch uͤbrig, 
ſo wuͤrde dieſe verraͤthriſche Ader doch fuͤr Liſen ſchlagen. 

Life. Er hat mir nichts Leides gethan. 

Wenzeslaus. Dir nichts Leides gethan — Himmli⸗ 
ſcher Vater! 

Laͤuffer. Ich hab ihr geſagt, daß fie die liebenswuͤr— 
digſte Kreatur ſey, die jemals die Schoͤpfung begluͤckt hat; 
ich hab' ihr das auf ihre Lippen gedruͤckt; ich hab dieſen 
unſchuldigen Mund mit meinen Kuͤſſen verſiegelt, welcher 
mich ſonſt durch ſeine Zauberſprache zu noch weit groͤßeren 
Verbrechen wuͤrde hingeriſſen haben. 

Wenzeslaus. Iſt das kein Verbrechen? Was nennt 
Ihr jungen Herrn heut zu Tage Verbrechen? O tempora, 
o mores! Habt Ihr den Valerius Maximus geleſen? Habt 
Ihr den Artikel geleſen de pudicitia? Da fuͤhrt er einen 
Maͤnius an, der feinen Freigelaſſenen todtgeſchlagen hat, 
weil er ſeine Tochter einmal kuͤßte und die Raiſon: ut 
etiam oscula ad maritum sincera perferret. Riecht Ihr 
das? Schmeckt Ihr das? Etiam oscula, non solum vir- 
ginitatem, etiam oscula. Und Maͤnius war doch nur ein 
Heide: was ſoll ein Chriſt thun, der weiß, daß der Ehſtand 
von Gott eingeſetzt iſt, und daß die Gluͤckſeligkeit eines ſol— 
chen Standes an der Wurzel vergiften, einem kuͤnftigen 
Gatten in ſeiner Gattin ſeine Freud' und Troſt verderben, 
ſeinen Himmel profaniren — Fort, aus meinen Augen, Ihr 
Boͤſewicht! Ich mag mit Euch nichts zu thun haben! Geht 
zu einem Sultan und laßt Euch zum Aufſeher uͤber ein 
Serail dingen, aber nicht zum Hirten meiner Schaafe. Ihr 
Miethling! Ihr reißender Wolf in Schaafskleidern! 

Laͤuffer. Ich will Liſen heirathen. 

Wenzeslaus. Heirathen — Ei ja doch — als ob ſie 
mit einem Eunuch zufrieden? 


77 


Liſe. O ja, ich bins herzlich wohl zufrieden, Herr 
Schulmeiſter. 

Lauffer. Ich Ungluͤcklicher! 

Liſe. Glauben Sie mir, lieber Herr Schulmeiſter, ich 
laß einmal nicht von ihm ab. Nehmen Sie mir das Le— 
ben; ich laſſe nicht ab von ihm. Ich hab ihn gern und 
mein Herz ſagt mir, daß ich niemand auf der Welt ſo gern 
haben kann als ihn. 

Wenzeslaus. So — daß doch — Liſe, du verſtehſt 
das Ding nicht — Liſe, es laͤßt ſich dir ſo nicht ſagen, aber 
du kannſt ihn nicht heirathen; es iſt unmoͤglich. 

Life, Warum ſoll es denn unmöglich ſeyn, Herr 
Schulmeiſter? Wie kann's unmöglich ſeyn, wenn ich will 
und wenn er will, und mein Vater auch es will? Denn 
mein Vater hat mir immer geſagt, wenn ich einmal einen 
geiſtlichen Herrn bekommen koͤnnte — 

Wenzeslaus. Aber daß dich der Kuckuk, er kann ja 
nichts — Gott verzeih mir meine Suͤnde, ſo laß dir doch 
ſagen. 

Laͤuffer. Vielleicht fodert ſie das nicht — Liſe, ich 
kann bei dir nicht ſchlafen. 

Liſe. So kann er doch wachen bei mir, wenn wir 
nur den Tag uͤber beiſammen ſind, und uns ſo anlachen, 
und uns einsweilen die Haͤnde kuͤſſen — Denn bei Gott! 
ich hab’ Ihn gern. Gott weiß es, ich hab' Ihn gern. 

Laͤuffer. Sehn Sie, Herr Wenzeslaus! Sie verlangt 
nur Liebe von mir. Und iſt's denn nothwendig zum Gluͤck 
der Ehe, daß man thieriſche Triebe ſtillt? 

Wenzeslaus. Ei was — Connubinm sine prole 
est quasi dies sine sole. . . Seyd fruchtbar und mehret 
euch, ſteht in Gottes Wort. Wo Eh' iſt, muͤſſen auch Kin⸗ 


Liſe. Nein, Herr Schulmeiſter, ich ſchwoͤr's Ihm, in 
meinem Leben moͤcht' ich keine Kinder haben. Ei ja doch, 
Kinder! Was Sie nicht meinen! Damit waͤr mir auch wol 
groß gedient, wenn ich noch Kinder dazu bekaͤme. Mein 
Vater hat Enten und Hühner genug, die ich alle Tage fuͤt— 
tern muß; wenn ich noch Kinder obenein füttern müßte, .. 

Laͤuffer (küst fie)- Göttliche Life! 

Wenzeslaus (weit fie von einander). Ei was denn! Was 
denn! Vor meinen Augen? — So kriecht denn zuſammen; 
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meinetwegen; weil doch Heirathen beſſer iſt als Brunſt lei— 
den — Aber mit uns, Herr Mandel, iſt es aus: alle große 
Hoffnungen, die ich mir von Ihm gemacht, alle große Er⸗ 
wartungen, die mir Sein Heldenmuth einfloͤßte — Guͤti— 
ger Himmel! wie weit iſt doch noch die Kluft, die zwiſchen 
einem Kirchenvater und zwiſchen einem Kapaun befeſtigt iſt. 
Ich dacht', er ſollte Origenes der zweite — O homuncio, 
homuncio! Das muͤßt' ein ganz andrer Mann ſeyn, der 
aus Abſicht und Grundſaͤtzen den Weg einſchluͤge, um ein 
Pfeiler unſrer ſinkenden Kirche zu werden. Ein ganz an— 
derer Mann! Wer weiß, was noch einmal geſchieht! (geht ab) 

Laͤuffer. Komm zu deinem Vater, Liſe. Seine Ein— 
willigung noch, und ich bin der gluͤcklichſte Menſch auf dem 
Erdboden! 


Eilfte Scene. 
Inſer bur g. 


Geheimer Rath. Fritz von Berg. Paͤtus. Guſtchen. 
Jungfer Rehaar (Guſtchen und Jungfer Rehaar verſtecken ſich bei 
der Ankunft der erſtern in die Kammer) 

(Geheimer Rath und Fritz laufen ſich entgegen) 
Fritz (fäut vor ihm auf die Knie). Mein Vater! 
Geh. Rath (bebt iyn auf und umarmt ihn). Mein Sohn! 
Fritz. Haben Sie mir vergeben? 
Geh. Rath. Mein Sohn! 
Fritz. Ich bin nicht werth, daß ich Ihr Sohn heiße. 
Geh. Rath. Setz dich; denk mir nicht mehr dran. 

Aber, wie haſt du dich in Leipzig erhalten? Wieder Schul— 

den auf meine Rechnung gemacht? Nicht? und wie biſt du 

fortkommen? 

Fritz. Dieſer großmuͤthige Junge hat alles fuͤr mich 
bezahlt. 

Geh. Rath. Wie denn? 

paͤtus. Dieſer noch großmuͤthigere — O ich kann 
nicht reden. 

Geh. Rath. Setzt euch, Kinder; ſprecht deutlicher. 

Hat Ihr Vater ſich mit Ihnen ausgeſoͤhnt, Herr Paͤtus? 

Paͤtus. Keine Zeile von ihm geſehen. 
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Geh. Rath. Und wie habt Ihrs denn beide gemacht? 

Paͤtus. In der Lotterie gewonnen, eine Kleinigkeit 
— aber es kam uns zu ſtatten, da wir herreiſen wollten. 

Geh. Rath. Ich ſeh, Ihr wilde Burſche denkt beſ— 
ſer als Eure Vaͤter. Was haſt du wohl von mir gedacht, 
Fritz? Aber man hat dich auch bei mir verleumdet. N 

Paͤtus. Seiffenblaſe gewiß? 

Geh. Rath. Ich mag ihn nicht nennen; das gaͤbe 
Katzbalgereien, die hier am unrechten Ort waͤren. 

Paͤtus. Seiffenblaſe! Ich laß mich haͤngen. 

Geh. Rath. Aber was fuͤhrt dich denn nach Hauſe 
zuruͤck, eben jetzt da? — 

Fritz. Fahren Sie fort — O das eben jetzt, mein 
Vater! das eben jetzt iſts, was ich wiſſen wollte. 

Geh. Rath. Was denn? was denn? 

Fritz. Iſt Guſtchen todt? 

Geh. Rath. Holla, der Liebhaber! — Was veran— 
laßt dich, ſo zu fragen? 

Fritz. Ein Brief von Seiffenblaſe. 

Geh. Rath. Er hat dir geſchrieben: ſie waͤre todt? 

Fritz. Und entehrt dazu. ö 

Paͤtus. Es iſt ein verleumderiſcher Schurke! 

Geh. Rath. Kennſt du eine Jungfer Rehaar in Leipzig? 

Fritz. O ja, ihr Vater war mein Lautenmeiſter. 

Geh. Rath. Die hat er entehren wollen; ich hab ſie 
von ſeinen Nachſtellungen errettet: das hat ihn uns feind 
gemacht. i 
Paͤtus (seht auf). Jungfer Rehaar — Der Teufel ſoll 
ihn holen. 

Geh. Rath. Wo wollen Sie hin? 

Paͤtus. Iſt er in Inſterburg? 

Geh. Rath. Nein doch — Nehmen Sie ſich der 
Prinzeſſinnen nicht zu eifrig an, Herr Ritter von der run— 
den Tafel! Oder haben Sie Jungfer Rehaar auch gekannt? 

Paͤtus. Ich? Nein, ich habe ſie nicht gekannt — Ja, 
ich habe ſie gekannt. 

Geh. Rath. Ich merke — — Wollen Sie nicht auf 
einen Augenblick in die Kammer ſpatzieren? (führe ihn an 
die Thür) 

Paͤtus (macht auf und fährt zurück, ſich mit beiden Händen an den 
Kopf greifend). Jungfer Rehaar — Zu Ihren Füßen — 
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(hinter der Scene) Bin ich fo glücklich ? oder iſt's nur ein Traum? 
Ein Rauſch? — Eine Bezauberung? — — 

Geh. Rath. Laſſen wir ihn! — (kehrt zu Fritz) Und du 
denkſt noch an Guſtchen? 

Fritz. Sie haben mir das furchtbare Raͤthſel noch 
nicht aufgelöft. Hat Seiffenblaſe gelogen? 

Geh. Rath. Ich denke, wir reden hernach davon: 
wir wollen uns die Freud' itzt nicht verderben. 

Fritz kniend). O mein Vater, wenn Sie noch Zaͤrtlich— 
keit fuͤr mich haben, laſſen Sie mich nicht zwiſchen Himmel 
und Erde, zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung ſchweben. 
Darum bin ich gereiſt; ich konnte die quaalvolle Ungewiß— 
heit nicht laͤnger aushalten. Lebt Guſtchen? Iſts wahr, daß 
ſie entehrt iſt? 5 

Geh. Rath. Es iſt leider nur eine zu traurige 
Wahrheit. 

Fritz. Und hat ſich in einen Teich geſtuͤrzt? 

Geh. Rath. Und ihr Vater hat ſich ihr nachgeſtuͤrzt. 

Fritz. So falle denn Henkers Beil — Ich bin der 
Ungluͤcklichſte unter den Menſchen! 

Geh. Rath. Steh' auf! Du biſt unſchuldig dran. 

Fritz. Nie will ich aufſtehn. eſchlägt ſich an die Bruſt). 
Schuldig war ich; einzig und allein ſchuldig. Guſtchen, 
ſeliger Geiſt, verzeihe mir! 

Geh. Rath. Und was haſt du dir vorzuwerfen? 


Fritz. Ich habe geſchworen, falſch geſchworen — Guſt— 


chen! wär es erlaubt, dir nachzuſpringen! (ſteht haſtig aut) Wo 
iſt der Teich? 

Geh. Rath. Hier! (führe ihn in die Kammer) 

Fritz (hinter der Scene mit lautem Geſchrei). Guſtchen! — 
Seh' ich ein Schattenbid? — Himmel! Himmel welche 
Freude! — Laß mich ſterben! laß mich an deinem Halſe 
ſterben! 

Geh. Rath (wiſcht ſich die Augen). Eine zaͤrtliche Gruppe! 
— Wenn doch der Major hier wäre! Geht binein) 


Letzte 
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Letzte Scene. 
Der Major (ein Kind auf dem Arm). Der alte Pätus. 


Major. Kommen Sie, Herr Paͤtus. Sie haben mir 
das Leben wiedergegeben. Das war der einzige Wurm, der 
mir noch dran nagte. Ich muß Sie meinem Bruder praͤ— 
ſentiren, und Ihre alte blinde Großmutter will ich in Gold 
einfaſſen laſſen. 

Der alte Paͤtus. O meine Mutter hat mich durch 
ihren unvermutheten Beſuch weit gluͤcklicher gemacht, als 
Sie. Sie haben nur einen Enkel wieder erhalten, der Sie 
an traurige Geſchichten erinnert; ich aber eine Mutter, die 
mich an die angenehmſten Scenen meines Lebens erinnert, 
und deren muͤtterliche Zaͤrtlichkeit ich leider noch durch nichts 
habe erwiedern koͤnnen, als durch Haß und Undankbarkeit. 
Ich habe ſie aus dem Hauſe geſtoßen, nachdem ſie mir den 
ganzen Nachlaß meines Vaters und ihr Vermoͤgen mituͤberge— 
ben hatte; ich habe aͤrger gegen ſie gehandelt als ein Tiger 
— Welche Gnade von Gott iſt es, daß ſie noch lebt, daß 
ſie mir noch verzeihen kann, die großmuͤthige Heilige! da es 
noch in meine Gewalt geſtellt iſt, meine fluchwuͤrdigen Ber 
brechen wieder gut zu machen. 

Major. Bruder Berg! wo biſt du? He! (Geheimer 
Rath kömmt) Hier iſt mein Kind, mein Großſohn. Wo iſt 
Guſtchen? Mein allerliebſtes Großſoͤhnchen! (ſchmeichelt ihm) 
meine allerliebſte naͤrriſche Puppe! f 

Geh. Rath. Das iſt vortrefflich! — und Sie, Herr 
Paͤtus? N 

Major. Sie? — Herr Paͤtus hat's mir verſchafft — 
— Seine Mutter war das alte blinde Weib, die Bettlerin, 
von der uns Guſtchen ſo viel erzaͤhlt hat. 

Der alte Paͤtus. Und durch mich Bettlerin — — 
O die Schaam bind't mir die Zunge. Aber ich wills der 
ganzen Welt erzaͤhlen, was ich fuͤr ein Ungeheuer war — 

Geh. Rath. Weißt du was neues, Major? Es fin⸗ 
den ſich Freier fuͤr deine Tochter — aber dring nicht in 
mich, dir den Namen zu ſagen. 

Lenz Schriften I. Thi. F 
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Major. Freier für meine Tochter! — (wirft das Kind 
ins Kanapee). Wo iſt ſie? 

Geh. Rath. Sacht! ihr Freier iſt bei ihr! — Willſt 
du deine Einwilligung geben? 

Major. Iſts ein Menſch von gutem Hauſe? Iſt er 
von Adel? 

Geh. Rath. Ich zweifle. 

Major Doch keiner zu weit unter ihrem Stande? 
O ſie ſollte die erſte Partie im Koͤnigreich werden. Das 
iſt ein vermaledeiter Gedanke! wenn ich doch den erſt fort 
haͤtte; er wird mich noch ins Irrhaus bringen. 

(Geheimer Rath öffnet die Kammer; auf feinen Wink tritt Fritz 
mit Guſtchen heraus) 

Major (fäut ihm um den Hals). Fritz! Gum Geheimen Rath) 
Iſts dein Fritz? Willſt du meine Tochter heirathen? — 
Gott ſegne dich. Weißt du noch nichts, oder weißt du al— 
les? Siehſt du, wie mein Haar grau geworden iſt vor der 
Zeit. (fübrt ihn ans Kanapee) Siehſt du, dort iſt das Kind. Biſt 
ein Philoſoph? Kannſt alles vergeſſen? Iſt Guſtchen dir 
noch ſchoͤn genug? O ſie hat bereut. Jung', ich ſchwoͤre dir, 
ſie hat bereut, wie keine Nonne und kein Heiliger. Aber 
was iſt zu machen? Sind doch die Engel aus dem Him— 
mel gefallen — Aber Guſtchen iſt wieder aufgeſtanden. 

Fritz. Laſſen Sie mich zum Wort kommen. 

Major (drückt ihn immer an die Vruſt). Nein Junge — 
Ich moͤchte dich todt druͤcken — Daß du ſo großmuͤthig 
91 daß du fo edel denkſt — daß du — — mein Junge 
1 — 

Fritz. In Guſtchens Armen beneid' ich keinen König, 

Major. So recht; das iſt recht. — Sie wird dir 
ſchon geſtanden haben; ſie wird dir alles erzaͤhlt haben — 

Fritz. Dieſer Fehltritt macht ſie mir nur noch theu— 
rer — macht ihr Herz nur noch engliſcher. — Sie darf 
nur in den Spiegel ſehn, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß ſie 
mein ganzes Glück machen werde, und doch zittert fie im⸗ 
mer vor dem, wie ſie ſagt, ihr unertraͤglichen Gedanken: ſie 
werde mich unglücklich machen. O was hab' ich von einer 
ſolchen Frau anders zu gewarten, als einen Himmel? 
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Major. Ja wohl einen Himmel; wenn's wahr iſt, 
daß die Gerechten nicht allein hineinkommen, ſondern auch 
die Suͤnder, die Buße thun. Meine Tochter hat Buße 
gethan, und ich hab fuͤr meine Thorheiten und daß ich ei— 
nem Bruder nicht folgen wollte, der das Ding beſſer ver— 
ſtund, auch Buße gethan; ihr zur Geſellſchaft: und darum 
macht mich der liebe Gott auch ihr zur Geſellſchaft mit 
gluͤcklich. 10 

Geh. Rath (ruft zur Kammer hinein). Herr Paͤtus, kom⸗ 
men Sie doch hervor! Ihr Vater iſt hier. 

Der alte Paͤtus. Was hoͤr' ich — Mein Sohn? 

paͤtus (aut ibm um den Hals). Ihr ungluͤcklicher verſto— 
ßener Sohn. Aber Gott hat ſich meiner als eines armen 
Waiſen angenommen. Hier, Papa, iſt das Geld, das Sie 
zu meiner Erziehung in der Fremde angewandt; hier iſt's 
zuruͤck und mein Dank dazu: es hat doppelte Zinſen getra— 
gen, das Kapital hat ſich vermehrt, und Ihr Sohn iſt ein 
rechtſchaffener Kerl worden... 

Der alte Paͤtus. Muß denn alles heute wetteifern, 
mich durch Großmuth zu beſchaͤmen? Mein Sohn, erkenne 
deinen Vater wieder, der eine Weile ſeine menſchliche Na— 
tur ausgezogen, und in ein wildes Thier ausgeartet war. 
Es ging deiner Großmutter wie dir: ſie iſt auch wiederge— 
kommen und hat mir verziehen, und hat mich wieder zum 
Sohn gemacht, ſo wie du mich wieder zum Vater machſt. 
Nimm mein ganzes Vermoͤgen, Guſtav! ſchalte damit nach 
deinem Gefallen, nur laß mich die Undankbarkeit nicht ent— 
gelten, die ich bei einem aͤhnlichen Geſchenk gegen deine 
Großmutter aͤußerte. 

Pätus. Erlauben Sie mir, das tugendhafteſte ſuͤßeſte 
Maͤdchen gluͤcklich damit zu machen — 

Der alte Paͤtus. Was denn? Dir auch verliebt? 
Mit Freuden erlaub' ich dir alles. Ich bin alt und moͤchte 
vor meinem Tode gern Enkel ſehen, denen ich die Treue 
beweiſen koͤnnte, die eure Großmutter fuͤr euch bewie— 
ſen hat. 20 
Fritz (umarmt das Kind auf dem Kanapee, küßt's und trägts zu 
Guſtchen). Dies Kind iſt jetzt auch das meinige; ein trauri— 
ges Pfand der Schwachheit deines ech un der Thor— 
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heiten des unſrigen: am meiſten aber der vortheilhaften Er⸗ 
ziehung junger Frauenzimmer durch Hofmeiſter. 

Major. Ja mein lieber Sohn, wie ſollen ſie denn 
erzogen werden? 

Geh. Rath. Giebts fuͤr ſie keine Anſtalten, keine 
Naͤhſchulen, keine Kloͤſter, keine Erziehungshaͤuſer — — 
Doch davon wollen wir ein andermal ſprechen. 

Fritz (kätt's abermal). Und dennoch mir unendlich ſchaͤtz— 
bar, weil's das Bild ſeiner Mutter traͤgt. Wenigſtens, mein 
ſuͤßer Junge! werd' ich dich nie durch Hofmeiſter erziehen 
laſſen. 


Der neue Menoza. 
O der | 


Geſchichte des cumbaniſchen Prinzen Tandi. 


Eine Komddie. 


1774. 


Perſonen. 


Herr d. Biederling, wohnhaft in 2 Raumbutg; 


Frau v. Biederling. 
Wilhelmine, Tochter. 

Der Prinz Tandi. 

Der Graf Camaͤleon. 

Donna Diana, eine ſpaniſche Gräfin. 
Babet, ihre Amme. 

Herr v. Zopf, ein Edelmann aus Tyrol. 
Herr Zier au, Bakkalaureus. 

Der Burgermeiſter, ſein Vater. 
Der Magiſter Beza, an der Pforte. 
Bediente, u. ſ. w. 


Der Schauplatz ift hie und da. 


Erſt er DE t. 


Erſte Scene, 
Bu Naumburg. 


Here von Biederling (ritt auf mit dem) Prinzen gur) Frau 
von Biederlenz (und) Wilhelminen. 


Herr von Biederling. 


Hier, Frau, bring ich dir einen Gaſt. Wir haben in Dres: 
den in einem Haufe gewohnt, und da er die Reiſe nach 
Frankreich uͤber Naumburg zu machen hatte, ſchlug ich ihm 
vor, bei mir einzukehren und meine Gaͤrten ein wenig in 
Augenſchein zu nehmen. 

Frau v. Biederling. Ich bin ſehr erfreut — 

Herr v. Biederling. Es iſt keiner von den, Alltags: 
paſſagieren, Frau! es iſt ein Prinz aus einer andern Welt, 
der unſere europaͤiſche Welt will kennen lernen und ſehen, 
ob ſie des Ruͤhmens auch wohl werth ſey. Alſo muͤſſen 
wir an unſerm Theil unſer Beſtes thun, ihm eine gute 
Meinung von uns beizubringen. Denk einmal, bis in 
Cumba hinein bekannt zu werden, ein Land, das nicht ein— 
mal auf unſerer Landcharte ſteht. 

Frau v. Biederling. Es iſt ein unerwartetes Gluͤck 
fuͤr unſer Haus, daß ein Reiſender von ſo hoher Geburt — 

Prinz. Nun genug, meine Freunde, (fest ſich) ich bin 
von keiner hohen Geburt. Wenn Sie mir den Aufenthalt 
angenehm machen wollen, ſo gehen Sie mit mir um, wie 
mit Ihrem Sohne. 

Herr v. Biederling. Das wollen wir auch. (fegt fh 
zu ihm) Sitz nieder, Frau! Mine! kannſt zu uns ſitzen. Was 
wollt ich doch ſagen, weil Sie denn haben wollen, daß wir 
geradzu mit Ihnen umgehen — Peter! iſt das Gepaͤck ein— 
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gebracht? — ſo erzaͤhlen Sie mir doch einmal ſo was von 
Ihrer Reiſe, Prinz, von Ihren Abentheuern, Sie haben 
doch, zum Element! ein gut Stuͤck Weges gemacht, da laͤßt 
ſich ſchon was davon erzaͤhlen. Und wie ſind Sie auf den 
Einfall gekommen zu reiſen, wenn ich fragen darf? 

Prinz. Land und Leute regieren, und nicht Menſchen 
kennen, duͤnkt mich, wie ein Rechenmeiſter, der Pferde be— 
reiten will. 

Herr v. Biederling. Oder wie unſer Herr Magiſter 
Beza an der Pforte, ha ha ha! Aber ſagen Sie mir doch, 
wer hat Ihnen denn was von Europa geſagt, da wir kluge 
Europaͤer doch kein Wort von dem Koͤnigreiche Cumba wiſ— 
ſen, potz Sapperment! 

Prinz. Ich bin in Europa geboren. Eine Miſſion 
Jeſuiten nahm mich nach Aſien mit. 

Herr v. Biederling. Aber, ei! ei! ... wie find 
Sie denn Prinz worden, daß ich fragen darf? 

Prinz. Wie's in der Welt geht, das Gluͤck waͤlzt berg⸗ 
auf, bergab, bin Page worden, dann Leibpage, dann adop— 
tirt, dann zum Thronfolger erklaͤrt, dann wieder geſtuͤrzt, 
bergunter gerollt bis an die Hoͤlle! ha ha ha! 

err v. Biederling. Gott behuͤt! wie das? wie das? 

Prinz. Die Geſchichte iſt langweilig und ſchaͤndlich. 
Ein Weib, die Koͤnigin — 

Herr v. Biederling. Und was denn mit den Wei— 
bern! das ſag ich immer, die Weiber ſind an allem Ungluͤck 
in der Welt Schuld. O ich bitte Sie, erzaͤhlen Sie 
doch fort. 

Prinz. Ich ſollt ihres Gemahls Ehebett beflecken, ei— 
nes Mannes, der mich mehr liebte als ſich ſelbſt, und ſein 
Weib mehr als uns alle beide. Als ich nicht wollte, kam 
ich auf den Pyramidenthurm, auf dem alle die langſam 
ſterben, die ſich an der Perſon des Koͤnigs oder der Koͤni— 
gin vergreifen. Die Furcht, ich wuͤrde die Wahrheit ver— 
rathen, machte ſie mit jedem Tage grauſamer. Alle Tage 
ward ich einen Stock höher in ein engeres Gefaͤngniß gr: 
führt, bis ich am dreißigſten Tage mich in einer ſchwindeln⸗ 
den Hoͤhe befand, zwiſchen vier Mauren, die ſo eng waren, 
daß ſie kaum Fußgeſtell einer Statue gaben. Und doch, 
nachdem ich eine Nacht in dieſem abſcheulichen Aufenthalte 
zugebracht, faßt' ich den Entſchluß, mich hinabzuſtuͤrzen — 
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Frau v. Biederling. Hinabzuſtuͤrzen — — o weh mir! 

Prinz. Stellen Sie ſich eine Tiefe vor, die feucht 
und neblicht alle Kreaturen aus meinem Geſichte entzog. 
Ich ſah in dieſer fuͤrchterlich-blauen Ferne nichts als mich 
* und die Bewegung die ich machte, zu ſpringen. Ich 
prang — 

Frau v. Biederling. Meine Tochter — 

Herr v. Biederling ringe auf) Was iſt, Narre! Mine! 
was ift? (fie ſuchen Wilhelminen zu ermuntern, die in Ohnmacht liegt). 

Prinz. Ich bin vielleicht mit Urſache — o meine 
einfaͤltige Erzaͤhlung zur Unzeit! 

Herr v. Biederling. Zu Bett, zu Bett mit ihr. O 
Jemir, was ſind doch die Weibſen fuͤr Geſchoͤpfe! O ihr 
Papiergeſchoͤpfe ihr! 


Zweite Scene. 
In Dresden. 


Graf Camaͤleon. Sein Verwalter. 


Graf. Ihr muͤßt die Gebaͤude innerhalb vier Mona— 
ten fix und fertig liefern, mag's koſten was es wolle, daß 
der Hauptmann Biederling noch vor der Saatzeit ſeine 
Pacht antreten kann. 

Verwalter. Und iſts nicht erlaubt zu fragen, was er 
Sie zahlt? 

Graf. Darum bekuͤmmert Euch nicht, wir ſind eins 
worden, die Sache iſt nicht mehr ruͤckgaͤngig zu machen. 

Verwalter. Wenn ich Ihnen aber einen ſtelle, der 
mehr zahlen thut, als der Hauptmann zahlen wird; verzei— 
hen Sie mir, gnaͤdiger Herr! ich rede aufrichtig, ich weiß, 
was aus dem Gute zu machen iſt, wer's verſteht; darnach 
hab ich eine Schenke in Naumburg und der Weinbau und 
das Dings alles — es kann Ihnen keiner ſo viel zahlen 
als ich, Herr Graf. Das iſt nur nichts. 

Graf. Ein fuͤr allemal. 

Verwalter. Wenn ich Sie aber noch einmal ſo viel 
biete. 
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Graf. Er bietet mir gar nichts, daß ihrs wißt und 
mich zufrieden laßt. Er iſt mein guter Freund und ich hab' 
ihn unter meinen Pachtguͤtern eins ausſuchen laſſen, das zu 
ſeinen oͤkonomiſchen Projekten am gelegenſten iſt. 

Verwalter. Was oͤkonomiſche Projekte, er bringt ſich 
um Haab und Gut, der gute Herr Hauptmann, dazu muß 
man einen ganz andern Beutel haben, als er — 

Graf. Schweigt und gehorcht. 

Verwalter. O Himmel! die Graͤfin kommt. 

(Donna Diana mit zerſtreutem Haar tritt herein. Der Graf ſpringt auf) 

Graf. Was giebts, Donna? 

Donna. Meines Lebens nicht ſicher. 

Graf. Was denn? wo kommen Sie her? 

Donna (wirft ſich in einen Stuhl). Guſtav — verfluchter 
Graf! was haſt du fuͤr Bediente? 

Graf. Guſtav — Ihnen nach dem Leben? 

Donna. Haͤtt ich nicht Gegengift bei mir gehabt, ſo 
waͤr's aus jetzt. 

Graf. Wo iſt er? 

Donna. In der Welt. Mit Kutſch' und Pferden 
fort. Wir waren zwei Stund' von Dresden, er machte mir 
Schokolade und als ich nicht geſchwind genug ſterben wollte, 
griff er mir an Hals und — 

Graf. Gift — 

Donna. Auf mein Geſchrei der Wirth. Er ſagt, er 
haͤtte mich wollen zum Erbrechen bringen. Und derweil der 
Wirth mir Huͤlf ſchaffte, ſpringt er auf den Bock und fort — 

Graf. Nachgeſetzt, Leute, augenblicks — (mit dem Ber: 
walter ab) 

Donna. Wenn ich dem Kerl nur in meinem Leben 
was zu Leide gethan haͤtte! Es aͤrgert mich nichts mehr, als 
daß er mich unſchuldiger Weiſe umbringen will. Haͤtt' ich 
das gewußt, ich haͤtt' ihm die Augen im Schlafe ausgeſto⸗ 
chen, oder Succeſſionspulver eingegeben, ſo haͤtt er doch Ur— 
ſache an mir gehabt. Aber unſchuldiger Weiſe — — ich 
moͤchte raſend werden. 
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m 270 | Dritte Scene. 
; In Naum bur g 


err v. Biederling. Frau v. Biederling. 


Frau v. Biederling. Was denn? wenn du dein 
Pachtgut beziehſt? Biſt du nicht geſcheidt im Kopf? was 
ſollen wir mit einer fremden Mannsperſon anfangen? 

err v. Biederling. Es iſt ja aber ein verheirathe— 
ter Mann, was willſt du denn? Und krank dazu, will den 
Brunnen hier trinken; kann man ihm die kleine Gefaͤllig— 
keit nicht geſtatten, da er mir Haus und Hof eingiebt auf 
achtzehn Jahr? 

Frau v. Biederling. Da er dir einen Strick giebt, 
dich aufzuhaͤngen. Das letzte wird aufgehn, was wir noch 
aus dem Schiffbruche des Kriegs und deiner Projekten ge— 
rettet haben, wir werden zu Grunde gehen, ich ſeh es zum 
voraus. 

Serr v. Biederling. Du ſiehſt immer, ſiehſt — den 
Himmel fuͤr eine Geige an. Mit euren Einſichten ſolltet 
ihr doch zu Hauſe bleiben, Madam Weiber. Sorg', daß du 
uns was zu eſſen auf den Tiſch ſchaffſt, mir und meinem 
lieben Calmuckenprinzen, fürs übrige laß du den lieben Gott 
ſorgen und deinen Mann. Hoͤr' noch, uͤber einige Wochen 
krieg ich noch einen Gaſt, auf den du dich wohl nicht ver— 
ſiehſt — dem du mir ordentlich begegnen mußt, ruͤſte dich 
nur drauf — aus Trieſt. 

Frau v. Biederling. Herr von Zopf? 

SZerr v. Biederling. Den Nagel auf den Kopf ges 
troffen. — Nun was ſoll das Erſtaunen und die ſtarren 
Augen da? Er iſt ein ehrlicher Mann, ich hab' mit ihm 
ausgeredt. — 

Frau v. Biederling. Rabenvater! 

Herr v. Biederling. Er wartet nur noch in Dres⸗ 
den auf die Seidenwuͤrmereyer, die er mir bringen ſoll, 
fe I 

Frau v. Biederling. Ja wenn's Seidenwuͤrmer waͤ— 
ren, aber ſo ſinds nur deine Kinder. O Himmel! ſtrafſt 


du mich ſo hoch, daß ich fo ſpaͤt erſt einfehen muß, was ich 
an meinem Manne habe? 
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err v. Biederling. So ſchweige Sie ſtill, Komoͤ⸗ 
diantin! Kein Wort von der Affaire mehr, ich bitte mirs 
aus. Es iſt alles abgethan, das ſind keine Weiberſachen. 

Frau v. Biederling. Ich mich um meinen Sohn 
nicht bekuͤmmern? f 

Serr v. Biederling. Je nun, deinen Sohn, kannſt 
du ihn mit deinem Bekuͤmmern lebendig machen? Wenn 
es dem lieben Gott gefallen hat, das Ungluͤck uͤber uns zu 
verhaͤngen — 

Frau v. Viederling. Dem Herrn von Biederling 
hats gefallen. Kindermoͤrder! Was hab ich geſagt, als du 
ihn dem Zopf anvertrauteſt, was hab ich geſagt? Aber du 
wollteſt ihn ins Waſſer werfen, du wollteſt ſeiner los ſeyn 
— Geh mir aus den Augen, Boͤswicht! Du biſt mein 
Mann nicht mehr — 

Herr v. Biederling. Was denn? Tratarat, daß das 
Donner Hagel tauſend Wetter! was willſt du denn von 
mir? biſt toll geworden? Ja da war wohl groß Frage, wem 
unſern Sohn anvertrauen? wenn ein Zigeuner kommen 
waͤre, ich haͤtt ihm Dank geſagt. Wenn man ins Feld ſoll 
und nichts zu beißen und zu brechen — haſt wohl viel Ehr 
zu raiſonniren, und hat denſelben Tag ſich die Augen bald 
blind geweint vor Hunger — ja da plaͤrrt ſie, wenn man 
ihr auf den Zeh tritt; weil ſie jetzt im Ueberfluß ſitzt, ſo 
moͤcht' ſie gern vergeſſen, wo ihr der Schuh gedruͤckt hat. 

Frau v. Biederling. Iſt eine ungluͤcklichere Frau 
unter der Sonnen als ich? (gebt fort) 

Herr v. Biederling. Ja warum nicht unter dem 
Mond lieber? (ab) 


Vierte Scene. 


Wilhelmine (fist auf einem Sopha in tiefen Gedanken). Der Prinz 
(tritt herein, ſie wird ihn erſt ſpät gewahr, und ſteht etwas erſchrocken auf). 


Prinz (nachdem er fie ehrerbietig gegrüßtö. Verzeihen Sie — 
Ich glaubt' Ihre Eltern bei Ihnen (entferne ſich) 
(Wilhelmine, nachdem ſie ihm einen tiefen Knicks gemacht, fällt 
wieder in ihre vorige Stellung) 
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Fünfte Scene, 


Graf Camaͤleon. Zerr v. Biederling. Frau v. Bier 
derling. ö 


Serr v. Biederling. Warum bringen Sie uns denn 
die Frau Gemahlin nicht mit? 

Graf. Meine Frau? — Wer hat Ihnen geſagt, daß 
ich verheirathet ſey? 

Serr v. Biederling. In Dresden, die ganze Stadt 
— Verzeihen Sie, die ſpaniſche Graͤfin, die Sie mitge— 
bracht haben — 

SGraf. Iſt meine Brudersfrau. 

Zerr v. Biederling. Des Herrn Bruders, der noch 
in Spanien ... o! o! o! Denk doch, denk doch! und ich 
habe ganz gewiß geglaubt — nehmen Sie's aber nicht 
uͤbel — 

Graf. Er wird eheſtens auch ins Land kommen — 

Frau v. Biederling. Wie kommt es, daß wir fo m: 
vermuthet das Gluͤck haben — 

Graf. Ich hab meinen Entſchluß aͤndern muͤſſen, gnaͤ⸗ 
dige Frau! ich komme nicht her, Eur zu trinken, ein unvor⸗ 
Aare Ungluͤcksfall zwingt mich, dieſen Zufluchtsort zu 
ſuchen. 

err v. Biederling. Doch wohl kein Duell — da 
ſey Gott vor. 

Graf. So iſt es, die Gerechtigkeit verfolgt mich, und 
meine ſchwaͤchliche Geſundheit hindert mich, aus dem Land 
zu gehen. Ich habe den Grafen Erzleben erſchoſſen. 

Frau v. Biederling. Gott! 0 

Serr v. Biederling. So muß es kein Menſch erfah— 
ren, daß er hier iſt, hoͤrſt du! unſere Tochter ſelber nicht, 
keine menſchliche Seele: ich denke, wir logiren ihn ins Gar⸗ 
tenhaͤuschen, iſt ja ein Kamin drin, ſich des Abends ein 
klein Feuer anzumachen, weil doch die Naͤchte noch kalt ſind, 
ich will ihm das Eſſen allezeit ſelber — oder nein, nein zum 
Geier! da merkt man's, ich will im Gartenhaus immer mit 
ihm eſſen, als thaͤt ichs fuͤr mein Plaͤſir, und du mußt mir 
immer das Eſſen hintragen, liebes Suschen! willt du? 

Graf. Was haben Sie fuͤr Hausgenoſſen? 
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Serr v. Biederling. Niemand als einen indianifchen 
Prinzen, das der ſcharmanteſte artigſte Mann von der Welt 
iſt, er denkt dieſen Sommer noch in Paris zu ſeyn. 

Graf. Der würde mich wohl nicht verrathen. 

err v. Biederling. Nein, gewiß nicht. Soll ichs 
ihm erzaͤhlen? Aber ich erwarte da noch einen guten Freund, 
das freilich mein guter Freund auch iſt, aber doch moͤcht ich 
ihm ſo was — ſehen Sie, er iſt ein großer Verehrer von 
den Jeſuiten, weiß es der Henker, was er immer mit ihnen 
hat — — nein, nein, wie ich geſagt habe, Sie bleiben im 
Gartenhaͤuschen, und ſo wollen wir das machen, ſonſt koͤnnte 
uns der Zopf uͤberfallen. 

Graf. Ihr Pachtgut ſoll Ihnen aufs eheſte eingeraͤu— 
met werden, ich hab' Briefe von meinem Verwalter, die 
Gebaͤude werden bald unter Dach ſeyn. Es ſind einige 
Koppel auch ſchon zu Baumſchulen eingehegt, wenn Sie's 
mit Ihren Maulbeerbaͤumen verſuchen wollen. 

Herr v. Biederling. O gehorſamer Diener, gehorſa— 
mer Diener! Zopf wird mir einige hundert mitbringen. Aber 
ſo mach denn, Frau, daß das Gartenhaͤuschen aufgeputzt — 
wollen wir's beſehen? Sehen Sie, unſere Schlafkammer fuͤhrt 
gerad in den Garten, und da iſts nur fuͤnf Schritt. — 
Sie koͤnnen in Abrahams Schooß nicht ſicherer ſeyn. 


Sechste Scene. 0 


Garten. 


Der Prinz (ſchneidet einen Namen in den Baum), Machf itzt 
— (kütt ihn) wachſ' itzt — — nun genug, (geht, fiehe ſich um) 
er dankt mir, der Baum. Du haſt's Urſach «m 
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Siebente Scene. 
Des Prinzen Zimmer. 


Der Prinz (itt an einem Tiſch vol Büchern, eine Landcharte vor fich). 
Zierau (ein Bakkalaureus, tritt auf). 


Zierau. Ihr unterthänigfter Diener, mein Prinz! 

Prinz. Der Ihrige. Wer ſind Sie? 

Zierau. Ein Bakkalaureus aus Wittenberg, doch hab' 
ich ſchon uͤber drei Jahr in Leipzig den Muſen und Gra— 
zien geopfert. 

Prinz. Was fuͤhrt Sie zu mir? 

Zierau. Neugier und Hochachtung zugleich. Ich habe 
die edle Abſicht vernommen, aus welcher Sie Ihre Reiſe 
angetreten, die Sitten der aufgeklaͤrteſten Nationen Europens 
kennen zu lernen, und in Ihren vaͤterlichen Boden zu vers 


pflanzen. 
Prinz. Das iſt meine Abſicht nicht. Ja, wenn die 
Sitten gut ſind — — ſetzen Sie ſich — — 


Zierau (fest ſich). Verzeihen Sie! Die Verbeſſerung al— 
ler Kuͤnſte, aller Diſciplinen und Staͤnde iſt ſeit einigen 
tauſend Jahren die vereinigte Bemuͤhung unſerer beſten Koͤ— 
pfe geweſen; es ſcheint, wir ſind dem Zeitpunkt nah, da wir 
von dieſen herkuliſchen Beſtrebungen endlich einmal die 
Fruͤchte einſammlen, und es waͤre zu wuͤnſchen, die entfern— 
teſten Nationen der Welt kaͤmen, an unſrer Ernte Theil zu 
nehmen. 

Prinz. So? 

Sierau. Beſonders da itzt in Deutſchland das Licht 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften aufgegangen, das den gruͤndlichen 
und tieſſinnigen Wiſſenſchaften, in denen unſere Vorfahren 
Entdeckungen gemacht, die Fackel vorhaͤlt und uns gleichſam 
jetzt erſt mit unſern Reichthuͤmern bekannt macht, daß wir 
die herrlichen Minen und Gaͤnge bewundern, die jene auf— 
gehauen, und ihr hervorgegrabenes Gold vermuͤnzen. 

Prinz. So? 

Zierau. Wir haben itzt ſchon ſeit einem Jahrhunderte 
faſt Namen aufzuweiſen, die wir kuͤhnlich den größeften Ge— 
nies unſerer Nachbarn an die Seite ſetzen koͤnnen, die alle 
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zur Verbeſſerung und Verfeinerung unſerer Nation geſchrie— 
ben haben, einen Beſſer, Gellert, Rabener, Duſch, Schlegel, 
Uz, Weiße, Jacobi, worunter aber vorzuͤglich der unſterb— 
liche Wieland über fie alle gleichſam hervorrsgt, ut inter 
ignes luna minores, beſonders durch den letzten Traktat, 
den er geſchrieben, und wodurch er allen ſeinen Werken die 
Krone ſcheint aufgeſetzt zu haben, den goldenen Spiegel — ich 
weiß nicht, ob Sie ſchon davon gehoͤrt haben, meiner Ein— 
ſicht nach ſollte er's den diamantenen Spiegel heißen. 

Prinz. Wovon handelt das Buch? N 

Zierau. Wovon? ja es iſt ſehr weitlaͤuftig, von Staats⸗ 
verbeſſerungen, von Einrichtung eines vollkommenen Staats, 
deſſen Buͤrger, wenn ich ſo ſagen darf, alle unſere kuͤhnſten 
Fiktionen von Engeln an Grazie uͤbertreffen. 

Prinz. So? und wo findet man dieſe Menſchen? 

Zierau. Wo? he he, in dem Buche des Herrn Hof— 
rath Wieland. Wenns Ihnen gefaͤllt, will ich gleich ein 
Exemplar herbringen. 1 

Prinz. Geben Sie ſich keine Muͤhe, ich nehme die 
Menſchen lieber wie ſie ſind, ohne Grazie, als wie ſie aus 
einem ſpitzigen Federkiel hervorgehen. — Haben Sie ſonſt 
noch etwas? 

Zierau. Ich wollte Eurer Hoheit in tiefſter Unterthaͤ— 
nigkeit — — Herr Wieland hat ſeinen goldenen Spiegel 
dem Kaiſer von Scheſchinſchina zugeeignet, und ich, durch 
ein fo großes Beiſpiel kuͤhn gemacht Gieht ein Manuſeript hervor) 
ich hab ein Werk unter Haͤnden, das, wie ich hoffe, zum 
Wohl des Ganzen nicht weniger beitragen wird, der Titel 
iſt ganz beſcheiden, aber ich denke die Erwartung meiner Le— 
ſer zu uͤberraſchen „die wahre Goldmacherei; oder, unvor— 
greifliche Nathſchlaͤge, das goldene Zeitalter wieder einzufuͤh— 
ren; oder, ein Verſuch, das goldene Zeitalter“ — — ich 
bin mit mir ſelbſt noch nicht einig (überreicht ihm lächelnd das 
Manuſcript) 

Prinz. Und worin beſtehn Ihre Rathſchlaͤge, wenn 
ich bitten darf? geben Sie mir einen Blick in Ihre Ge— 
heimniſſe! 

Zierau. Worin? — — Das will ich Ihnen ſagen. 
Es ſoll Ihnen doch dedicirt werden, alſo: (steht ſich um: etwas 
leiſe) Wenn fürs erſte die Erziehung auf einen andern Fuß 
geſtellt, wuͤrdige und gelehrte Maͤnner an den Schulen, am 

en 
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den Akademien, wenn die Geiſtlichkeit aus lauter derdienſt⸗ 
vollen, einſichtsvollen Leuten ausgewaͤhlt, weder Mucker und 
Fanatiker, noch auch bloße Bauchdiener und Faullenzer, 
wenn die Gerichte aus lauter erfahrenen, rechtsgeuͤbten, al⸗ 
ten, ehrwuͤrdigen, wenn der Unterſchied der Staͤnde, wenn 
nicht Geburt oder Geld, ſondern bloß Verdienſt, wenn der 
Landesherr, wenn feine Raͤthe — — 

Prinz. Genug, genug, mit all euren Wenns wird 
die Welt kein Haar beſſer oder ſchlimmer, mein lieber ehr⸗ 
wuͤrdiger Herr Autor. Vergebt mir, daß ich euch an den 
Pabſt erinnere, der auch einem aus euren Mitteln ſein Gold⸗ 
macherbuch (alebt ihm das Manuſeript zurück) — Und hiemit Gott 
befohlen. | dur 

Zierau. Entweder fehlt es ihm an aller Cultur, oder 
der gute Prinz iſt uͤberſpannt, und gehoͤrt aux petites 
maisc 1s. (ab) 


Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 
Nacht und Mondſchein im Garten. 
Wilhelmine (mit einem Federmeſſer in den Baum ſchneidend). 


E⸗ iſt gewagt. Wer es auch war, der meinen Namen her: 
ſchnitt. — — (fieht eine Zeitlang und ſieht ihn an) Ich möchte als 
les wieder ausmachen, aber des Prinzen Hand — — ja es 
iſt ſeine, wahrhaftig es iſt ſeine; ſo kuͤhne, muthige Zuͤge 
konnte keine andere Hand thun (fe windet Ephen um den Baum) 
So! gruͤnt itzt zuſammen: wenn er ſelber wieder nachſehen 
ſollte — — o ich vergehe. Ich muß (fäut aber den Baum her 
und wil ihn abſchälen) O Himmel! wer kommt da! Ciäufe fort) 
Prinz wirt auf). Ihr Sterne, die ihr froͤhlich über 
meinem Schmerz daher tanzt! du allein, mitleidiger Mond 
— — bedaure mich nicht. Ich leide willig. Ich war nie 
ſo gluͤcklich, als auf dieſer Folter. Du unendliches Gewoͤlbe 
Lenz Schriften I. Chi.. G 
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des Himmels! du ſollſt meine Decke dieſe Nacht ſeyn, nech 
zu eng für mein banges Herz. (wirft ſich nieder in ein Geſträuch) 
(Graf Camäleon tritt auf mit Wilhelminen, die ſich ſträubt) 
Sraf. Wo wollen Sie hin? — — Sie wiſſen itzt 
meine ganze Geſchichte. So kommen Sie doch nur ins 
Gartenhaus, wenn Sie mir nicht glauben wollen. 

Wilhelmine. Ich glaube Ihnen. 

Graf. So laſſen Sie uns doch den Abend im Gars 
ten genießen, mein engliſches Fräulein! er iſt gar zu ein⸗ 
laden d. 

Wilhelmine. Ich muß fort — — 

Graf. Reizende In halten Sie's ehe fo ge⸗ 
faͤhrlich, mit einem kranken Manne im Garten zu ſpazie⸗ 
ren? Ich will nichts als geſund werden; Sie konnen mich 
geſund machen, ein Wort, ein Athem von Ihnen. 

Wilhelmine. Meine Mutter — 

Graf. Laſſen Sie ſie hier aufſuchen, ſehen Sie, ich 
trotze Ihrem Mißtrauen. 

Wilhelmine. Wollen Sie mich loslaſſen? 

Graf. Nein, ich laß dich nicht, meine Goͤttin, bevor 
du mir erlaubt haft, dich anzubeten. (emiend) 

Wilhelmine. Huͤlfe! 

Graf. Grauſame! willſt du mir auch dieſe Gluͤckſelig— 
keit nicht — — (umfaßt ihre Kniee und drückt ſein Geſicht an dieſelben) 
Um dieſen Augenblick naͤhm' ich keine Koͤnigreiche, ich bin 
gluͤcklich, ich bin ein Gott. — 

Prinz (mit bloßem Degen). Schurke! (Graf läuft davon) 
Fraͤulein! ich darf Sie nicht verlaſſen, ſonſt wuͤrd' ich die⸗ 
ſem Buben nach, und ihm ſein zuͤndbares Blut abzapfen. 
Ich will Sie aber vorher bis an Ihre Thuͤre begleiten. 
(Beide gehen ſtiuſchweigend ab) 


Zweite Scene. 
Das Gartenhaus. 
Prinz. Graf (itzt am canin. Bi; I 1 


Prinz. Hier — — ich kenne Euch — — aber ſeyd 
wer Ihr ſeyd, ich fordere Rechenſchaft von Euch — — wenn 
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Euch Euer Gewiſſen verfolgt, ſo dürft Ihr den Tod nicht 
ſcheuen. Wo iſt Euer Degen? 

Graf (ſteht auf. Was wollen Sie von mir? 

Prinz. Rechenſchaft, Rechenſchaft, blutige Rechen⸗ 
ſchaft. Nehmt Euren Degen. Vielleicht ſeyd Ihr damit ſo 
glücklich wie mit Piſtolen. 

Graf. Was hab ich gethan? 

Prinz. Euch der Glorie der Schoͤnheit unheilig ge⸗ 
naͤhert, die Drachen und Ungeheuer in ehrerbietiger Entfer⸗ 
nung würde erhalten haben. Ihr ſeyd mehr als ein Raub; 
thier; will ſehen, ob Ihr auch ſeinen Muth habt, Euren 
Raub zu vertheidigen. 

Graf. Ich ſoll mich mit Ihnen ſchlagen? Ich kenne 
Sie nicht. 

Prinz. Brauchſt du zu kennen, um zu ſchlagen? 
bericht eine Kuche ab) So ſey denn hiemit zum Schurken ges 
ſchlagen. Koth! Du verdienſt nicht, daß ich meinen in Degen 
an dir verunehre. 


Dritte Scene. 
In Im men ho f. 


Donna Diana. Babet (ihre. Amme, einen Brief in der Hand). 


Donna. Lies vor, ſag' ich dir. 

Babet. Auf meinen Knieen bitt' ich Sie, erlauben 
Sie mir, ihn unvorgeleſen zu verbrennen. 

Donna. Eben jetzt will ich ihn hoͤren und muͤßt' ich 
davon auf der Stelle ſterben. 

Babet. Wenn Sie ein Frauenzimmer wären wie ans 
dere, aber bei Ihrem großen Herzen, bei Ihrem edlen Blut, 
edler als Ihr Urſprung. 

Donna. Was edler als mein Urſprung — Hexe! wo 
du mir meines Vaters auf eine unehrerbietige Art erwaͤhnſt! 

Babet. Er iſt todt. 

Donna. Todt — — ſchweig ſtille! — — iſt er todt? 
— halts Maul, ſag' mir nichts weiter (nach einer Pauſe) Wor⸗ 
an iſt er geſtorben? 

Babet. Darf ich? Pas 
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Donna. Sag' mir woran. 

Babet. Weh mir! 

Donna (ſclägt ſie). Woran? oder ich bohr' dir das 
Herz durch! woran? (sieht ſich nach einem Gewehr um) 

Babet. An Gift. 

Donna. An Gift? Das iſt betruͤbt — das iſt arg 
— abſcheulich. Ja an Gift — — alſo — — lies mir 
den Brief vor. 

Babet. O wie mißhandeln Sie mich! Wenn 10 n 
aber leſe, ſo iſt's um mich geſchehen. 

Donna. Naͤrrin! verdammte Hexe! 

Babet. Sie werden mich umbringen. 

Donna. Was iſt's mehr, wenn ein ſolcher Balg um⸗ 
kommt? Ob ein Blaſebalg mehr oder weniger in der Welt 
— was ſind wir denn anders, Amme? ich halt mich nichts 
beſſer als meinen Hund, ſo lang ich ein Weib bin. Laß 
uns Hoſen anziehen, und die Männer bei ihren Haaren im 
Blute herumſchleppen. 

Babet. O Gott! was macht Ihre Lebensgeiſter ſo 

h Ich hab' Sie doch auch ſanftmuͤthiger geſehen. 
Donna. Wir wollen's den Maͤnnern uͤberlaſſen, den 
Hunden, die uns die Haͤnde lecken, und im Schlaf an der 
Gurgel packen. Ein Weib muß nicht ſanftmuͤthig ſeyn, 
oder fie iſt eine Hure, die uͤber die Trommel geſpannt wer: 
den mag. Lies, Hexe! oder ich zieh dir dein Fell ab, das 
einzige Gut, daß du noch uͤbrig haſt, und verkauf' es einem 
Paukenſchlaͤger— a 

Babet tier) „Wenn dein Herz, niedertraͤchtige Seele, 
noch des Schroͤckens fähig iſt, denn alle andere Empfindun: 
gen haben es laͤngſt verlaſſen — Dein Vater ſtarb an Gift. 
Wenn dein Gemahl noch bei dir iſt, ſo ſag' ihm, ich werd' 
ihm durch die Gerechtigkeit meinen Schmuck abfordern laſ— 
ſen, den Ihr mir geſtohlen habt. Dir aber will ich hiemit 
den Schleier abreißen, und dir zeigen wer du biſt. Nicht 
meine Tochter, ich konnte keine nin oebäfren — 
du biſt — — vertauſcht“ — 

Donna. Nicht weiter — — nicht weiter. — Guͤ⸗ 
tiger Gott und alle Heiligen! Laß einen doch zu Athem 
kommen. (wirft ſich auf einen Stuhl. Babet will fortſchleichen, fie ſpringt 
auf und reißt ſie zur Erde) Verdammter Kobold! willſt du leſen? 

Babet (lieſt:) „Deine Mutter iſt .. 
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Donna. Lies. 

Babet. Weh mir! 
Donna. Wo du ohnmächtig wirſt, fo durchſtoß ie 
zerreiß ich dich und mich. 5 

Babet. Weh mir! 

Donna. Wer iſt es? 

Babet. 2 

Donna. So ſtirb! damit ich auch Muttermoͤrderin 
werde. Mein. (debt fe auf) Komm! (faut ihe um den Hals und fangt 
taut an zu weinen) Nein Mutter! Mutter! cküse ihr die Hand) Vers 
zeihe mir Gott, wie ich dir verzeihe, daß du meine Mutter 
biſt. (faut auf die Kniee vor ihr) Hier knie ich und huldige dir, ja 
ich bin deine Tochter, und wenn du mich mit Ruthen hauen 
willſt, ſag mirs, ich will dir Dornen dazu abſchneiden. Gei⸗ 
ßele mich, ich hab meinen Vater vergiftet, ich will Buße thun. 

Babet. Die Zukunft wird alles aufklaͤren. Laſs en 
Sie mich zu Bette gehen, ich halt's nicht aus. 


Vierte Scene anne 
Des Prinzen Zimmer. * 


Serr v. Biederling. Prinz Tandi. 


Prinz. Ich reiſe, aber nicht vorwaͤrts, zuruͤck! ich habe 
genug geſehen und gehört, es wird mir zum Ekel. „ 
Here v. Biederling. Nach Cumba? 

Prinz. Nach Cumba, einmal wieder Athem zu "br 
pfen. Ich glaubt' in einer Welt zu ſeyn, wo ich edlere 
Leute antraͤfe, als bei mir, große, vielumfaſſende, vielthaͤtige 
— — ich erſticke. — 

Herr v. Biederling. Wollen Sie zur Ader a. en? 
Prinz. Spottet Ihr? 
Herr v. Biederling. Nein, in der That. — Sie 
ſind ſo blutreich; ich glaubte, im haſtigen Reden waͤr Ihnen 
was zugeſtoßen — fr 
Prinz. In Eurem Moraſt erſticke ich — treib's nicht 
länger — mein Seel' nicht! Das der aufgeklaͤrte Welttheil! 
Allenthalben wo man hinriecht, Laͤſſigkeit, faule ohnmaͤchtige 
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Begier, lallender Tod für Feuer und Leben, 2 wa für 
Handlung — Das der berühmte Welttheil! o pfui doch! 

Herr v. Biederling. O erlauben Sie — Sie ſind 
noch jung, und dann ſind Sie ein Fremder, und wiſſen 
ſich viel in unſere Sitten zu ruͤcken und zu 1 Das 
iſt nur nichts geredt. N 

Prinz (faßt ihn an der Hand). Ohne Vorurtheil, mein 
Freund! ganz mit kaltem Blut — ich fuͤrchte mich, weiter 
zu gehen, wenn mein Mißvergnuͤgen immer ſo zunimmt wie 
bisher — Aber wißt Ihr, was die Urſache iſt, daß Eure 
Sitten nur Fremden fo auffallen? — O ich mag nicht res 
den, ich muͤßt' entſetzlich weit ausholen, ich will Euch zu⸗ 
frieden laſſen und nach Haufe reifen, in Unſchuld meine vaͤ⸗ 
terlichen Beſitzthuͤmer zu genießen, mein Land regieren und 
Mauern herumziehn, daß jeder, der aus Europa kommt, erſt 
Quarantaine haͤlt, eh er ſeine Peſtbeulen unter meinen Un⸗ 
terthanen vervielfaͤltigt. 

Serr v. VBiederling (zieht die Schultern N Das 
iſt erſtaunend hart, allerliebſter Herr Prinz! Ich wuͤnſchte 
gern, daß Sie eine gute Meinung von uns nach Hauſe 
naͤhmen. Sie haben ſich noch nicht um unſern Land- und 
Gartenbau bekuͤmmert. Aber was, Sie ſind noch jung, Sie 
muͤßten ſich ein zehn, zwanzig Jahr wenigſtens bei uns auf⸗ 
halten, bis daß Sie lernten, wo wir es allen andern Na: 
tionen in der ganzen Welt zuvorgethan. 

Prinz. Im Betruͤgen, in der Spitzbuͤberei. 

Serr v. Biederling (aͤrgerlich). Ei was? was? 151 redte 
vom Feldbau und Sie — 

Prinz (fat ihn an der Hand). Alles zugeſtanden — ich 
baue zuerſt mein Herz, dann um mich herum — alles zu: 
geſtanden, ihr wißt erſtaunlich viel, aber ihr thut nichts — 
ich rede nicht von Ihnen, Sie find der wackerſte Europaͤer, 
den ich kenne. 

Herr v. Biederling. Das bitt' ich mir aus, ich ſchaffe 
den ganzen Tag. 

Prinz. Ich wollte ſagen, ihr wißt nichts; alles, was 
ihr zuſammengeſtoppelt, bleibt auf der Oberfläche eures Ver: 
ſtandes, wird zu Liſt, nicht zu Empfindung, ihr kennt das 
Wort nicht einmal; was ihr Empfindung nennt, iſt verklei⸗ 
ſterte Wolluſt; was ihr Tugend nennt, iſt Schminke, womit 
ihr Brutalität beſtreicht. Ihr ſeyd wunderſchöͤne Masken 
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mit Laſtern und W wie ein 
Fuchsbalg mit Heu; Herz. und Eingeweide ſucht man ver⸗ 
geblich „die ſind ſchon im amolfien. Jahre zu. allen Aan; 
gegangen. 
Berr v. Biederling ( dalle). 70 Leben Sie wohl — 
comme mei) Wenn Sie Luſt haben, mit mir einen e 
gang haußen vorm Thor auf mein Gut — — aber wenn 
— was zu thun haben, ſo geniren Sie ſich Erindeilen 
nicht — — ou 

Prinz. Ich will heut Abend reifen. - > ‚mi 
u... Heer v. Biederling. Ei fo behüt und he — 
was haben wir Ihnen denn zu Leid Leldan? ın 

Prinz. Wollen Sie min Ihre T Kocher mitgeben? 3 
gehe nach Cumba zuruͤck. 

Herr v. Biederling. Mitgeben? meine Tochter?) 8 
wollen Sie damit ſagen? 

Prinz. Ich will Ihre Tochter, zu meiner Frau machen. 

Zerr v. Biederling. Ta ta ta, ein, zwei, drei und 
— fertig. Nein, das geht ſo geſchwind bei Warnicht, 

err! 
Prinz. Biet' ihr das Koͤnigreich Cumba zur Morgen⸗ 
gabe; die Koͤnigin, meine Mutter, iſt todt, hier iſt der Brief, 
und mein Vater, der meine Unſchuld von Alkaln, meinem 
Freunde, erfahren, raͤumt mir Reich und Thron ein, un 
ich wieder komme. 

Herr v. Biederling. Ich will es alles Herzlich gern 
glauben, aber — — | 

Prinz. Will den Eid beim Allmaͤchtigen down. 1 

err v. Biederling. Ja Eid .. was Eid .. 

Prinz. Europaͤer! 

err v. Biederling. Und wenn dem allen fo wär’ 
auch — — meine Tochter einen ſo weiten Weg machen 
zu laſſen? 

Prinz. Iſts der Vater, was aus dir ſpricht? 

err v. Diederling. Ei Herr! es iſt — nennen Sie's 
wie Sie wollen. 

Prinz. So will ich, des Vaters zu ſchonen, fuͤnf 
Jahr in Europa bleiben. Ihre Tochter darf mich begleiten, 
wohin ſie Luſt hat, weit herum werd' ich nicht mehr reiſen, 
nur einige Standpunkte noch nehmen, aus denen ich durchs 
Fernglas der Vernunft die Nationen beſchaue. 
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Serr v. Biederling. Freilich! was, in Naumburg ift 
nichts zu machen. Es muͤßte denn ſeyn, daß Sie hier auf 
dem Lande herum die Landwirthſchaft ein wenig erkundigten: 
wollen Sie mich morgen nach Roſenheim begleiten, das iſt 
das Pachtgut, das der Herr Graf mir geſchenkt hat, ſo gut 
als geſchenkt wenigſtens — — 

Prinz. Der Graf ſoll Ihnen nichts ſchenken, ich kauf 
es Ihnen zum Eigenthum. 

Serr v. Biederling. Kaufen — lieber Herr Prinz — 

Prinz. So ſey das vor der Hand meine Morgengabe. 

Serr v. Biederling. Ich werd' ihn aber beleidigen, 
wenn ich ihm was anbiete. 

Prinz. Sie ſollen ihn beleidigen; er hat Sie belei— 
digt, das Gaſtrecht verletzt, das uns heiliger ſeyn ſollte, als 
Gottes dienſt. 

Serr v. Biederling. Wie fo? wie fo? das ſcheint 
Ihnen nur ſo, er hat mit meiner Tochter nichts Boͤſes im 
Sinn gehabt. 

Prinz. Ihr ſeyd nicht Väter, Europäer! wenn ihr 
euch unmuͤndig macht. Wer eines Mannes Kind verluͤder— 
licht, der hat ihn an ſeinem Leben angetaſtet. 

Serr v. Biederling. Der Teufel ſoll ihn holen, wenn 
ich ihm zu Dach ſteige. 

Prinz. Nehmen Sie den Vorſchlag mit Ihrer Toch⸗ 
ter in Ueberlegung, und ſagen Sie mir wieder, ob Sie ſich 
ſtark genug fuͤhlen, nach fuͤnf Jahren Ihr Kind auf ewig 
aus den Armen zu laſſen. Wenn nicht, ſo wickle ich mich 
in meinen Schmerz ein und reif ohne Klage heim. 


Fuͤnfte Scene. 


Eraf Camaͤleon. Frau v. Biederling. 


Graf. Sie ſehen, gnaͤdige Frau! wie die Sachen ſte⸗ 
hen. Meine ganze Ruhe, meine ganze Gluͤckſeligkeit in Ih⸗ 
ren Haͤnden. — — O Schickſal, warum mußte meines 
Gegners Kugel mich fehlen! 

Frau v. Biederling. Ja, ich leugne nicht, Herr Graf! 
daß ich nicht noch unendlich viel Schwierigkeiten dabei vor; 
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ausſehe, nicht bloß auf meiner Seite, ich verſichere Sie, 
denn was ich bei der Sache thun kann — 

Graf. O meine gnaͤdige (se ihr die Hand) gnaͤdige Frau! 
nicht halb ſo viel, als Sie ſich einbilden, verzeihen Sie mir 
meine Dreiſtigkeit. Alles, alles beruht bloß auf Ihrer Ein: 
willigung. Ihre Fraͤulein Tochter iſt Ihr Conterfait, alles 
was ich von Ihnen erhalten kann, iſt mir auch von ihr ge— 
wiß. Ein Kuß auf Ihre ſchoͤnen Wangen, auf denen die 
Sonne in ihrem Mittage erſcheint (Eüse fe, gilt mir eben 
das, was ein Kuß auf die Morgenroͤthe von Wilhelminens — 

Frau v. Biederling. Sie ſind ſehr galant, Sie wer— 
den nicht erwarten, daß ich Ihnen das beantworte. In 
Naumburg iſt der Umgang auf keinen ſo hohen Ton ges 
ſtimmt. 

Graf. Aber, gnaͤdige Frau! was geben Sie mir denn 
fuͤr Antwort? ſoll ich leben oder ſterben, verzweifeln oder 
hoffen? 

Frau v. Biederling. Die Antwort muͤßten Sie von 
meiner Tochter, meinem Mann — 

Graf. Sie ſind Ihre Tochter, Sie ſind Ihr Mann. 
Ich hab' Vermoͤgen, gnaͤdige Frau! aber es iſt mir zur Laſt, 
wenn ichs nicht mit einer Perſon theilen kann, in deren 
Geſellſchaft ich erſt anfangen werde zu leben. Bisher bin 
ich nur eine Maſchine geweſen, Sie haben die Welt in 
Wilhelminen mit einer Gottheit beſchenkt, die allein im 
Stande iſt mich zu beſeelen. (kniet) O ſehen Sie mich zu 
Ihren Fuͤßen, ſehen Sie mich flehen, ſchmachten, weinen, 
verzweifeln! 

Frau v. Biederling. Sie ſind gar zu ſchmeichelhaft 
— — aber bedenken Sie doch, was Sie verlangen! eine 
Heirath in der Stille, ohne Zeugen, ohne Proclamation, 
verzeihen Sie, ich weiß, was Sie mir einwenden werden, 
das iſt kleinſtaͤdtiſch geſprochen, nicht nach der großen Welt 
— — aber wer einmal fo ungluͤcklich geweſen it, ſich die 
Finger zu verbrennen, mein Mann und ich haben uns ge— 
nug vorzuwerfen, daß wir ſo leichtſinnig mit unfern Kin: 
dern — mein aͤlteſter Sohn iſt das Opfer davon geworden 
— verzeihen Sie bei der Erinnerung — ich kann's 2. 
unterdrücken (weint, er iſt nicht mehr. 

Graf (kütt ihe das Knie) Sie werden doch kein Mis- 
trauen in mich ſetzen (nochmals), meine engliſche gnaͤdige Frau! 
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Wenn Sie das thun, ſo bin ich das ungluͤcklichſte Geſchoͤpf 
unter der Sonnen, ſo iſt kein Rath fuͤr mich uͤbrig, als die 
erſte beſte Kugel durch den Kopf. Ich müßte ja der ſchwaͤr— 
zeſte Boͤſewicht, der nichtswuͤrdigſte verworfenſte elendeſte 
Betrüger — 

Frau v. Biederling. O Herr Graf! ich beſchwoͤre 
Sie, legen Sie mir's nicht dahin aus, ich habe nichts we⸗ 
niger als Mißtrauen in die Rechtſchaffenheit Ihrer Abſich—⸗ 
ten. Aber da Sie ſelbſt fluͤchtig ſind, da Sie verborgen 
bleiben muͤſſen, und hernach aus dem Lande zu gehen — 
Ach es iſt mir mit meinem Sohne eben ſo gegangen; wir 
konnten ihn keinen ſicherern Haͤnden anvertrauen. 

Graf. Madam! Sie erleben ein Ungluͤck, wenn Sie 
mich nicht erhoͤren. Ich bin zu allem faͤhig, ein elendes 
Leben kann nur fuͤr Schurken einen Reiz haben. 

Frau v. Biederling O Himmel! was werd' ich noch 
mit Ihnen anfangen? Ich wills meinem Mann ſagen, ich 
wills meiner Tochter vortragen. 

Graf. Ich hab' alle Urſache zu glauben, daß ſie 
mich liebt. 

Frau v. Biederling. Sie koͤnnten ſich auch irren. 

Graf. Irren — — Sie toͤdten mich. f 

Frau v. Biederling. Ich kann Ihnen nichts voraus 
verſprechen, ich muß erſt mit beiden geredet haben. 

Graf. Mein ganzes Vermoͤgen iſt Ihre. 

Frau v. Biederling. Das verlang ich nicht — koͤn⸗ 
nen Sie auch nicht weggeben. Sie haben einen Vater, 
Sie haben Geſchwiſter. 

Graf. Ich habe keinen Vater als Ihren Gemahl, 
keine Geſchwiſter als Sie. Alles mach' ich zu Gelde, und 
wenn ich nach Holland komme, in die Bank damit, fo ver 
mache ich es, wem ich will. 

Frau v. Biederling. Das waͤr' eine Ungerechtigkeit, 
in die ich niemals willigen wuͤrde, die ich nur Ihrer Lei— 
denſchaft zu gute halten kann. 

Graf. O wenn Sie mein Herz ſehen koͤnnten daß 
ihr Hand und Mund) o meine engliſche Mutter! haben Sie Mit— 
leiden mit mir! Wenn Sie mein Herz ſehen koͤnnten! Wil— 
helminen — oder ich werde raſend. 


107 


uud ©; Sechste Scene. 
Des Prinzen Zimmer. 
Der Bakkalaureus. Der Magiſter Beza. Prinz Tandi. 


Zierau. Hier habe ich die Ehre, Eurer Hoheit einen 
elehrten zu praͤſentiren, mit dem Sie vermuthlich beſſer 
ufrieden ſeyn werden: Herr Magiſter Beza, der den Tho— 
as a Kempis ins Arabiſche uͤberſetzt hat, und in der Phi⸗ 
oſophie und Sprachen der Morgenlaͤnder ſo bewandert, als 
ob er für Cumba geboren wäre, nicht für Sachſen. 
hi Prinz (möthige fie aufs Kanapee). So werden wir ſympa⸗ 

iſiren. n 
Magiſter Beza (geht auf). O ergebener Diener! 
Zierau. Der Magiſter iſt wenigſtens mit unſern Sit— 
en noch weniger zufrieden als Eure Hoheit. Er behaup— 
et, es koͤnne mit uns nicht lange waͤhren, wir muͤßten im 
uer und Schwefel untergehen, wie Sodom. 

Prinz. Spotten Sie nicht: pur gehort wenig Witz. 
Beza. Ach! 

Prinz. Woruͤber ſeufzten Sie? 

Beza. Ueber nichts. 

Zierau. Sie dürfen ſich nicht — — Herr Magi⸗ 
„der Prinz iſt gewiß Ihrer Meinung. 

Beza. Die Welt liegt im Argen — iſt ihrem Unter⸗ 
ange nahe. 

Prinz. Das wäre betruͤbt. Der Herr wollte es vor⸗ 
in anders wiſſen. Ich denke, die Welt 'iſt um nichts 
chlimmer, als ſie zu allen Zeiten geweſen. 

Beza. Um nichts ſchlimmer? wie? um nichts ſchlim⸗ 
er? Wo hat man vormals von dergleichen Abſcheu gehoͤrt, 
as nicht allein jetzt zur Mode geworden iſt, ſondern zur 
othwendigkeit. Das iſt wohl dura necessitas, durissi- 
a necessitas. Das Saufen, Tanzen, Springen und alle 
olluͤſte des Lebens haben ſo uͤberhand genommen, daß, 
er nicht mitmacht und Gott fuͤrchtet, in Gefahr ſteht, alle 
age zu verhungern. 

inz. Warum fuͤhren Sie gerade das an? 

Zieran, Ich muß Ihnen nur das Verſtaͤndniß öffnen, 

der Magiſter iſt ein erklaͤrter Feind aller Freuden des Lebens. 
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Prinz. Vielleicht nicht ganz mit Unrecht. Das bloße 
Genießen ſcheint mir recht die Krankheit, an der die Eur 
ropaͤer arbeiten. 

Zierau. Was iſt Leben ohne Gluͤckſeligkeit? 

Prinz. Handeln macht gluͤcklicher als Genießen. Das 
Thier genießt auch. 

Zierau. Wir handeln auch, uns Genuß zu erwerben, 
zu ſichern. 

Prinz. Brav! wenn das geſchieht! — und wir dabei 
auch fuͤr andere ſorgen. 

Beza. Ja das iſt die Freigeiſterphiloſophie, die Welt⸗ 
philoſophie — aber zu der ſchuͤttelt jeder den Kopf, dem es 
ein Ernſt mit feiner Seele iſt. Es iſt alles eitel. O Ei⸗ 
telkeit, Eitelkeit, wie doch das die armen Menſchen fo feſ- 
ſeln kann, daruͤber den Himmel zu vergeſſen, und iſt doch 
alles Koth, Staub, Nichts! 

Prinz. Aber wir haben einen Geiſt, der aus dieſem 
Nichts etwas machen kann. 

Zierau. Sie werden ihn nicht auf andere Gedanken 
bringen, ich kenne ihn, er hat den Fehler aller Deutſchen, 
er baut fi ein Syſtem, und was dahinein nicht paßt, ge— 
hoͤrt in die Hoͤlle. 

Beza. Und ihr Herren Kleinmeiſter und ihr Herren 
Franzoſen lebt immerfort ohne Syſtem, ohne Ziel und Zweck, 
bis euch, mit Reſpekt zu ſagen, der Teufel holt, und dann 
ſeyd ihr verloren, hier zeitlich und dort ewig. 

Prinz. Weniger Strenge, Herr! eins iſt freilich ſo 
ſchlimm als das andere; wer ohne Zweck lebt, wird ſich bald 
zu Tode leben, und wer auf der Studierſtube ein Syſtem 
zimmert, ohne es der Welt anzupaſſen, der lebt entweder 
ſeinem Syſtem all Augenblick ſchnurſtracks zuwider, oder er 
lebt gar nicht. 

Zierau. Mich deucht, vernuͤnftig leben iſt das beſte 
Syſtem. a 10 
Beza. Ja, das iſt die rechte Hoͤhe. 5 

Prinz. Wohl die rechte — wird aber nie ganz er: 
reicht. Vernunft ohne Glauben iſt kurzſichtig und ohnmaͤch⸗ 
tig, und ich kenne vernünftige Thiere fo gut als unvernuͤnf— 
tige. Der aͤchten Vernunft iſt der Glaube das einzige Ge— 
wicht, das ihre Triebraͤder in Bewegung ſetzen kann, ſonſt 
ſtehen ſie ſtill, und roſten ein, und wehe dann der Maſchine! 
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| »Zieram Die aͤchte Vernunft lehrt uns gluͤcklich kon, 
unſern Pfad mit Blumen beſtreuen. 
Prinz. Aber die Blumen welken und ſterben. 
ö Beza. Ja wohl, ja wohl! 
Zierau. So pfluͤckt man neue. 
| Prinz. Wenn aber der Boden keine mehr hervor⸗ 
treibt? Es wird doch wohl alles auf den ankommen. 
Zierau. Wir verlieren uns in Allegorien. 
N Prinz. Die leicht zu entziffern ſind. Geiſt aud Sen 
| er erweitern, Herr — 
| Zierau. Alſo nicht lieben, nicht genießen. An 
Prinz. Genuß und Liebe ſind das einzige Gluck der 
Welt; nur unſer innerer Zuſtand muß ihm den Ton geben. 
| Beza. Ei was Liebe — Liebe, das iſt eine ſaubere 
Religion, die uns die Bordelle noch voller ſtopft. 1 
Zierau. Ich wuͤnſchte, wir koͤnnten die Jugend erſt 
lieben lehren, die Bordelle wuͤrden bald leer werden. 
Prinz. Aber es wuͤrde vielleicht um deſto folimner 
mit der Welt ſtehen. Liebe ift Feuer und beſſer iſts, man 
legt es zu Stroh, als an ein Aehrenfeld. So lange da 
nicht andere Anſtalten vorgekehrt werden — 
Zierau. Wenn die goldenen Zeiten wiederkommen. 
Prinz. Die ſtecken nur im Hirn der Dichter, und Gott 
ſey Dank! Ich kann nicht ſagen, wie mir dabei zu Muthe 
ſeyn wuͤrde. Wir ſaͤßen da, wie Midas vielleicht, wuͤrden 
alles anſtarren und nichts genießen koͤnnen. So lange wir 
ſelbſt nicht Gold ſind, nuͤtzen uns die goldenen Zeiten zu 
nichts, und wenn wir das ſind, koͤnnen wir uns auch mit 
ehernen und bleiernen Zeiten ausſoͤhnen. 


Siebente Scene. 
Zerr v. Biederling. Frau v. Biederling. 


Serr v. Biederling. Ich finde nichts unraiſonnables 
drin, Frau! Setze den Fall, daß das Maͤdchen ihn will, und 
ich habe ſie ſchon oft ertappt, daß ſie furchtſame Blicke auf 
ihn warf, und dann haben ihr ſeine Augen geantwortet, 
daß ich dacht', ex wuͤrde ſie in Brand ſtecken, alſo wenn 
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der Himmel es ſo beſchloſſen hat, und wer weiß, was in 
fünf Jahren ſich noch aͤndern kannt: 2 

Frau v. Biederling. Du haft immer einen Blau: 
ben, Berge zu verſetzen, es iſt die nemliche Hiſtorie wie mit 
deinem Sohn, die nemliche Hiſtorie. g 
gZerr v. Biederling. Red’ mir nicht davon, ich bitte 
dich. Wir werden noch Ehr und Freude an unſerm Sohne 
erleben, wenn er nicht ſchon todt iſt. Wenn nur der Zopf 
bald kommen wollte, du ſollteſt mir andere Saiten aufziehn. 

Frau v. Biederling. Wenn ich ihn wieder ſehe den 
infamen Kerl — ich kratz' ihm die Augen aus, ich ſag es dir. 

Serr v. Biederling. Zopf iſt ein ehrlicher Kerl, was 
willt du? Unſertwegen eine Reiſe nach Rom gethan, wer 
thut ihm das nach? Und ich bin verſichert, er bleibt nur 
deswegen ſo lang aus, weil er die Antwort vom Pater Ge⸗ 
neral erwartet, der an den Pater Mons nach Smyrna 
geſchrieben hat, was willſt du denn? Wofuͤr Teufel giebt 
ſich der Mann all' die Muͤhe, all die Sorge und Reiſen, 
du ſollteſt dich ſchaͤmen, daß du ſogleich Fickel Fackel mit 
ihrem boͤſen Leumund fertig — und der Mann thut mehr 
fuͤr ihr Kind, als ſie ſelber. f 

Frau v. Biederling. Du haſt Recht, haſt immer 
Recht, mache mit Tochter und Sohn, was dir gefaͤllt, ver⸗ 
kauf ſie auf die Galeeren, ich will deine Struͤmpfe flicken 
und Bußlieder ſingen, wie's einer Frau vom Hauſe zukommt. 

Zerr v. Biederling. Nu nu, wenn ſie ſpuͤrt, daß fie 
Unrecht hat, wird ſie boͤſe. Wer kann dir helfen? 

Frau v. Biederling. Der Tod. Ich will die Tode 
ter zu dir ſchicken, mach' mit ihr was dir gefaͤllt, gnaͤdiger 
Herr, ich will ganz geruhig das Ende abſehen. 

(Prinz Tandi kommt dazu) 

Prinz. Was haben Sie? Ich würde untroͤſtlich ſeyn, 
wenn ich Gelegenheit zu einem Mißverſtaͤndniß — (Frau 
v. Biederling geht ab) 

Serr v. Biederling. Nichts, nichts, Prinz. Es iſt 
nur ein klein bischen Zank, eine kleine Bedenklichkeit, wollt' 
ich ſagen, eine gar zu große Bedenklichkeit von meiner Frau 
— ſie meint nur, unſer Kind einem fremden Herrn in die 
andere Welt mitzugeben — das iſt, als ob ſie eine Reiſe 
in die ſelige Ewigkeit — 

Prinz. Sagt Wilhelmine auch ſo? 
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— — 
err v. Biederling. Je nun, Sie willen, wie die 
Weibſen ſind; wir wollen ſie hoͤren, die Mutter wird ſie 
herbringen. Und je länger ich dem Ding nachdenke, je en— 
ger wird mirs um das Herz auch, Vater und Mutter und 
allen auf ewig ſo den Ruͤcken zukehren, als ob es ein 
Traum geweſen wäre, und gute Nacht auf ewig. .. ker weint) 
Prinz. Sie ſoll alles in mir wieder finden. 
err v. Biederling. Aber wir nicht, Prinz, wir nicht. 
O du weißt nicht, was du uns all mit ihr raubſt, Cal⸗ 
mucke! Ich willige von ganzem Herzen drein, aber was ich 
dabei ausſtehe, das weiß Gott im Himmel allein. 
Prinz (umarmt ihn). Mein Vater — ich will fieben 
Jahre in Europa bleiben. 
SBerr v. Biederling. So recht — vielleicht bin ich 
todt in der Zeit, vielleicht find wir alle beide todt. — Junge! 
alles kommt auf mein Mädchen an. Wenn ſie ſich ent: 
ſchließen kann — und ſollt' es mir das Leben koſten. 
Prinz. Wenn Sie ein Kirſchenreis einem Schlee— 
ſtamm einimpfen wollen, muͤſſen Sie ihn da nicht vom al— 
ten Stamm abſchneiden? Er haͤtte dort keine einzige Kirſche 
vielleicht hervorgetrieben; gebt ihm einen neuen Stamm, den 
er befruchten und beſeligen kann, auf dem vorigen war er 
todt und unfruchtbar. 
gZerr v. Biederling (springt auf. Scharmant, ſchar⸗ 
mant — eh! ſagen Sie mir das noch einmal, ſagen Sie 
das meiner Frau und Tochter auch. Je es iſt ja auch 
wahr, laß ich doch Maulbeerbaͤume aus Smyrna kommen, 
und ſetze ſie hier ein, und beſpinne hier das ganze Land 
mit, ſo wird meine Tochter ganz Cumba gluͤcklich machen. 
— Sie muͤſſen ihr das ſagen. 
Prinz. Ich werb' jetzt bei Ihnen um Ihr Kind. — 
— Hernach muß Wilhelminens Herz alleine ſprechen, frei, 
unabhaͤngig, wie die Gottheit, die Leben oder Tod austheilt. 
Kein Zureden, keine vaͤterliche Autoritaͤt, kein Rath, oder 
ich ſpringe auf der Stelle in den Wagen und fort. 
(Frau v. Biederling mit Wilhelminen kommend) 
Wilhelmine. Was befehlen Sie von mir? 
err v. Biederling. Mädchen! — (Hufter und wiſcht ſich 
die Augen. Es herrſcht eine minutenlange Stille) 
Prinz. Fraͤulein! es iſt Zeit, ein Stillſchweigen — 
ein Geſtaͤndniß, das meine Zunge nicht machen kann — ſe— 
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hen Sie in meinem Auge, in dieſer Thraͤne, die ich nicht 
mehr hemmen kann, alle meine Wuͤnſche, alle meine fchims 
mernden Entwuͤrfe fuͤr die Zukunft. — Wollen Sie mich 
gluͤcklich machen? — Wenn dieſes ſchnelle Erblaſſen und 
Erröthen, dieſes wundervolle Spiel Ihrer ſanften Geſichts— 
wellen, dieſes Weinen und Lachen Ihrer Augen mir Erhoͤ— 
rung weiſſagt — o mein Herz macht den untreuen Doll; 
metſcher ſtumm (drückt ihr die Hand an fein Herz) hier muͤſſen Sie 
es ſprechen hoͤren. — Dies Entzuͤcken toͤdtet mich. a 

Herr v. Biederling. Antworte! was ſagt dein Herz? 

Frau v. Biederling. Wir haben dem Prinzen unſer 
Wort gegeben, dir weder zuzureden noch abzurathen: das 
mußt du aber doch vorher wiſſen, daß der Herr Graf hier 
foͤrmlich um dich angehalten hat, und dich zur Erbin aller 
ſeiner Guͤter machen will. a 

Herr v. Biederling. Und das ſollſt du auch vorher 
wiſſen, daß der Prinz dir ein ganzes Koͤnigreich anbietet, 
und mir zu Gefallen noch ſieben Jahr mit dir bei uns im 
Lande bleiben will. 0 

Wilhelmine. Befehlen Sie uͤber mich. 

Serr v. Biederling. Na das iſt hier der Fall nicht, 
mein Kind! Still doch Frau! haſt du was geſagt? Ich 
ſage, hier, meine Tochter! ſchlagen wir dich los von allem 
Gehorſam gegen uns, hier biſt du ſelbſt Vater und Mutter: 
was ſagt dein Herz? Das iſt die Frage. Beide Herren 
find reich, beide haben ſich generoͤs gegen mich aufgeführt, 
beide koͤnnen dein Gluͤck machen, es kommt hier einzig 
auf dich an. 

Frau v. Biederling. Frag' dein Herz! Du weißt itzt 
die Bedingungen auf beiden Seiten. 

err v. Biederling. Aber das mußt du auch noch 
wiſſen, daß der Graf nicht beſtaͤndig bei uns in Naumburg 
niſten kann, er muß eben ſowohl fort, und dich von uns 
trennen. 

Frau v. Biederling. Aber er fuͤhrt dich nicht weiter 
als Amſterdam, und kommt alle Jahre heruͤber, uns zu be— 
ſuchen. 
0 Zerr v. Biederling. Ja ſo entſchließ dich kurz, es 
kommt alles auf dich an. — Prinz! was ſehen Sie denn 
ſo troſtlos aus? Wenn's der Himmel nun ſo beſchloſſen hat, 
und ihr ihr Herz nichts fuͤr Sie ſagt — es iſt mit dem 100 

doch 
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doch keine Kleinigkeit, bedenken Sie felber, wenn Sie billig 
ſeyn wollen, ein junges unerzogenes Kind uͤber die zwei 
tauſend Meilen — o meine Tochter, ich kann nicht — das 
Herz bricht mir. (faut ihr um den Hals) 

Wilhelmine (an feinem Hate. Ich will ledig bleiben. 

Zerr v. Biederling (reißt ſich 109. Sackerment nein! 
(Rampfe mit dem Fuß) das will ich nicht. Wenn ich in der 
Welt zu nichts nutz bin, als dein Gluͤck zu hindern — lie: 
ber herunter mit dem alten unfruchtbaren Baume! Nicht 
wahr, Prinz! was ſagen Sie dazu? 1 1 

Prinz. Sie ſind grauſam, daß Sie mich zum Reden 
zwingen. Ein ſolcher Schmerz kann durch nichts gelindert 
werden, als Schweigen (mit ſchwacher Stimme) Schweigen, Vers 
ſtummen auf ewig. (win gehen) ' 

Wilhelmine (vätt ihn hastig zurück). Ich liebe Sie. 

Prinz. Sie lieben mich. (ihr ohnmächtig zu Füßen) 

Wilhelmine (faut auf ihn). O ich fuͤhl's, daß ich ohne 
ihn nicht leben kann. 

Zerr v. Biederling. Holla! Gieb ihm eins auf den 
Mund, daß er wach wird. cman trägt den Prinzen aufs Kanapee, wo 
Wilhelmine ſich neben ihn fest, und ihn mit Schlagwaſſer beftreicht) 

Prinz (die Augen aufſchlagend). O von einer ſolchen 

and 

® Serr v. Biederling. Nicht wahr, das iſt's. Ja, 
Mine! dieſer Blick, den du ihm gabſt. Nicht wahr, er 
hat's Jawort? Nun ſo ſegne euch der allmaͤchtige Gott! 
(legt feine Hände beiden auf die Stirn) Prinz! es geht mir wie Ih— 
nen, der Henker holt mir die Sprache, und es wird nicht 
lange währen, fo kommt die verzweifelte Ohnmacht auch .. 
(mit ſchwacher Stimme) Frau Foirft du mich wecken? (fäut Hin) 

Frau v. Biederling. Gott was iſt . . (hinzu) 

Serr v. Biederling (springt auf). Nichts, ich wollte nur 
Spaß machen. Ha ha ha, mit euch Weibern kann man doch 
umſpringen wie man will. Sey nun auch huͤbſch luſtig, 
mein Frauchen (ihr unters Kinn greifend) und ſchlag' dir deinen 
Grafen aus dem Sinne; ich will ihn ſchon aus dem Haufe 
ſchaffen, laß mich nur machen, ich hab' ihn mit alledem 
doch nie recht leiden koͤnnen. 

Prinz (u Wilhelminen). So bin ich denn — — (as 
meind) kann ich hoffen, daß ich — 

Wilhelmine. Hat's Ihnen der Baum nicht ſchon geſagt? 

Lenz Scheiften I. Tol. H 


114 


Prinz. Das einzige, was mir Muth machte, um Sie 
zu werben. O als der Mond mir die Züge Ihrer Hand 
verſilberte, als ich las, was mein Herz in ſeinen kuͤhnſten 
Ausſchweifungen nicht ſo kuͤhn geweſen war zu hoffen 
ach ich dachte, der Himmel ſey auf die Erde herabgelcitet, 
und ergieße ſich in wonnevollen Traͤumen um mich herum. 

Herr v. Biederling. Run Frau! was ſtehſt? iſt dirs 
nicht lieb, die jungen Leute ſo ſchwaͤzzeln und mieneln und 
liebaͤugeln ... was ziehſt du denn die Stirn wie ein al 
tes Handſchuhleder, geſchwind, gieb ihnen deinen Segen, 
wuͤnſch' ihnen alles, was wir genoſſen haben, fo wird ih: 
nen wohl ſeyn. Nicht wahr, Prinz? 

Frau v. Biederling. Das Ende muß es ausweiſen. 
(geht ab) 5 

Zerr v. Biederling (nieht ihr nach). Naͤrrin! — — iſt 
verliebt in den Grafen, das iſt die ganze Sache — aber 
laß mich nur mit ihm reden ... wart' du nur, 


Dritter Akt. 


Erſte Scene. 
Im Gartenhäuschen. 


Der Graf (im Schlafrock trinkt Thee). Serr v. Biederling 
(einen großen Beutel unterm Arm). 


Kerr v. Biederling. 


Herr Graf, Sie nehmen mir nicht uͤbel, daß ich Sie ſo 
früh uͤberfalle. Ich habe nachgedacht, Ihr Pachtgut iſt mir 
gar zu gut gelegen; Sie haben meiner Frau geſagt, Sie 
wollen Ihre Guͤter verkaufen und nach Amſterdam gehen; 
wieviel wollen Sie dafuͤr? 

Graf. Ich? — von Ihnen? nichts — ich ſchenke 
Ihnen das Gut, aber unter einer Bedingung — 
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gerr v. Biederling. Mein, nein, da wird nichts von, 
fo koͤnnen wir fein’ Tag’ nicht zuſammenkommen. Ich wills 
Ihnen nach der Kammertaxe bezahlen. 

Graf. Ich nehme aber nichts. 

Serr v. Biederling. Sie ſollen nehmen, Herr Graf, 
ich ſag's Ihnen einmal fuͤr allemal, ich bin kein Bettler. 

Graf. So zahlen Sie, was Sie wollen. 

err v. Biederling. Nein, ich will bezahlen, was 
Sie wollen. Das iſt nun wieder nichts. Wofür ſehen 
Sie mich an? zum Kuckuk! 

Graf. Zehntauſend Thaler. 

err v. Biederling. So hier find «siehe einen Beutel 
deraus) zehn tauſend Thaler in Bankzetteln, und hier ſind 
(stellt einige Säcke in den Winkel) fuͤnftauſend Thaler in Gold und 
Albertusgeld .. und nun profitire ich doch dabei. Habe 
die Ehre mich zu empfehlen. 

Graf. Noch ein Wort (ihn an der Hand faſſend) 

err v Biederling. Es iſt doch fo richtig? iſt's nicht? 

Graf. Sie koͤnnen mich zum gluͤcklichſten Sterblichen 
machen. 

err v. Biederling. Wie fo? 

Graf. Sie haben eine Tochter. 

Serr v. Biederling. Was wollen Sie damit fagen? 

Graf. Ich heirathe ſie. 

err v. Biederling. Da ſey Gott vor. Sie iſt 
ſchon ſeit drei Tagen Frau. f 

Graf. Frau! 

Serr v. Biederling. Wiſſen Sie nichts davon? He 
he he, nun 's iſt wahr, wir haben unſere Sachen in der 
Stille gemacht. Der Prinz Tandi, mein ehrlicher Reiſe— 
kamerad, hat ſie geheirathet, es iſt komiſch genug das, keine 
Mutterſeele hat's gemerkt, und doch ſind ſie von unſerm 
Herrn Pfarrer Straube prieſterlich getraut worden, und ge: 
ſtern iſt noch obenein groß Feſtin geweſen. — Wie iſt Ih⸗ 
nen, Graf! Sie waͤlzen ja die Augen im Kopfe herum, 
daß — 

Graf. Scherzen Sie mit mir? 

Serr v. Biederling. Nein gewiß, Herr — es iſt 
mir indeſſen gleichviel, wofuͤr Sie es nehmen wollen — und 
ſo leben Sie denn wohl. 

Graf (faßt ihn an der Gurgel). Stirb Elender, bevor — 

H 2 
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err v. Biederling (einge mit ihm). Sackerment 
ich will dich .. (wirft ihn zu Boden und tritt ihn mit Füßen) du 
Racker! 

Graf (bleibt liegen). Beſſer! beſſer, Herr v. Biederling. 

Serr v. Biederling (bebt ihn wieder auf). Was wollſt 
du denn mit mir? 

Graf (feine Knie umarmend). Koͤnnen Sie mir verzeihen? 

err v. Biederling. Nun ſo ſteht nur wieder auf! 
Der Teufel leide das, wenn man einem die Gurgel zudruͤckt 
— und Herr, itzt reiſ' er mir aus dem Hauſe, je eher je 
lieber, ich leid' ihn nicht laͤnger. 

Graf. Sagen Sie mirs noch einmal, find fie verhei⸗ 
rathet? wie? wo? wenn? 

Zerr v. Biederling. Wie? Das kann ich ihm nicht 
ſagen, aber fie find in Roſenheim getraut worden, und ge: 
ſtern hat der Prinz ein Banket gegeben, wo alles, was freſ— 
ſen konnte, Theil daran nahm; die Tafel war von Morgens 
bis in die ſinkende Nacht gedeckt, die Thuͤren offen, und 
wer wollte, kam herein, ließ ſich traktiren und war luſtig. 
Ich hab' ſo was in meinem Leben noch nicht geſehen, die 
Leute waren alle wie im Himmel und das Zeugs durch ein— 
ander, Bettler und Studenten und alte Weiber und Juden 
und ehrliche Buͤrgersleute auch genug, ich habe gelacht zu: 
weilen, daß ich aufſpringen wollte. Sehen Sie, das iſt der 
Gebrauch in Cumba; von all den uͤbrigen Alfanzereien bei 
unſern Hochzeiten wiſſen ſie nichts. Sie ſagen, es braucht 
niemand Zeuge von unſrer Hochzeit zu ſeyn, als unſere 
nächften Anverwandte und ein Prieſter, der Gott um feinen 
Segen bittet. 

Graf. Keine Proklamation! ich ſehe ſchon, Ihr wollt 
mir Flor uͤber die Augen werfen, aber ich ſehe durch. Ich 
ſollte dieſe Vermaͤhlung nicht hindern? Wie aber, wenn der 
Prinz ſchon eine Gemahlin haͤtte? . 

Herr v. Biederling. Ja Herr Graf! fo muͤſſen Sie 
mir nicht kommen. Das Mißtrauen findet nur bei uns 
Europaͤern ſtatt. Ich habe daruͤber mit dem Prinzen lang 
ausgeredt. 

Graf. Haben die Cumbaner keine Leidenſchaften? 

Zerr v. Biederling. Nein. 

Graf. Das ſagen Sie. 5 
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Serr v. Biederling. Mein’, ſag' ich Ihnen. Das 
macht, was weiß ich, die Erziehung machts, die Cumbaner 
haben Gottesfurcht, das macht es, fie finden ihr Vergnuͤgen 
an der Arbeit, mit Kopf oder Fauſt, das iſt all eins, und 
nach der Arbeit kommen ſie zu einander, ſich zu erluſtigen, 
Alt und Jung, Vornehm und Gering, alles durch einander, 
und wer den anderen das meiſte Gaudium machen kann, der 
wird am hoͤchſten gehalten: das macht es, ſehen Sie. Dabei 
haben fie nicht nöthig, den Phantaſeien nachzuhaͤngen, denn 
die Phantaſei, ſehen Sie, das iſt fo ein Ding .. warten 
Sie, wie hat er mir doch geſagt? .. in Geſellſchaft iſt es 
ganz vortrefflich, aber zu Hauſe taugts ganz und gar nicht; 
es iſt, wie ſo ein glaͤnzender Nebel, ein Firniß, den wir 
über alle Dinge ſtreichen, die uns in Weg kommen, und wo⸗ 
durch wir ſie reizend und angenehm machen. 

Graf (schlägt ſich an die Stirn). Oh! 

Serr v. Biederling. Warten Sie doch, hoͤren Sie 
mich doch aus! Aber wenn wir dieſen Firniß nach Haus 
mitnehmen, ſehen Sie, da kleben wir dran, und da wird 
denn des Teufels ſeine Schmiralie draus. 

Graf. Laſſen Sie ſich nur vorſchwatzen .. gehts denn 
bei uns nicht eben ſo? muͤſſen wir nicht arbeiten? kommen 
wir nicht zuſammen, uns zu amuͤſiren? 

Herr v. Biederling. Ja — aber nein, wir wollen nichts, 
als uns immer amuͤſiren, und da ſchmeckt uns am Ende 
kein einzig Vergnuͤgen mehr, und unſer Vergnuͤgen ſelber 
wird uns zur Pein, das iſt der Unterſcheid. Und weil wir 
nicht mit Verſtand arbeiten, ſo arbeiten wir mit der Phan— 
taſey, und was weiß ich — er hat mir das alles explicirt, reden 
Sie ſelber mit ihm, Sie werden Ihre Freude an ihm haben. 

Graf. Machen Sie, daß wir gute Freunde werden, 
Herr v. Biederling. Ich bin in der That begierig ihn nd: 
her zu kennen. 

Zerr v. Biederling. Ja, aber vor der Hand daͤcht' 
ich, Sie reiſten doch immer nur in Gottes Namen nach 
Amſterdam. — Sie koͤnnen doch bei mir lange ſo recht 
ſicher nicht ſeyn. 

Graf. Und wo ſoll ich hin? Alle meine Guͤter dem 
Fiscus zufallen laſſen? 

Herr v. Biederling. Ja fo . .. aber hören Sie, 

wenn mir nur der Churfuͤrſt nicht hernach noch Anſpruͤche gar 
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auf mein Roſenheim macht? Was haben Sie fuͤr Nach⸗ 
richt von Ihrem Advokaten? 

SGraf. Eben darum, nehmen Sie Ihr Geld nur wie: 
der zurück, bis ich ſichere Nachricht von meinem Advokaten 
habe, wie die Sache am Hofe geht. Mittlerweile koͤnnen 
Sie die Pacht immer antreten. 

Serr v. Biederling. Ja, aber ſo muß ich Ihnen 
doch den Pachtzins zahlen. 

Graf. Wenn Sie mich auf meiner empfindlichſten 
Seite angreifen wollen. 

err v. Biederling. Je nun — fo hab’ ich die Ehre, 
mich recht ſchoͤn zu bedanken, wenn Sie's denn durchaus 
ſo haben wollen. Ich will auch ſehen, daß ich Sie mit 
dem Prinzen naͤher bekannt mache; es iſt ein gar galanter 
Mann, ohne Ruhm zu melden, weil er itzt mein Schwie⸗ 
gerſohn iſt, und das, was vor acht Tagen zwiſchen Ihnen 
beiden vorgefallen, hat er laͤngſt vergeſſen, verſichert! Es war 
auch ſo ein klein etwas Cumbaniſch das; denn ſehen Sie, 
es paſſirt dort in der That fuͤr ein Laſter, wenn man einem 
jungen Maͤdchen in Abweſenheit ſeiner Eltern was von Liebe 
und was weiß ich, vorſagt, das wird dort eben ſo fuͤr Hu— 
rerei beſtraft, als wenn ich einem die Gurgel zudruͤcke, und 
er bleibt gluͤcklicherweiſe am Leben. Habe die Ehre mich zu 
empfehlen. 

Graf. O vorher ... verzeihen Sie mir. 

Serr v. Biederling. Nu nu, il n'y a pas du mal, 
ſagt der Franzos. — Speiſen Sie heut zu Mittag mit uns? 
mit meinem neuen Schwiegerſohne, da ſollen Sie ihn fen: 
nen lernen. 


Zweite Scene. 


In Immenhof. 


Donna Diana. Babet. 


Babet leinen Brief in der Hand. Ihre Eltern find beide 
noch am Leben. Meine gute Freundin ſchreibt mir's, ſie 
hats itzt erſt erfahren; ein gewiſſer Edelmann aus Trieſt hat 
ſich mit ihr eingelaſſen, der ſoll mit Ihrem Vater in Brief— 
wechſel ſtehen. 
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Donna. Die Polonoiſe? 

Babet. Eben die. 

Donna. Ey was kuͤmmern mich meine Eltern? 
Schreibt ſie nichts vom Grafen? beſucht er ſie noch? 

Babet. Er iſt unvermuthet aus Dresden verſchwunden. 
Donna. Mich in Immenhof ſitzen zu laſſen! Haſt 
du Geld? 

Babet. Das Reſtchen, das Sie mir aufzuheben ga⸗ 
ben, eh' wir zum Karneval herabreiſten. 

Donna. Giebs her, wir wollen ihm nachreiſen, und 
wenn er in den innerſten Holen der Erde ſteckte. Ich hol' 
ihn heraus, und wehe der Jo, die ich bei ihm betreffe! 

Babet. Wohin aber zuerſt? 

Donna. Laß mich nur machen, ich kann dirs nicht 
ſagen, bis wir unterweges ſind. Mein Herz wird mich 
ſchon fuͤhren, es iſt wie ein Kompaß, es fehlt nicht. 

Babet. In Dresden erfahren wirs gewiß, wo er ſteckt. 

Donna. Ich will ihn — red' mir nichts! komm! 
Die Stelle brennt unter mir — ich wuͤnſcht', ich Hätte nie 
Mannsperſonen gefehen, oder ich koͤnnt ihnen allen die Haͤlſe 
umdrehen. N 


Dritte Scene. 
In Naumburg. 


Prinz Tandi. Wilhelmine cfigend bei einander auf dem Kanapee). 


Prinz. Wollen Sie mirs denn nicht ſagen, fuͤr wen 
Sie ſich heut ſo geputzt haben? 

Wilhelmine. Ich ſag Ihnen ja, fuͤr meinen Vater. 

Prinz. Schelm! Du weißt ja, dein Vater wirft kein 
Auge drauf. Ja wenn du ein Seidenwuͤrmchen waͤrſt. 

Wilhelmine. Denk doch! halten Sie's der Muͤhe 
nicht werth, ein Auge auf mich zu werſen? 

Prinz. Nein. 

Wilhelmine. Ich bedanke mich. 

Prinz. Man muß ſein ganzes Ich auf dich werfen. 

Wilhelmine (hält ihm den Mund). Wo du mir noch ein: 
mal ſo redſt, ſo ſag' ich — du biſt verliebt in mich und du 
haſt mir ſo oft geſagt, die Verliebten ſeyen nicht geſcheut. 
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Prinz, Ich bin aber geſcheut. Ich hab's Ihnen doch 
noch nie geſagt, daß ich verliebt in Sie bin. 

Wilhelmine. Nie geſagt? ... Ha ha ha! armer 
ungluͤcklicher Mann! nie geſagt? als nur ein halb wenig ge⸗ 
ſtorben uͤberm Sagen? o du gewaltiger Ritter. 

Prinz. Nie geſagt, mein klein Minchen! es muͤßte 
denn heute Nacht geweſen ſeyn. 

Wilhelmine chaſtig). Wenn Sie mir noch einmal fo 
reden — ſo werd' ich boͤſe. 

Prinz. Und was denn? haben die Muͤhe wieder gut 
zu werden. 

Wilhelmine. Laſſe mich ſcheiden. 

Prinz. Warum nicht? Du dich ſcheiden — kleine 
Naͤrrin! da waͤrſt du todt. 

Wilhelmine. Was Sie doch fuͤr eine gar wunder⸗ 
große Meinung von ſich haben? Und Sie hingen ſich auf, 
wenn ichs thaͤte. 

Prinz. O pfui pfui! nichts mehr von ſolchen Sa⸗ 
chen. Lieber will ich doch geſtehen, daß ich verliebt in 
dich bin. 

Wilhelmine. Naͤrrchen, der kleine glaͤnzende Tropfen 
da an deinem Augenlied hat mirs lange geſtanden. 

Prinz. So ſey es denn geſagt. (drückt ihre Hand an feine 
Augen) 

Wihelmine. So ſey es denn beantwortet. düst ihm 

(Herr v. Zopf tritt herein. Sie ſtehen auf) l 

err v. Zopf dim Reiſekleid). Gehorſamer Diener, Fraͤu⸗ 
lein Minchen! ey wie ſo huͤbſch groß geworden ſeit der Zeit 
ich Sie zum letztenmal geſehen. Sie kennen mich gewiß 
nicht, ich heiße Zopf. 

Wilhelmine (macht einen tiefen Knicks). Es iſt uns ſehr 
angenehm — meine Eltern haben mir oft geſagt — 

Serr v. Zopf. Der Herr Vater nicht zu Haufe? 
Ihre Eltern werden nicht ſehr zufrieden mit mir ſeyn, aber 
fie habens nicht mehr Urſache. Ich bring Ihnen und Ih⸗ 
ren Eltern eine angenehme Nachricht. Eu Tandi) Nicht wahr, 
Sie ſind der Prinz Tandi aus Cumba? man hat mirs we⸗ 
nigſtens in Dresden geſagt, daß Sie mit Herr von Bieder— 
ling die Reiſe hieher gemacht. Es hätte ſich nicht wunder: 
licher fuͤgen koͤnnen, freuen Sie ſich mit uns allen, Sie 
ſind in Ihres Vaters Hauſe. 


— „ 28 
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Prinz. Was? 

Wilhelmine. Was? 

Zerr v. Zopf. Umarmen Sie ſich. Sie find Bru— 
der und Schweſter. 


(Wilhelmine fällt auf den Sopha zurück. Tandi bleibt bleich mit 
niederhangendem Haupte ſtehen) 


Serr v. Zopf. Nun wie iſts? haben Sie mir keinen 
Dank? macht's Ihnen keine Freude? Sie koͤnnen ſich drauf 
verlaſſen, ich ſag' Ihnen, ich hab' eben den Brief vom Ges 
neral der Jeſuiten erhalten und mich gleich aufgeſetzt, Ih—⸗ 
nen die froͤhliche Zeitung zu bringen. Sie ſind Geſchwi— 
ſter, das iſt ſicher? 

(Tandi will gehen. Wilbelmine ſpringt auf und ihm um den Hals) 

Wilhelmine. Wo willſt du hin? 

Prinz. Laß mich! 

Wilhelmine. Nein, nimmer, bis in den Tod. (Tandi 
(macht ſich los von ihr. Sie fällt in Ohnmacht) 

Serr v. Zopf (nachdem er ſie ermuntert hat). Ich ſehe wohl, 
Fraͤulein! hier muß etwas vorgefallen ſeyn — 

Wilhelmine (erwacht). Wo iſt er, ich will mit ihm 
ſterben — 

Herr v. Zopf. Haben Sie ſich etwa liebgewonnen? 
Es iſt ja nur ein Tauſch. Lieben Sie ihn jetzt als Ihren 
Bruder. 

Wilhelmine (nöse ihn mit dem Fut). Fort Scheuſal! 
fort! Wir ſind Mann und Frau miteinander. Du ſollſt 
mir den Tod geben — oder ihn. 

Herr v. Jopf. Gott im Himmel, was höre ich! 

Wilhelmine (reißt ihm den Dolch von der Seite und ſetzt ihn ihm 
auf die Bruſt). Schaff mir meinen Mann wieder. eſchmeißt den 
Dolch weg) Behalt deinen verfluchten Tauſch fuͤr dich — 
(aimmt ihn wieder auf) Ach, oder durchſtoße mich! Du haft mir 
das Herz ſchon durchbohrt, unmenſchlicher Mann! es wird 
dir nicht ſchwer werden. 

Serr v. Zopf. Unter welchem ungluͤcklichen Planeten 
muß ich geboren ſeyn, daß alle meine Dienſtleiſtungen zu 
nichts als Jammer ausſchlagen! Ich moͤcht' es verreden 
und verwuͤnſchen, meinem Naͤchſten zu dienen; noch in mei— 
nem ganzen Leben iſt mirs nicht gelungen, einem guten 
Freunde was zu gut zu thun, allemal wenn mir etwas ein⸗ 
ſchlug, und ich glaubte ihn gluͤcklich zu machen, ſo ward 
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mir der Ausgang vergiftet, und ich hatte ihn ungläclich 
gemacht. Es thut mir von Herzen leid, Gott weiß es — 


Vierte Scene. 
In Dresden. 


Donna Diana. Babet. 


Donna. Haft du's gehört? Guſtav mit ihm inach 
Naumburg gefahren. 

Babet. Ich kann noch nicht zu mir ſelber kommen. 

Donna. Was iſt da zu erſtaunen, Naͤrrin! was kannſt 
du beſſers von Mannsperſonen erwarten? Giftmiſcher, Meu⸗ 
chelmoͤrder alle — 

Babet. Er Sie vergiften laſſen? Guͤtiger Gott! 


warum? 

Donna. Warum? naͤrriſch gefragt! darum, daß ich 
ihn liebte, iſts nicht Urſach genug? — — — ach halt mir 
den Kopf! ſchnuͤre mich auf! es wird mir bunt vor den 
Augen — fo — wart — keinen Spiritus (ſchreit) keinen 
Spiritus! 


Babet. Gott im Himmel! Sie werden ja ohnmaͤchtig. 

Donna (mit ſchwacher Stimme). Was gehts dich an, wenn 
ich ohnmaͤchtig werde. richtet ih auf) So! nun iſts vorbei. 
(geht herum) Nun bin ich wieder Diana. eſchlägt in die Hände) 
Wir wollen dich wieder kriegen, wart nur! wart nur! Das, 
liebe Babet! das kannſt du dir nimmer einbilden, was er 
angewandt hat, mich zu verfuͤhren. Da waren Schwuͤre, 
daß der Himmel ſich druͤber bewegte, da waren Seufzer, 
Heulen, Verzweiflung. (fie ihr um den Hals) Babet, ich halt 
es nicht aus! hab' Mitleiden mit mir. Wenn der Teufel 
in Menſchengeſtalt umherginge, er koͤnnte nichts liſtigers aus: 
denken, ein Maͤdchenherz einzunehmen. Und nun will er 
mich vergiften laſſen, weil ich meinen Vater ihm zu Gefal: 
len vergiftet, meine Mutter beſtohlen, entehrt bin, geflüchtet 
bin, von der Gerechtigkeit verfolgt, o! — vielleicht hat meine 
Mutter ſchon an Hof geſchrieben, mich als eine Delinquen⸗ 
tin aufheben zu laſſen. 
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Babet. Beruhigen Sie ſich, theure gnädige Frau! 
das hat ſie nicht gethan, nein gewiß, das wird ſie nicht thun; 
ſie weiß wohl, daß ſie ſelber mit Schuld an dieſem Ungluͤck 
iſt: ſie hat Sie Ihren Eltern geſtohlen. 

Donna (ſteht auf). Still davon! ich hab' dirs ein für 
allemal verboten. Lieber meinen Vater umgebracht haben, 
als die Tochter eines alten abgedankten Offiziers heißen, der 
Pachter von meinem Gemahl iſt. Wie ſieht ſie aus, die 
Wilhelmine? Der Himmel hat ſich verſehn, wenn er ſie zu 
einer Velas machte; ich verdient' es zu ſeyn, und du thatſt 
recht, daß du das Ding in Ordnung brachteſt. 

Babet. O mein Gewiſſen! 

Donna. Wie ſieht fie aus, geſchwind! ein ſchoͤn Pach⸗ 
termaͤdchen. 

Babet. Schoͤn genug, ein Herz zu feſſeln, ein paar 
Augen, als ob der Himmel ſich aufthaͤt. 

Donna. Das iſt recht: wenn er mich fuͤr einen haͤß— 
lichen Affen tauſchte, waͤrs ihm gar nicht zu vergeben. Aber 
hat ſie Adel im Geſicht, hat ſie Donna Velas in den Augen? 

Babet. Wuͤrden die Eltern ſie dann vertauſcht ha— 
ben? Eine Stumpfnaſe — der ſelige Herr ruͤhrte drei Tage 
keinen Biſſen an. Aber als ich Sie von meiner Freundin 
bekam, das iſt ein Velas-Geſicht, ſchrie er; die Adlernaſe ſoll 
mir den Weg zu einem Thron bahnen, und mit den zwei 
Augen erſchlag' ich den Koͤnig von Portugal. 

Donna. Nur ſtill, daß ich adoptirt bin, oder es ko— 
ſtet dein Leben. Das Herz will ich dir mit der Zunge zum 
Mund herausziehn, wo du redſt. Ich muß den Grafen 
zurückbringen, und dann nach Madrid zuruͤck. Ich will 
deine Prophezeiung wahr machen, armer vergifteter Papa! ſo 
haſt du doch Freud' im Grab uͤber mich. Meiner Mutter 
die Juwelen zuruͤck, damit ſie ſtill ſchweigt und dann — — 
iſt hier noch Feuer genug? (fest fie an) 

Babet. Die Welt in Brand zu ſtecken. Aber wer— 
den Sie den Grafen zuruͤckbringen? f 

Donna. Den Grafen? Elende! O pfui doch! zuruͤck— 
winken will ich ihn, den Schmetterling, und will er nicht, 
fo haſch' ich, und zerdruͤck' ihn in meiner Hand. Seine 
Guͤter ſind doch mein, er iſt mir rechtmaͤßig angetraut, ich 
kann Kontrakt und Siegel aufweiſen. 

Babet. Schonen Sie die arme Wilhelmine. 
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Donna. Ei was ccchtägt ſie) Hexe! was traͤumſt du? 
werd' ich meine Gewalt an Pachtermaͤdchen auslaſſen? Koth 
von Weib! wofuͤr haͤltſt du mich? 

Babet. Aber wenn der Graf — 

Donna. Was? wenn der Graf — red' aus, wenn 
der Graf — wenn er ſie liebt, wenn er ſie heirathet — ich 
will ihn verwirren, verzweifeln, zerſcheitern durch meine Ger 
genwart. Wie ein Gott will ich erſcheinen, meine Blicke 
ſollen Blitz ſeyn, mein Odem Donner — laß uns unter⸗ 
weges davon reden, es iſt mir Wonne, wenn ich davon 
reden kann. Er ſoll in ſeinem Leben vor keinem Menſchen, 
vor Gott dem Allmaͤchtigen nicht ſo gezittert haben — die 
veraͤchtliche Beſtie! Wenn ich nur in Madrid waͤre, ich ließ 
ihn in meinem Thiergarten anſchließen! 


Fuͤnfte Scene. 


In Roſenheim: ein Garten. 


Zerr v. Biederling (im teinenen Kittel, eine Schaufel in der Hand). 
Herr v. Zopf. 

err v. Biederling (feht au. Biſt du's, Zopf? — 
Hier ſetz ich eben einen von deinen Baͤumen. Nun wie 
ſteht's Leben? (reicht im die Hand) Du kommſt von Dresden? 

Serr v. Zopf. Ich komme — ja ich komme von 
Dresden. Es iſt mir lieb, daß ich dich hier allein treffe. 
Der Freudendahl, du weißt wohl, iſt mit mir, ich hab' ihn 
in Naumburg gelaſſen. 

Herr v. Biederling. Was hat der Laffe ſich in un: 
ſere Haͤndel zu miſchen? Weißt du was, ich hab' hier Pul— 
ver und Blei, wir koͤnnen hier unſere Sachen ausmachen. 

err v. Zopf. Verzeih mir! er iſt Zeuge davon ge; 
weſen, daß du mir meine Ehre nahmſt. 

err v. Biederling. Denk' doch, und du kannſt dem 
Fickelfackel Leipziger Studentchen nur wieder ſagen, daß ich 
ſie dir wiedergegeben habe, und wenn ers nicht glauben will, 
ſo heiß ihn einen Schurken von meinetwegen. Denk' doch, 
ich werde um des Narren willen wohl zuruͤckreiten? warum kam 
der Flegel nicht mit? — Wie gefaͤllt dir meine Baumſchule? 
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Serr v. Zopf. Recht gut, Gott geb' dir Gedeihen. — 
Aber was kaͤms dir denn auch darauf an, mir in Gegen— 
wart Freudendahls eine Ehrenerklaͤrung — mit ein paar 
Worten iſt die ganze Sache gethan. 

Serr v. Biederling. Dir abbitten? — Nein, Bru⸗ 
der! das geſchieht nicht «führe fort zu graben); ich zieh mein 
Wort nicht zuruͤck, thu was du willt. 

err v. Zopf. Haft du mich denn nicht beleidigt? 
In einem öffentlichen Gaſthofe beim erſten Kompliment 
gleich mit Schimpf und Stodihlägen — 

Zerr v. Biederling. Du hattſt mich auch beleidigt. 

err v. Zopf. Wenn ich alles in der Welt thue, dir 
Dienſte zu leiſten? Das iſt himmelſchreiend. 

err v. Biederling. Wenn ich nüchternen Muths 
geweſen, waͤrs vielleicht nicht ſo weit kommen, aber — 
waͤrm' mir den alten Kohl nicht wieder auf, kurz und gut 
— und deine Dienſte, was Sackerment helfen mir die Dienſte, 
mein Kind verwahrloſt, da ich mich auf dich verlies. 

Zerr v. Zopf. Das einzige, was ich mir vorzuwer— 
fen ger iſt, daß ich ihn nach Smyrna mitnahm. 

Serr v. Biederling. Nicht das, Bruder Monſieur! 
wo du warſt, mußte mein Sohn immer auch gut aufgeho— 
ben ſeyn, aber daß du ihn den Jeſuiten mitgabſt, um ſei— 
ner los zu werden — eh! du Jeſuit ſelber, da ſteckts (wirft die 
Schaufel weg); komm, komm heraus itzt, ich bin jetzt eben in 
der rechten Laune, ein paar Kugeln mit dir zu wechſeln. 

Herr v. Zopf. Hier hab' ich Seidenwuͤrmereier mit— 
gebracht. 

Herr v. Biederling. Zeig (wiſcht ſich die Hand an den Hoſen) 
zeig her! «mac: fie auf) Das iſt gut Dings, das iſt ganz ar— 
tig, jetzt ſolls mit meinem Seidenbau losgehn daß es wet— 
tert! allein — aber wo tauſend noch einmal ſie ſind doch 
nicht feucht geworden? a propos! haſt du denn — weißt 
du nicht, hoͤr' einmal! mit dem Ofen, der dazu muß ge— 
bauet werden, wie macht man das? ich denk', ich muß en 
Leipzig an einen Gelehrten ſchreiben. 

Here v. Zopf. Ich daͤchte, du thaͤteſt lieber eine 
Reiſe hin. 

err v. Biederling. Oder ich will den jungen Zie⸗ 
rau in Naumburg, das will doch auch ein Oekonom ſonſt 
ſeyn — was es doch fuͤr wunderbare Geſchoͤpfe Gottes in 
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der Welt giebt, fo ein klein ſchwarz Eychen! wer follte das 
meinen, das da ein Ding herauskommt, das ſo erſtaunende 
Gewebe ſpinnt? A propos! haſt du keine Nachricht von Rom? 

Serr v. Zopf. Ja freilich und recht erwuͤnſchte. 

err v. Biederling. O mein allerliebſter Zopf (ihm 
um den Hals fallend) bald haͤtt' ich Ey und alles verſchuͤttet — 
was iſts, was giebts? iſt er noch am Leben? iſt eine Spur 
von Hoffnung da? 

Serr v. Jopf. Er lebt nicht allein, er iſt wiederfun— 
den worden, du wirſt ihn ſehen. 

err v. Biederling. O du biſt ein Engel! ſo ſchie⸗ 
ßen wir uns nicht, fo iſt alles vergeben und vergeſſen. Vers 
zeih du mir nur, ich will dich in Dresden auf dem oͤffent⸗ 
lichen Rathhaus um Verzeihung bitten. 

Zerr v. Zopf. Komm nur mit mir zuruͤck nach Naum⸗ 
burg, da will ich dir meinen Brief vorleſen, aber nicht eher, 
als bis du mich in Gegenwart Freudendahls um Verzeihung 
bitteſt. Hernach wollen wir zuſammen in dein Haus ge— 
hen, da werden dir die Deinigen das Uebrige erzaͤhlen. 


Sechste Scene 
In Naumburg. 


Wilhelmine cauf einem Bette llegend). Frau v. Biederling 
(und) Graf Camaͤleon (feen vor ihr). ö 


Wilhelmine. Ich will von keinem Troſte wiſſen — 
laßt mich, laßt mich, ich will ſterben. 

Frau v. Biederling. Deiner Mutter zu Lieb', dei⸗ 
nem Vater — nur ein klein Schaͤlchen warme Suppe — 
— du toͤdteſt uns mit deinem verzweifelten Gram. 

Wilhelmine. Wie ſoll ich eſſen, er iſt nicht mehr da, 
wie kann ich eſſen? Ohne Abſchied von mir zu nehmen. 
Er iſt erſchoſſen; er iſt ertrunken! o liebe Mama! warum 
wollen Sie grauſamer gegen Ihr Kind ſeyn, als alles, was 
grauſam iſt? warum wollen Sie mich nicht ſterben laſſen? 

Frau v. Biederling. Der Unmenſch! ohne ſeine 
Mutter zu ſehen. 
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Graf. Wenn man nur errathen koͤnnte, wo er wäre. 
Und ſollte ich bis an den Hof reiſen. 

Frau v. Biederling. O Herr Graf! womit haben 
wir die Guͤte verdient, die Sie fuͤr unſer Haus haben? 

Graf. Ich will gleich meinen Guſtav nach Dresden 
abfertigen, vielleicht fraͤgt er ihn dort aus. Ich weiß ſchon, 
zu wem ich ihn ſchicke. 

Frau v. Biederling. Ich moͤchte den Schlag kriegen, 
wenn ich der Sache nachdenke. Mein einziger Sohn — 
ich hab' ihn vor den Augen und — fort — 

Wilhelmine. O weh! o weh! 

Frau v. Biederling. Soll man den Doktor holen? 
Unbarmherziges Kind. 

Wilhelmine. Ja wenn er toͤdten kann, holen Sie ihn. 

Graf. Um Ihrer unſchaͤtzbaren Geſundheit willen. — 

Frau v. Biederling. Da hilft kein Zureden, Herr 
Graf! Der liebe Gott hat beſchloſſen, es aus mit uns zu 
machen. O ich ungluͤcklich Weib! (weint) 

Herr v. Biederling (kommt). Hopſa, Viktoria, Vivat! 
Was giebts, Weib! Maͤdchen! wo ſteckt ihr? wo iſt unſer 
Sohn? geſchwind, heraus mit ihm, wo iſt er? — Na was 
ſoll das bedeuten? 

Frau v. Biederling. Nach wem fragſt du? 

Herr v. Biederling. Iſt das Freud oder Leid? .. 
Ha ha, ich merk', ihr wollt mich uͤberrumpeln. Nur her— 
aus mit ihm, ich weiß alles, Zopf hat mir alles geſagt — — 

Frau v. Biederling. Du weißt alles und kannſt lu— 
ſtig ſeyn? Nun ſo ſey doch die Stunde verflucht — — 

err v. Biederling. Nun was iſts, Gott Herr — 
—! fängft du ſchon wieder an zu weiſſagen? — wo iſt er? 

Frau v. Biederling. Reif ihm nach, Unmenſch! es 
iſt dein Ebenbild. a 

Graf. Der Prinz iſt verſchwunden. 

err v. Biederling. Tauſend Sackerment! was geht 
mich der Prinz an? nach meinem Sohn frage ich. 

Frau v. Biederling. Iſt der Mann raſend worden? 

err v. Biederling. Meinen Sohn! heraus damit, 
oder ich werd' raſend werden, was ſollen die Narrenspoſſen, 
ich will ihn ſehen. Mine, wo iſt dein Bruder, ich befehle 
dir, daß du mirs ſagen ſollt. 

Wilhelmine (ſchiuchzend). Der Prinz? 
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Herr v. Biederling. Der Prinz dein — (finke auf ei⸗ 
nen Stuhl) Gott allmaͤchtiger Vater — 

Frau v. Biederling. Hats dir Zopf nicht geſagt? 

Serr v. Biederling (Aare an die Erde fehend). Nichts — 
nichts — 

Graf. Er iſt verſchwunden, kein Menſch kann ihn er— 
fragen, ich will aber ſogleich — (geht ab) 


Frau v. Biederling. Er hat ein engliſches Gemuͤth, 


der Graf. 

err v. Biederling. Das — das — (feht auf und geht 
herum) Gott du Allmaͤchtiger! womit hab' ich deinen Zorn 
verdient? - 

Magiſter Beza (kommt). Ich komme, Ihnen meinen 
herzlichen Gluͤckwunſch und zugleich meine aufrichtige Kon— 
dolenz — 

Herr v. Biederling. Hier, Herr Magiſter! reden Sie 
mit meiner Frau, ich kann Ihnen nicht antworten. Hier 
iſt lauter Jammer im Haufe (fest ſich aufs Bett) Mine! Mine! 
was werden wir anfangen? 

Magiſter. Erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen — 
mir iſt alles bekannt; es hat ſich das Geruͤcht von dieſer 
wunderſeltſamen Begebenheit ſchon in ganz Naumburg aus— 
gebreitet; aber erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrem Troſt 
aus Gottes Wort zu zeigen, daß bei der ganzen Sache, 
Gott Lob und Dank! nicht die geringſte Gefahr iſt. 

Herr v. Biederling. Wie das? Herr Magiſter! 
wie das? 

Magiſter. Ja das iſt zu weitlaͤuftig Ihnen hier zu 
expliciren, aber fo viel kann ich Ihnen fagen, daß die groͤß⸗ 
ten Gottesgelehrten ſchon uͤber dieſen Punkt einig — 

err v. Biederling. So will ich eine Reiſe nach 
Leipzig — vielleicht koͤnnen Sie mir die Heirath guͤltig ma⸗ 
chen. Herr Magiſter, Sie begleiten mich — Mine, beru— 
hige dich. 

Wilhelmine. Nimmer und in Ewigkeit. 

Magiſter. Ja, wenn ich nur von meiner Schule 
mich losmachen — ich wollte Ihnen ſonſt aus den arabi⸗ 
ſchen Sitten und Gebraͤuchen klar und deutlich beweiſen — 

err v. Biederling. Ei was, mit der Schule, das 
will ich verantworten; kommen Sie nur mit mir, Sie koͤn⸗ 
nen vielleicht den Leipziger Gelehrten noch manches 4 
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über die Sachen geben, das bin ich verſichert, Herr Magi— 
ſter, Sie ſind ein gelehrter Mann, das iſt der ganzen Welt 
bekannt. 

Magiſter. O! — ach! — 

Serr v. Biederling. Mine! liebe Mine, fo beruhige 
dich doch! Wir wollen gleich einſteigen, Herr! — er wird 
noch nicht abgeſpannt haben, und vor allen Dingen, zuerſt 
den Prinzen aufſuchen. — Mine, gutes Muths, ich bitt' 
dich um Gotteswillen. (a6) 


Siebente Scene. 
Auf der Landſtraße von Dresden. 


Donna Diana. Babet (dab ren in der autſche). Guſtav (oegeg⸗ 
net ihnen reitend). 


Donna (aus der Kutſcheh- Halt, wo willt du hin? 

Guſtav (fäut vom Pferde). Gnaͤdige Frau! 

Donna. Nun bin ich geraͤcht. Der Junge hat Ge— 
wiſſen ringt aus dem Wagen) Wohin? (faßt ion an) Den Augen: 
blick geſteh mirs. 

Guſtav (itternd)d. Nach Dresden. 

Donna. Hinein in die Kutſch' mit dir, und dein 
Pferd mag nach Dresden laufen. Was haſt du dort zu 
beſtellen gehabt? 

Guſtav. Ich weiß nicht mehr. 

Donna. Geſteh! 

Guſtav. Zuſehen, ob der Prinz Tandi dort ſey. 

Donna. Mag dein Pferd zuſehen (faßt ihn unterm Arm) 
In die Kutſche mit dir! ſey getroſt, Junge! es ſoll dir nichts 
leids widerfahren. Du biſt zu elend, Kreatur! als daß ich 
mich an dir raͤchen koͤnnte. Aber hier geſteh mir nur, hat 
dein Herr Antheil an meiner Ermordung gehabt? 

Guſtav. Gnaͤdige Frau! 

Donna. Wurm, kruͤmme dich nicht, oder ich zertrete 
dich; — hat dein Herr Antheil an meiner Ermordung gehabt? 

Guſtav. Ich will Ihnen alles erzaͤhlen. 

Donna. So auf denn, in die Kutſche; du ſollſt das 
Vergnuͤgen haben mit mir zu fahren. Sey ohne Furcht; 
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wir wollen die beſten Freunde von der Welt werden, denn 
was der Graf dir giebt, kann ich dir auch e (ſteigen in 
die Kutſche) Fahrt zu! 


Achte Scene. 


Naumburg. 


Frau v. Biederling. Wilhelmine (ede einen Brief in der Hand). 


Frau v. Biederling. Doch in Leipzig — (lief) 

Wilhelmine. Erſt nach fünf Jahren — Unmenſch⸗ 
licher! ie) 

Frau v Biederling. Ich bin fertig. 

Wilhelmine ceüst ihren Brief). Doch! (reicht ihn der Mutter) 
Mein Todesurtheil. — Er will, ich ſoll ihn erſt haſſen ler— 
nen, bevor ich ihn ſehen darf. — 

Frau v. Biederling. Da kannſt du ſehn, wie er ge— 
gen dich gedacht hat. Ich wuͤnſchte nicht, daß der Vater 
ihn zuruͤckbraͤchte; er hat kein Gemuͤth fuͤr dich, er hat dich 
nie geliebt. 

Wilhelmine. Wenn Sie ihn kennten. 

Frau v. Biederling. Iſt das Zärtlichkeit? fo müßt 
es wunderlich zugehen in einem zaͤrtlichen Herzen. Der 
Graf iſt ein Fremder und fühlt mehr dabei. Ich bin wer: 
ſichert, er hat geſtern Nachts kein Auge zugethan, er faͤllt 
ja ganz ab, der arme Menſch. 

Wilhelmine. Mama, — Sie thun ihm Unrecht, 
Gott weiß, Sie thun ihm Unrecht. 

Frau v. Biederling. Ich verbiete dir, mir jemals 
wieder von ihm zu reden. 

Wilhelmine. Er iſt aber Ihr Sohn. 

Frau v. Biederling. Mit drei Worten bittet er mich 
ganz kalt, nach Leipzig zu kommen, dir aber nichts davon 
zu ſagen. — Du mußt ihn vergeſſen. 

Wilhelmine. Vergeſſen? 

Frau v. Biederling. Was denn? dich zu Tod um 
ihn graͤmen? — Um ihn zu vergeſſen, mußt du dich zer⸗ 
ſtreuen, dein Herz an andere Gegenſtaͤnde gewoͤhnen, bis du 
Meiſter druͤber biſt. Du warſt ja wie blind, ſo lang' er 
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um dich war. Ich werd' nicht nach Leipzig reifen, du liegſt 
mir zu ſehr am Herzen. 

Wilhelmine. Ach meine guͤtige Mutter! 

Frau v. Biederling. Wenn du ihr nur folgen wollteſt. 

Wilhelmine. Erſt nach fuͤnf Jahren! 

Frau v. Biederling. Vergiß ihn. 
f Wilhelmine. Er haͤlt es fuͤr Suͤnde, mich eher zu 
ehen? 

Frau v. Biederling. Er hat dich nie geliebt. Ver⸗ 
giß ihn. 

Wilhelmine. Wenn ich nur koͤnnte. 

Frau v. Biederling. Du mußt — oder du machſt 
uns alle ungluͤcklich. 

Wilhelmine. Ja ich will ihn haſſen, damit ich ihn 
vergeſſen kann. | 


Neunte Scene. 
Ein Kaffehaus in Leipzig. 


Herr von Biederling (und) Magiſter (rauchen Taback), der 
Kaffewirth (ſteht vor ihnen, und ſchenkt ihnen ein.) 


Kaffewirth. Ja es iſt ein eigener Hecht, wir haben 
hier viel gehabt, aber von der Eſpece nicht. Da war ei— 
ner, der hundert tauſend Gulden hier jaͤhrlich verzehrt hat, 
und lag den ganzen Tag bei Keinerts, aber er machte nichts, 
behuͤte Gott! er hatte ſein Buch in der Hand und ſtudirte 
dort, der ſelige Profeſſor Gellert ſelber hat ihm das Zeug— 
niß gegeben, er ſey der geſchickteſte Mann unter allen ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern geweſen. 

Serr v. Biederling. Und willen nicht, wo er itzt 
logirt? 

Kaffewirth. Der Prinz aus Arabien? ei nun, das 
wollen wir bald wiſſen, Sie duͤrften nur im Vorbeigehen 
im blauen Engel nachfragen, da werden Sie Wunderdinge 
von ihm hören. Alle Tage, ſag' ich Ihnen, iſt Aſſemblee 
bei ihm von Bucklichten, Lahmen, Blinden, freſſen und ſau⸗ 
fen auf ſeine Rechnung, als ob ſie in einem Feenſchloß 
waͤren, denn ihn kriegt man nie zu ſehen. 92 ſagte neu⸗ 
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lich zum Herrn Gevatter im Engel, weiß er denn nicht, daß 
in Arabien viel Braminen, — oder wie heißen die Mönche 
da, die thun oft dergleichen Geluͤbde und ziehn in der Welt 
erum. 
9 Magiſter. O der Einfalt! i 

Kaffewirth. He he he, Herr Magiſter! Sie muͤſſen 
nich derhalben nicht auslachen, ich rede von den Sachen, 
wie ichs verſtehe. Andere wollen ſagen, er hab' ein Duell 
gehabt, und um ſich das Gewiſſen etwas leichter zu machen 
— das iſt wahr, daß er was auf dem Herzen haben muß, 
denn ich hab’ ihn einmal gefehen, da ſah er aus, Gott ver- 
zeih mir, wie — — — — — — — — — 

Herr v. Biederling (eben im Trinken begriffen, läßt die Taſſe 
aus der Hand fallen). Herr! warum erzählt er mir das? 

Kaffewirth. Ja ſo — ich wußte nicht, daß Sie den 
Herrn kennten, ich bitt' um Verzeihung. — Marqueur, 
lauft gleich in den Engel, fragt nach, wo der fremde Prinz 
logirt, der vorige Woche ankommen iſt. 


Zehnte Scene. 
Ein Saal. Gedeckte Tafel. 


Bediente. Eine Geſellſchaft Bettler cund) Poͤbel (um den 
Tiſch herum ſchmauſend) 


Ein Bucklichter. Des Prinzen Geſundheit, ihr 
Herren! 

Lahmer. Ein braver Herr! Gott troͤſt' ihn! 

Blinder. Wenn mir Gott nur die Gnade bergeipen 
wollte, ihn von Angeſicht zu ſehen. 

Ein anderer Blinder. Ich wuͤnſcht' ihn nicht zu fe 
hen, er ſoll ja immer ſo traurig aus ſehn, und das würd’ 
mir das Herz brechen. 

Lahmer. Er ſoll ein wunderſchoͤn Weib verloren ha⸗ 
ben. Ja ja, der Tod will auch was ſaubres haben, die 
lahmen Hunde laͤßt er leben (ſchenkt ſich eirb. Ihre Geſundheit, 
Leut', trinkt ihre Geſundheit! eſtoßen an) 

Blinder. Wo ſeyd Ihr, ich will auch anſtoßen? 

Lahmer. Ihr nicht, ſonſt begießt Ihr uns die Hoſen. 


5 n Tandi (eommt deren). Was macht ihr? wem 
1 Lahmer (Aehs auf). Herr, Ihr kommt zu rechter Zeit 
(chenkt ſich ein': ich muß Euch was ins Ohr fagen, gnädiger 
Herr (hinkt auf der Krücke zu ibm): f u 

Prinz (geht ihm entgegen). So bleibt doch, ich kann ja 
zu Euch Eommen (beide bleiben mitten in der Stube ſteben). 

Lahmer chebt das Glas in die Höhe). Herr Prinz! Gott 
wird mich erhoͤren, ich trink' eine Geſundheit, die ſich nicht 
ſagen laͤßt, aber ſie geht mir von Herzen, Gott weiß! 

Prinz. Weſſen denn? heraus damit. 

Lahmer. Ja verſtellt Euch nur, ihr wißt wohl, wen 
ich meine. Es lebe — haben Sie die werthen Eltern noch 
am Leben? nun fo gehen die voran (trinkt das Glas aus) aber 
das war noch nicht das rechte (wieder zum Tiſch und ſchenkt ſich ein). 

Prinz. Ich wollt', ich koͤnnte dir die Fuͤße wiedergeben. 

Lahmer. Brauch fie nicht — (hinkt aber zum Prinzen, 
das Glas hoch) Es lebe — es lebe — es lebe (bei ihm) Euer 
allerdurchlauchtigſter Schatz (trinkt. Prinz ſchleunig abo. 

Alle. Des Prinzen Schatz (werfen die Gläſer aus dem Fenſter). 

(Herr v. Biederling und der Magiſter treten herein) * 

Serr v. Biederling. Ei der Hagel! was iſt das? 
bald moͤcht' ich lachen. Er 

Magiſter. Orientaliſch! orientalifch ! N 

Lahmer. Kommt, Ihr müßt mit uns trinken (bringt 
Biederling ein Glas. Geſchwind, kein Cerimoniums! und Ihr 
Herr Schwarzrock, du Buckel! hol's Glas her, hurtig. 

Serr v. Biederling. Aber Ihr ſeyd mir ein ſchlech— 
ter Credenzer, Ihr habt mir das Glas halb ausgeſchuͤttet. 

Lahmer. Und Ihr jagt das Glas fo in Hals, ohn' 
einmal dabei zu ſagen auf des Prinzen Wohlſeyn? Wollt Ihr 
den Augenblick ſagen oder — chebt den Stock und fällt üderlang) 

Herr v. Biederling. Ha ha ha, auf des Prinzen 
Wohlſeyn! aum Magister) Hören Sie, das Ding geht mir durchs 
Herz, ich koͤnnte weinen daruͤber. N 

Magiſter (trinkt)v. Auf des Prinzen Wohlſeyn! 

err v. Biederling (zu einem Bedienten). Geht, ſagl 
meinem Sohne, ich moͤchte ihn ſprechen. . 

Lahmer. Was denn? Euer Sohn? nu fo wirft die 
Krücke in die Höh, und fällt wieder zu Boden) nu ſo — iſts wahr, 
daß Ihr ſein Papa ſeyd? Das wird ihm Freude machen, 
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das wird ihm Freude machen, ich hab' Eure Geſundheit 
getrunken, Gott hat mein Gebet erhoͤrt. — Sauft, Bruͤder, 
ſauft! wenn mir einer hundert Thaler geſchenkt haͤtte, ſo 
vergnuͤgt haͤtte es mich nicht gemacht. 


Eilfte Scene. 
Ein Gärtchen am Gaſthofe. 


prinz Tandi. Magiſter Beza. Bedienter. 


Prinz. Ich kann ihn nicht ſehen, ich kann noch nicht. 
Fuͤhlt Ihr das nicht, warum? Und wollt troͤſten, mit ſolch 
einem Herzen troͤſten? Leidige Troͤſter, laßt mich! 

Beza. Aber womit hab' ich denn verdient, daß Sie 
mir Ungerechtigkeiten ſagen? Da ich in der beſten Abſicht, 
und ſo zu ſagen von Amts und Gewiſſens wegen — 

Prinz. Ich haſſe die Freunde in der Noth, ſie ſind 
grauſamer als die aͤrgſten Feinde, weit grauſamer. Ihr 
kommt Hoͤllenſtein in meine offne Wunde zu ſtreuen, fort 
von mir. 

Beza. Ich kann und darf Sie nicht verlaſſen. Die 
chriſtliche Liebe — er 

Prinz. Ha die chriſtliche Liebe! entehrt das Wort 
nicht! wenn Ihr mit mir fuͤhltet, ſo wuͤrdet Ihr begreifen, 
daß das, was Ihr dem Ungluͤcklichen nehmen wollt, ſein 
Schmerz, ſein einziges hoͤchſtes Gut iſt; das letzte, das ihm 
uͤbrig bleibt, entreißt Ihr ihm, Barbaren! 

Beza. Was das nun wieder geredt iſt. 

Prinz. Es iſt wahr geredt! Ihr habt noch nie alles 
verloren, alles, alles, was Ruhe der Seelen und Wonne 
nach der Arbeit geben kann; jetzt muß ich meine Wonne in 
Thraͤnen und Seufzern ſuchen, und wenn Ihr mir die 
nehmt, was bleibt mir uͤbrig, als kalte Verzweiflung! 

Beza. Wenn ich Ihnen nun aber begreiflich mache, 
daß all Ihre Bedenklichkeiten nichts ſind, daß Gott die na⸗ 
hen Heirathen uicht verboten hat — 

Prinz. Nicht verboten? 

Beza. Daß das in der beſondern Staatsverfaſſung 
der Juden ſeinen Grund gehabt, in den Sitten, in den 
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Gebraͤuchen, daß weil fie ihre naͤchſte Anverwandte ohne 
Schleier ſehen durften, um der fehpgeitigen Hurerei vorzu— 
beugen. — 
Prinz. Wer erzaͤhlt Euch das? Weil die Ehen mit 
Verwandten verboten waren, durften ſie ſie ohne Schleier 
ſehen, wie die Roͤmer ſie kuͤſſen durften. Wenn Gott keine 
andere Urſache zu dem Verbot gehabt, duͤrfte er nur das 
Entſchleiern verboten haben. 

Beza. Sie ſollten nur den Michaelis leſen. Es war 
eine bloß politiſche Einrichtung Gottes, die uns nichts an⸗ 
ging: wenns ein allgemein Naturgeſetz geweſen waͤre, wuͤrde 
Gott die Urſache des Verbots dazu geſetzt haben. 

Prinz. Steht ſie nicht da? ſteht ſie nicht mit großen 
Buchſtaben da? ſoll ich Euch den Staar ſtechen? 

Beza. Ja was? was? du ſollt deine Schweſter nicht 
heirathen, denn ſie iſt deine Schweſter. 

Prinz. Verſteht Ihr das nicht? Weh Euch, daß Ihrs 
nicht verſteht. Auf Eurem Antlitz danken ſolltet Ihr, daß 
der Geſetzgeber anders ſah als durch Eure Brille. Er hat 
die ewigen Verhältnifl e geordnet, die Euch allein Freud und 
Gluͤckſeligkeit im Leben geben koͤnnen, und Ihr wollt fie zer— 
ſtoͤren? O ihr Giganten, huͤtet euch, daß nicht der Berg 
uͤber euch kommt, wenn ihr gegen den Donnerer ſtuͤrmen 
wollt. Was macht denn das Gluͤck der Welt, wenn nicht das 
harmoniſche, gottgefaͤllige Spiel der Empfindungen, die von 
der elendeſten Kreatur bis zu Gott hinauf in ewigem Ver— 
haͤltniß zu einander ſtimmen? Wollt Ihr den Unterſchied 
aufheben, der zwiſchen den Namen Vater, Sohn, Schwe— 
ſter, Braut, Mutter, Blutsfreundin obwaltet? wollt Ihr bei 
einem nichts anders denken, keine andere Regung fuͤhlen als 
beim andern? nun wohl, ſo hebt Euch denn nicht uͤbers 
Vieh, das neben Euch ohne Unterſchied und Ordnung be— 
ſpringt was ihm zu nahe kommt, und laßt die ganze weite 
Welt meinethalben zum Schweineſtall werden. 

Beza. Das iſt betruͤbt. Sie ſind hartnaͤckig darauf, 
Ihr Gewiſſen unnoͤthiger Weiſe zu beſchweren, ſich und Ihre 
Schweſter ungluͤcklich zu machen — 

Prinz. Das war ein Folterſtoß. Sollteſt du dies 
Gemaͤlde nicht lieber aus meiner Phantaſei weggewiſcht ha— 
ben? Ich ſehe ſie da liegen, mit ſich ſelbſt uneins, voll Haß 
und Liebe den edlen Kampf kaͤmpfen, die Goͤtter anklagen, 
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und vor Gott ſich ſtumm hinwinden — (fält auf eine Grasbank) 
Ach Grauſamer! 
Beza (nähere Ach tym). Alles das koͤnnen Sie ihr er— 
ſparen. ö 

Prinz. Und das Gewiſſen vergiften? Fort, Verraͤ⸗ 
ther! das Bewußtſeyn, recht gethan zu haben, kann nie un: 
gluͤcklich machen. Gram und Schmerz iſt noch kein An: 
gluͤck, ſie gelten ein zweideutig Gluͤck, deſſen unterſte Grund⸗ 
lage Gewiſſensangſt iſt. Wilhelmine wird nicht ewig elend 
ſeyn; unverwahrloſte Schönheit. hat Beiſtand im Himmel, 
und braucht keines verraͤtheriſchen Troſtes. 

Beza. Soll ich Ihren Vater rufen? 

Prinz. Um ihr Bild mir zu erneuern? — Hinter 
mich, Satan! (ſtötzt ion zum Garten hinaus) 


Zwoͤlfte Scene. 
Eine Straße in Leipzig. 


Zerr von Biederling. Magiſter Beza. 


Herr v. Biederling. Nichts. Ich will an Hof rei: 
ſen, und wenn das Konſiſtorium die Heirath gut heißt, ſoll 
er mir ſein Weib wiedernehmen, und ſollt' ich ihn mit Wal: 
ſer und Brod dazu zwingen. Wenn der Bengel nicht mit 
gutem will — meinethalben, er ſoll mich nicht zu ſehen krie⸗ 
gen, aber er ſoll mich fuͤhlen. Und Sie bleiben hier in— 
cognito, Herr Magiſter! und wenden kein Auge, von ihm; 
ich denke, er wird ſobald nicht aus Leipzig, und im Fall der 
Noth duͤrfen Sie nur von meinetwegen Arreſt auf ſeine 
Sachen legen; er kann nicht fortreiſen, wenn er eine Sache 
hat, die noch anhaͤngig beim Gerichte des Landes iſt. 
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Dreizehnte Scene. 
In Naumburg. 


Graf Camaͤleon. Zierau. 


Graf. Ich moͤchte das artige junge Weib gern aus 
ihrer Melancholei heraustanzen. Ihr Vater ſoll ein artiges 
Landhaus hier in der Naͤhe haben, koͤnnten wir wohl da 
Platz fuͤr ein zwanzig dreißig Perſonen — 

Zierau. Laſſen Sie mich nur dafuͤr ſorgen. Obſchon 
mein Vater nicht zu Hauſe iſt — ich werde es bei ihm zu 
verantworten wiſſen. 

Graf. Was konnte der Spaß koſten? 

Zierau. Geben Sie mir vor der Hand ein zwanzig, 
dreißig Dukaten in die Hand, ich will ſehen, wie weit ich 
mit komme. Es kommt oft viel darauf an, wie man die 
erſte Einrichtung macht. — 

Graf. Es kommt hier hauptſaͤchlich auf Geſchmack 
an, und ich weiß, den haben Sie. An den Koſten brau— 
chen Sie mir nichts zu ſparen. Wie weit iſts von hier? 

Zierau. Eine gute Stunde. 

Graf. Deſto beſſer, ich ſaͤh' gern, daß wir einige Tage 
draus blieben. Haͤtten Sie Betten im Nothfall? 

Zierau. Ich kann ſchon welche bereit halten laſſen. 

Graf. Ich möcht überhaupt die Gelegenheit beſehen. 
Wollen wir eine Spazierfahrt hinausthun? Guſtav! — Jo- 
hann! — wollt' ich ſagen, — iſt Guſtav noch nicht zuruͤck? 
Spannt mir das Cabriolet an, ich will ausfahren mit dem 
Herrn da. 

Zierau. Ich will gleich vorher gehn und Anſtalten 
machen, daß die gehoͤrige Proviſionen an feinen Weinen und 
an Punſch, Arrack, Zitronen — die Damen lieben das 
wenn ſie getanzt haben. 

Graf. Koͤnnen Sie guten Punſch machen? und ſtark? 
ſonſt lohnts nicht. 

Zierau. Ich weiß nichts reizenders, als eine Dame 
mit einem kleinen Raͤuſchchen. Sollen auch Masken aus⸗ 
getheilt werden? 

Graf. O ja, wer will — das war ein guter Einfall 
— ich will ſelbſt in Maske erſcheinen — recht ſo, es ſoll 
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niemand ohne Maske heraufgelaflen werden — und ein ber 
quem Zimmer zum Umkleiden haben Sie doch? wir wollen 
alles beſehen. 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 


In Naumburg. 


Frau v. Biederling ciege zwei Domino übern Stuhl). Wilhel⸗ 
mine (am Rahmen nähend). 


Wilhelmine. 
Aufrichtig zu ſeyn — 


Frau v. Biederling. Na was iſt? 

Wilhelmine. Wenn ich Ihnen die Wahrheit ſagen 
ſoll, Mama — 

Frau v. Biederling. Sag' ich nicht? So oft ſie am 
Rahmen ſitzt, iſts, als ob ein boͤſer Geiſt in ſie — weißt 
du denn nicht, daß es Suͤnde iſt, an ihn zu denken? wozu 
ſoll die Narrentheiding; wahrhaftig eh du dich verſiehſt, 
ſchneid ichs heraus und ins Feuer damit. 

Wilhelmine. Sie wuͤrden damit nur Uebel aͤrger 
machen. 

Frau v. Biederling. Willſt du dich anziehen oder 
nicht? Ganz gewiß wird die Geſellſchaft ſchon einige Stun⸗ 
den auf uns gewartet haben. 

Wilhelmine (ſeußzt). Sie werden boͤſe werden. 

Frau v. Biederling. Was denn? Haft du ſchon wie: 
der deinen Kopf geaͤndert? Alberne Kreatur! Nein, Gott 
weiß, das iſt nicht auszuſtehen. Geſtern verſpricht ſie dem 
Grafen feierlich — 

Wilhelmine. Ihnen zu gefallen. 

Frau v. Viederling. Mir? willt du ewig zu Haufe 
hucken und dir den Narren weinen? was ſoll da heraus: 
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kommen? Geſchwind thu dich an, es ſoll dich nicht gereuen, 
du biſt ja unter der Maske, kannſt tanzen oder zuſehn, wie 
dirs gefaͤllt, wenn du dich nur zerſtreuſt. 

Wilhelmine. Ach in ſolcher Geſellſchaft! Luſtige Ge⸗ 
ſellſchaft iſt eine Folterbank fuͤr Ungluͤckliche. 

Frau v. Biederling. Was denn? zu Hauſe ſitzen 
und Verſe machen? — Da kommt wahrhaftig ſchon Both: 
ſchaft nach uns. 

Zierau (ganz geputzt). Verzeihen Sie, gnaͤdige Frau! .. 
Gnaͤdige! daß ich Sie vielleicht zu fruͤh uͤberfalle. Ich bin 
mit der Kutſche hereingefahren, Sie abzuholen. au Wülhelminen) 
5 iſt ein klein Divertiſſement, ſo Sie Ihrem Schmerz 
geben. 

Wilhelmine. Hier iſt mein Divertiſſement. 

Zierau. Wie? was? Ach Sie machens wie Penelope, 
um die Anbeter Ihrer Reizungen aufzuhalten — nicht wahr, 
bis Sie die Stickerei fertig haben, dann — was iſt das 
Deſſein, mit Ihrer gnaͤdigen Erlaubniß cheut ſich vor den Rahmen) 
wie, das iſt ja vortrefflich, vortrefflich — aber zu betruͤbt, 
gnaͤdige Frau, viel zu ernſthaft, zu ſchwarz — bei allen Lie— 
besgoͤttern und Grazien! das iſt ja wohl gar Hymen, der 
ſeine Fackel ausloͤſcht. Aus welchem alten Leichenſermon 
haben Sie denn die Idee entlehnt? Vortrefflich gezeichnet! 
das iſt wahr, die Stickerei iſt bewundernswuͤrdig! wie ſein 
troſtloſes Auge durch die Hand blickt, mit der er die Stirn 
haͤlt! das bringt all mein Blut in Bewegung. 

Wilhelmine. Es iſt aus einer Vignette uͤber Hallers 
Ode auf ſeine Mariane. 

Zierau. Ei fo laſſen Sie Haller Haller ſeyn, hat er 
doch auch wieder geheirathet. 

Wilhelmine. Ich wuͤnſcht', ich hatt? eine Leiche zu 
beweinen. Aber itzt, da Hymen unſere Fackel ausloͤſcht, eh 
fie ausgebrannt iſt, itzt — weind Sprechen Sie mich los, 
Herr Bakkalaureus, der Graf wird mirs nicht übel nehmen. 

Zierau. Aber mir. Das ganze Feſt verliert ſeinen 
Glanz, wenn Sie nicht drauf erſcheinen. Sie duͤrfen ſich 
nur zeigen, Sie duͤrfen nicht tanzen. Bedenken Sie, daß 
Sie den Himmel von Grazie der Welt ſchuldig ſind. 

Wilhelmine. Ich kann Ihre Schmeicheleien jetzt mit 
nichts beantworten als Verachtung. Nehmen Sie mirs 
nicht übel, Was würde dort geſchehen, wenn ein Frem⸗ 
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der mir anfinge mit feinen Schellen unter die Ohren zu 
klingen. 
8 v. Biederling. Sie iſt auf dem Wege, ſag' 
ich Ihnen, den Verſtand zu verlieren. 
(Donna Diana tritt mit Babet herein) 35 

Donna. Ich komme unangemeldt, gnaͤdige Frau! 
Der Graf Camaͤleon, der in Ihrem Hauſe logiren fell, 
giebt, wie ich hoͤre, ein Feſtin. Ich bin eine gute Bekannte 
von ihm, die er wiederzuſehen ſich nicht vermuthen wird. 

Frau v. Biederling. Doch wohl nicht die ſpaniſche 
Graͤfin, ſeine Brudersfrau? ; 

Donna. Seine Brudersfrau? Ja feine Brudersfrau. 
Ich moͤcht' ihm gern bei dieſer Gelegenheit eine unvermu— 
thete Freude machen. g 

Frau v. Biederling. Der Herr Gemahl vielleicht 
angekommen? Es iſt mir ein unerwartetes Gluͤckk — 

Donna. Keine Komplimenten, Frau Hauptmann! 
Hab' ich Raum in Ihrer Kutſche? Meine wuͤrd' er wieder 
erkennen. 

Wilhelmine. O wenn Euer Gnaden meinen Platz 
einnehmen wollten — 

Donna. Ihren Platz, mein Kind? O Sie ſind ſehr 
guͤtig. Ha ha ha, verzeihen Sie, es zog mir ein wunder: 
licher Gedanke durch den Kopf! Es wuͤrde mir aber leid 
thun, mein artiges Kind, wenn ich Sie um Ihren Platz 
bringen ſollte. 

Sierau (zu Wilhelminen, lei), Was wird aber der Graf 
ſagen, gnaͤdige Frau, wenn Sie — 

Wilhelmine. Euer Gnaden erzeigen mir einen un— 
ſchaͤtzbaren Gefallen. Ich habe faſt dem dringenden Anhal— 
ten des Herrn Grafen und feines Abgeſandten nicht wider: 
ſtehen koͤnnen. 

Donna. In der That? iſt der Abgeſandte ſo drin⸗ 
gend? Ich kenne meinen Schwager, er iſt ſehr galant, aber 
nicht ſehr dringend, vermuthlich wird ſein Abgeordneter ſei— 
nen Fehler haben erſetzen wollen. Sie bleiben alſo gern 
zu Hauſe, Fraͤulein? und leihen mir Ihre Maske, das iſt 
vortrefflich! Ha ha ha, der Einfall kommt wie gerufen, ich 
haͤtt' ihn nicht ſchoͤner ausdenken koͤnnen (legt das Domino an) 
und damit ſind wir fertig, kommen Sie, Frau Hauptmann, 
wir haben hier keine Zeit zu verlieren. Und Sie, mein 
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Herr, ſehn aus wie ein Schachkoͤnig, dem die Königin ge— 
nommen wird. Geben Sie ſich nur zufrieden, wir ſpielen 
nicht auf Sie. — Ihre Hand, wenn ich bitten darf. Adieu, 
Fraͤulein, wenn ich Ihnen wieder einen Gefallen thun kann 
— meine Dame d'honneur bleibt bei Ihnen. 


Zweite Scene. 


Vor dem Landhaufe des Bakkalaureus. Eine Allee 
von Bäumen Es iſt Dämmerung. 


Der Graf (in der Maske ſpaziert auf und ab). 


Graf. Der verdammte Kerl, wo er bleibt! wo er 
bleibt, wo er bleibt! Gleich wollt' er zuruͤck ſeyn, wollt' 
fliegen wie Phaeton mit den Sonnenpferden — poetiſcher 
Schurke! Wenn ich ſie nur zum Tanzen bringe! Die Muſik, 
die ſchwaͤrmende Freude überall, der Tumult ihrer Lebens— 
geiſter, der Punſch, mein Puͤlverchen — o verdammt! 
(iich an die Stirn ſchlagend? wie thut es mir im Kopf fo weh! 
Wenn er nur kaͤme, wenn er nur kaͤme, aller Welt Teufel! 
wenn er nur kaͤme! eſtampft mit dem Fuß) Wo bleibt er denn? 
Ich werde noch raſend werden, eh alles vorbei iſt, und dann 
iſt mein ganzes Spiel verdorben. Vielleicht amuͤſirt er ſich 
ſelbſt mit ihr — hoͤlliſcher Satan! ich habe nie was von 
der Hölle geglaubt und alle dem Kram (ſchlägt ſich an den Kopf 
und an die Bruſt) aber hier — und hier — ich muß ſelbſt nach 
der Stadt laufen — ſie wird ihre Meinung geaͤndert ha— 
ben, fie kommt nicht — vielleicht iſt der Prinz zuruͤckgekom— 
men — vielleicht — ich muß ſelbſt nach der Stadt laufen, 
und wenn der Teufel mich zu ihren Fuͤßen holen ſollte. 


Dritte Scene. 
In Naumburg. 


Wilhelmine (und) Babet (spazieren im Garten). 


Wilhelmine. O gehn Sie noch nicht weg, meine 
liebe, liebe Frau Waͤndeln! Wenn Sie wuͤßten, wie viel 
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Troſt Ihre Gegenwart über mich ausbreitet! ich weiß nicht, 
ich fuͤhl' einen unbekannten Zug — ich kanns Ihnen nicht 
bergen, die unbekannten Maͤchte der Sympathie ſpielen bis— 
weilen fo wunderbar, fo wunderbar (käßt fie. 

Babet cfäue ihr weinend um den Hals). Ach mein unvers 
gleichliches Minchen! - 

Wilhelmine. Was haben Sie? 

Babet. Ich kann es nicht laͤnger zuruͤckhalten, und 
ſollte die Donna mit gezuͤcktem Dolche hinter mir ſtehen. 
Es iſt Lebensgefahr dabei, Minchen! aber Sie laͤnger leiden 
zu ſehen, das iſt mir unmoͤglich, Sie ſind des Prinzen 
Tandi Schweſter nicht. 

Wilhelmine. Wie das? meine Theure! wie das? 
Ich umfaſſe deine Knie! 

Babet. Die Donna iſt feine Schweſter, ich war ihre 
Amme, ich habe Sie vertauſcht. 

Wilhelmine. O meine Amme! (fie umhalſend) o du 
mehr als meine Mutter! o du giebſt mir tauſend Leben. 
Komm, komm, ſag' mir, erzaͤhl mir, ich kann die Wunder 
nicht begreifen, ich kann ſie nur glauben und ſelig dabei 
ſeyn. Nimm mir den letzten Zweifel; wenn dieſe Freude 
vergeblich waͤre, das waͤre mehr als grauſam. 

Babet (ſchluchzend). Freuen Sie ſich — fie iſt nicht vers 
geblich. Ihr Vater iſt der ſpaniſche Graf Aranda Velas, 
der zu eben der Zeit am Dresdner Hofe ſtand, als der 
Hauptmann in den ſchleſiſchen Krieg mußte. Seine Frau 
folgte ihm, und ließ ihr neugebornes Kind einer Pohlin, 
bis ſie wiederkaͤme, welcher ich Sie gleichfalls auf einige 
Tage anvertrauen mußte, weil mir die Milch ausgegangen 
war. Da beſuchte Sie Ihre Mutter einſt, und weil Sie 
obenein einen Anſatz von der engliſchen Krankheit zu be— 
kommen ſchienen, ſo beredete ich Ihre Eltern ſelber mit zu 
dieſem gottloſen Tauſch. Ich habe dafuͤr genug von dieſer 
Donna ausſtehen muͤſſen, aber Sie, meine Theure, cknieend) 
Sie, die Sie Ihr ganzes Ungluͤck mir allein zuzuſchreiben 
haben, Sie haben mich noch nicht dafuͤr geſtraft. 

Wilhelmine. Mit tauſend Kuͤſſen will ich dich ſtra— 
fen. Unausſprechlich gluͤcklich machſt du mich jetzt. Auf, 
meine Theure, in den Wagen wollen wir uns werfen, ihn aufz 
zuſuchen, ihn, der mir alles war, ihn, der mir jetzt wieder al— 
les ſeyn darf, meinen einzigen ihn. O! o! was liegt doch 
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in Worten für Kraft, was für ein Himmel! Mit drei Wor⸗ 
ten haſt du mich aus der Hoͤlle in den Himmel erhoben. 
Fort nun! fliegen laß uns wie ein paar Seraphims, bis 
wir ihn finden, bis wir — fort! fort! (läuft mit ausgebreiteten 
Armen ab) 


Vierte Scene. 


Vor dem Landhauſe des Bakkalaureus, welches mit 
vielen Lichtern illuminirt erſcheint. Es iſt ſtock⸗ 
dunkel. 


Guſtav (tritt auf). Das iſt wie der hoͤlliſche Schwefel: 
pfuhl. Sie iſt da, ja ſie iſt da, ich habe ſie ganz deutlich 
in der Kutſche erkannt — weiß, daß er ſie hat vergiften laſ— 
ſen, und wenn er der Teufel ſelber waͤre und mit lebendi— 
gem Leibe fie holte, fie liebt ihn. (ſchlägt ſich an den Kopf) Du 
allmaͤchtiger Gott und alle Elemente! Ach du vom Himmel 
geſtiegene Großmuth, du lebendiger Engel. (fällt) Ich kann 
nicht mehr auf den Fuͤßen ſtehen, das iſt aͤrger als ein 
Rauſch, aͤrger als Gift — Ich will herein und ſehen, ob 
er ſie fuͤr Wilhelminen haͤlt, und ruͤhrt er ſie an — ſein 
Eingeweid will ich ihm aus dem Leibe reißen, dem ſeelen— 
moͤrderiſchen Hunde — 


Fuͤnfte Seene. 


Guſtav (kommt wieder heraus unter der Larve). Das iſt die 
Hoͤlle — tanzen herum drin wie die Furien. Er hat ihr 
Punſch angeboten, ich glaub, es war ein Liebestraͤnkchen. 
Das Glas ſtand fertig eingeſchenkt, ſie wollt' die Larve nicht 
abziehn. Wenn du gewußt haͤtteſt, wer ſie war, dummer 
Satan, laͤßt ſie die Larve vorbehalten. Ich will hinein und 
ihm mein Taſchenmeſſer durch den Leib ſtoßen, daß er lernt 
kluͤger ſeyÿn. — Ach Donna! Donna! Donna! wenn ich 
mit dir verdammt werden koͤnnte, die Hoͤlle wuͤrde mir ſuͤß 
ſeyn (geht hinein). 
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Sechste Scene 
Der Tanzſaal. 


Große Geſellſchaft. (Da der Tanz pauſirt, führt) Zierau Frau 
v. Biederling (an den Punſchtiſch). 

Frau v. Biederling. Sie iſt verſchwunden mit ihm. 

Zierau. Befehlen Euer Gnaden nicht Biscuit dazu? 
— Er hat ſie vermuthlich erkannt — ich verſichere Sie, er 
hat ſie erkannt, ſobald ſie in die Stube trat. 

Frau v. Biederling. So haͤtt er nicht ſo verliebt 
in ſie gethan. Glauben Sie mir, es war mir aͤrgerlich. 
Die Geſellſchaft ſteht doch in der Meinung, es ſey meine 
Tochter, ſie hat vollkommen ihren Gang, ihre Taille — 
und er hat ſich recht albern aufgefuͤhrt. 

Zierau. Er hat fie wahrhaftig erkannt. Mit Ihrer 
Tochter haͤtt' er ſich die Freiheiten nimmer erlaubt. 

Frau v. Biederling. Ich haͤtte nicht gewuͤnſcht, daß 
ſein Bruder dazu gekommen waͤre. Herr Bakkalaureus, 
wenn das ſo fort geht. — 

Zierau. Es thut mir nur leid, daß ich meine Abſicht 
nicht habe erreichen koͤnnen, Ihrer Fraͤulein Tochter eine 
kleine unſchuldige Zerſtreuung zu geben. Sie wird jetzt zu 
Hauſe uͤber ihrem Schmerz bruͤten, und um einen ſo krau— 
ſen kauderwelſchen Ritter Don Quichotte lohnt es doch 
wahrhaftig der Muͤhe nicht. 

(Es wird Lärmen. Die ganze Geſellſchaft ſpringt auf) 

Eine Dame. In der Kammer hier bei. 

Ein Chapeau. Die Thuͤr iſt verſchloſſen. 

Donna Diana (ſchreit binter der Scene). Zu Huͤlfe! er 
erwuͤrgt mich. 

Eine Dame. Man muß den Schloͤſſer kommen laſſen. 

Ein dicker Kerl. Ich will fie uffrennen. 

Zierau. Was iſts, was giebts? 

seine Maske. Ein erſchroͤcklich Getös hier in der 
Kammer. 

Seine andere Maske. Hört, welch ein Gekreiſch! 

Zierau. Tauſend iſt denn da kein Mittel? — Axt 
her, Bediente. 

(Der dicke Mann rennt die Thür ein. Ein kſtockdunkles Zimmer erſcheint) 
Licht her! Licht her! ſie liegen beide auf der Erde. 
(es werden Lichter gebracht. Donna Diana rafft ſich auf) 
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Graf Giebt ſich ein Meſſer aus der Wunde). Ich bin ermordet. 
(man verbindet ihn) 

Donna cmit zerſtreutem Haar, das ſie in Ordnung zu bringen ſucht). 
Der Hund hat mich erwuͤrgen wollen. — Was ſteht ihr? 
was gafft ihr, was ſeyd ihr erſtaunt? Daß ich einen Hund 
übern Haufen ſteche, der mich an der Gurgel packt, und des⸗ 
halb, weil er mich nothzuͤchtigen will und merkt, daß ich 
nicht die rechte bin. 

Zierau. Ums Himmels willen. 

Donna. Was, du Kuppler — wo iſt mein Feder⸗ 
meſſer blieben? (fast ihn am Schopf und wirft ihn zum Grafen auf 
den Boden) laß dir deinen Lohn vom Grafen geben. Er iſt 
ein Hurenwirth, daß ihrs wißt, daß ihrs an allen Ecken der 
Stadt anſchlagen laßt, daß ihrs in alle europaͤiſche Zeitun— 
gen ſetzt. Ich will gleich gehn und das Drachenneſt hier 
zerſtoͤren; wart nur, es wird hier doch irgendwo ein Haͤſcher 
in der Naͤhe ſeyn. (ab) 

Zierau. Das iſt eine Furie. 

Graf. Sie hat mir ins Herz geſtoßen — Helft mir 
zu Bette (wendet den Kopf vol Schmerz auf die Seite) O! — (ſtarrt) 
ihr Goͤtter, was ſeh ich! loͤſcht die Lichter aus! der Anblick 
iſt zu ſchroöͤcklich. 

(Einer aus der Geſellſchaft hebt das Licht empor. Guſtav erſcheint 
in einem Winkel erhenkt) 


Mein Bedienter oh! (faut in Ohnmacht) 


Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 


Auf der Landſtraße von Leipzig nach Dresden ein 
poſth aus. 


Zerr v. Biederling. Prinz Tandi. (beide auf einander zuei⸗ 
lend, ſich umhalſend). a — 
Prinz. 
Mein Vater! 


Zerr v. Biederling. Mein Sohn! 
Lenz Schriften I. Tol. K 
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Serr v. Biederling. Woher kommſt du? wohin gehft 
du? Hat dich der verdammte Schulkollege doch laufen laſ— 
ſen? Sag ich nicht? ob man eine Null dahin ſtellt, oder 
einen Mann mit dem ſchwarzen Rock: die Leute ſind doch, 
Gott weiß, als ob ſie keinen Kopf auf den Schultern haͤtten. 

Prinz. Ich gehe nach Dresden. 

err v. Biederling. Ja ich will dir — du ſollſt mir 
ſchnurſtracks nach Naumburg zuruͤck, deine arme Schweſter 
wird ja faſt den Tod haben uͤber dein Außenbleiben. Es 
iſt alles gültig und richtig, das Konſiſtorium hat kein Wort 
wider die Heirath einzuwenden. 

Prinz (die Augen gen Himmel kehrend). O nun unterſtuͤtze mich! 

err v. Biederling. Geſchwind umgekehrt! für wen 
iſt das Pferd geſattelt? ha ha, deine Equipage wirſt du 
wohl in Leipzig haben laſſen muͤſſen? Nun, nun, ich hab' 
ihm doch Unrecht gethan, dem Magiſter Beza. — Hurtig, 
ich befehls dir! den Reiſerock angezogen. Warum haſt du 
mich denn nicht ſehen wollen, Monſieur! da ich deinetwe— 
gen acht Stunden gefahren war? Du haſt Grillen im Kopf 
wie die Alchymiſten, und daruͤber muß Vater und Schweſter 
und Mutter und alles zu Grunde gehn. 

Prinz (umarmt feine Kniee). Mein Vater! Dieſe Grillen 
ſind mir heilig, heiliger als alles. 

Serr v. Biederling. Sie ſtirbt, hol mich der Teufel, 
ſie muß des Todes ſeyn fuͤr Chagrin, das Maͤdchen laͤßt ſich 
nicht troͤſten. Haſt du denn deinen Verſtand verloren, oder 
willſt du kluͤger ſeyn als die ganze theologiſche Fakultaͤt? 
Ich befehle dir als Vater, daß du dich anziehſt und zuruͤck 
mit mir, oder es geht nimmermehr gut. 

Prinz. Ich will Ihnen gehorchen. 

Serr v. Biederling. So, das iſt brav! So komm, 
daß ich dich noch einmal umarme und an mein Herz druͤcke 
(ihn umarmend) verlorner Sohn! Das hab' ich gleich gedacht, 
wenn man ihm nur vernuͤnftig zuredet, du biſt hier nicht in 
Cumba, mein Sohn, wir ſind hier in Sachſen, und was 
andern Leuten gilt, das muß uns auch gelten. Geh, mach 
dich fertig, du giebſt deiner Schweſter das Leben wieder — 
ich will derweil ein Fruͤhſtuͤck eſſen — ich bin hol mich Gott 
noch nuͤchtern von heut morgen um viere. (ab) 

Prinz. Das war der Augenblick, den ich fuͤrchtete. 
Ich hab' ihn geſehen, Wilhelmine, deinen Vater gefchen, 
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ich bin zu ſchwach zu widerſtehen. Wenn du Engel des 
Himmels mich noch liebſt — o daß du mich haſſeteſt! o 
daß du mich haſſeteſt! — Wie, wenn ich itzt mich aufs 
Pferd ſchwuͤnge und heimlich fortjagte. — Aber ſie iſt mein 
Fleiſch! Gott! ſie iſt mein Fleiſch. Laß los, theures Weib, 
heiliger Schatten! der Himmel fordert es, deine Ruhe for— 
dert es — Triumph — (win aus der Thür. Wilhelmine und Babet 
ſtürzen ihm entgegen). 

Wilhelmine. Hier! 

Prinz (ihr zu Füßen). Dein elender Mann! 

Wilhelmine. Iſt es ein Traum? (umarmt ion) Hab' 
ich dich wirklich? 

Prinz. Schone meiner! Schone deiner! O Suͤnde! 
wer kann dir widerſtehen, wenn du Wilhelminens Geſtalt 
annimmſt? 

Wilhelmine. Ich bin deine Schweſter nicht. 

Babet. Ich betheur' es Ihnen mit dem heiligſten 
Eide, ſie iſt Ihre Schweſter nicht. Ich war ihre Amme, 
ich habe ſie vertauſcht. 

Prinz. O mehr Balſam! mehr Balſam! goͤttliche 
Linderung! 

Wilhelmine (wirft ſich nochmals in feine Arme). Ich bin 
deine Schweſter nicht. 

Prinz. Das hat mein Schmerz nie gehoffet, nie ge— 
wuͤnſcht! Vom Tode bin ich erweckt. Wiederholt es mir 
hundertmal. 

Wilhelmine. Ich wuͤnſcht' in deinen Armen zu zer— 
fließen, mein Mann! nicht mehr Bruder! mein Mann! Ich 
bin ganz Entzuͤcken, ich bin ganz dein. 

Prinz. Mein auf ewig, mein wiedergefundenes Leben! 

Wilhelmine. Meine wiedergefundene Seele! 

Here v. Biederling (mit der Serviette). Was giebts hier? 
— Nu Gotts Wunder! wo kommſt du her? Sag' ich doch, 
wenn man ihm vernuͤnftig zuredet — da ſind ſie wie Mann 
und Frau mit einander, und den Augenblick vor einer hal— 
ben Stunde wollt' er ſich noch caſtriren um deinetwillen. 

Babet. O wir haben Ihnen Wunderdinge zu erzaͤh— 
len, gnaͤdiger Herr. 

err v. Biederling. So kommt herein, kommt her: 
ein! ſchaͤmt euch doch, vor den Augen der ganzen Welt mit 
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dem Weibe Rebekka zu ſcherzen; das geht in Cumba wohl 
an, lieber Mann! aber in Sachſen nicht, in Sachſen nicht. 
(gehen hinein). 


Zweite Scene. 
In Naumburg. 


Zierau (fist und ſtreicht die Geige. Sein Vater, der) Buͤrgermeiſter 
(tritt herein im Roquelaure, den Hut auf)» 


Buͤrgermeiſter. Schoͤne Hiſtorien! ſchoͤne Hiſtorien! 
ich will dich lehren Baͤlle anſtellen — — He! Komm mit 
mir, es iſt ſo ſchlecht Wetter, ich brauch' heut Abend eine 
Rekreation. 

Zierau. Wo wollen Sie denn hin, Papa? Ich bin 
ſchon halb ausgezogen. 

Buͤrgermeiſter. Die Fiddel weg! Ins Puͤppelſpiel. 
Ich hab' mich heut lahm und blind geſchrieben, ich muß 
eins wieder lachen. 

Zierau. O pfui doch, Papa! Abend fuͤr Abend! Sie 
proſtituiren ſich. 

Buͤrgermeiſter. Sieh doch, was giebts da wieder, 
was haſt du wider das Puͤppelſpiel? Iſts nicht ſo gut als 
eure da in Leipzig, wie heißen fie —? Wenn ich nur von 
Herzen auslachen kann dabei, ich hab' den Kerl den Hanne: 
wurſt fo lieb, ich will ihn wahrhaftig dieſen Neujahr be—⸗ 
ſchicken. 

Zierau. Vergnuͤgen ohne Geſchmack iſt kein Vergnuͤgen. 

Buͤrgermeiſter. Ich kann doch wahrhaftig nicht be⸗ 
greifen, was Er immer mit ſeinem Geſchmack will. Biſt 
du naͤrriſch im Kopf? Bube! warum ſoll denn das Puͤp— 
pelſpiel kein Vergnuͤgen fuͤr den Geſchmack ſeyn? 

Zierau. Was die ſchoͤne Natur nicht nachahmt, Papa! 
das kann unmoͤglich gefallen. 

Buͤrgermeiſter. Aber das Puͤppelſpiel gefällt mir, 
Kerl! was geht mich deine ſchoͤne Natur an? Iſt dirs nicht 
gut genug wies da iſt, Hanshaſenfuß? willſt unſern Herrn: 
gott lehren beſſer machen? Ich weiß nicht, es thut mir im⸗ 
mer — in den Ohren, wenn ich den Fratzen fo raͤſonni⸗ 
ren höre. 

Zierau. Aber in aller Welt, was für Vergnuͤgen Ein: 
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nen Sie an einer Vorſtellung finden, in der nicht die ge: 
ringſte Illuſion iſt. 

Buͤrgermeiſter. Illuſion? was iſt das wieder für 
ein Ding? 

Sierau. Es iſt die Taͤuſchung. 

Buͤrgermeiſter. Tauſch willſt du ſagen. 

Zierau. Ei Papa! Sie ſehen das Ding immer als 
Kaufmann an, darum mag ich mich mit Ihnen daruͤber nicht 
einlaſſen. Es giebt gewiſſe Regeln fuͤr die Taͤuſchung, das 
iſt, fuͤr den ſinnlichen Betrug, da ich glaube das wirklich zu 
ſehen, was mir doch nur vorgeſtellt wird. 

Buͤrgermeiſter. So! und was find denn das für 
Regeln? Das iſt wahr! ich denke immer dabei, das wird 
nur ſo vorgeſtellt. 

Zierau. Ja, aber das muͤſſen Sie nicht mehr denken, 
wenn das Stuͤck nur mittelmäßig ſeyn ſoll. Zu dem Ende 
ſind gewiſſe Regeln ſeſtgeſetzt worden, außer welchen dieſer 
ſinnliche Betrug nicht ſtatt findet; dahin gehoͤren vornemlich 
die ſo ſehr beſtrittenen drei Einheiten, wenn nemlich die 
ganze Handlung nicht in Zeit von vier und zwanzig Stun— 
den aufs hoͤchſte, an einem beſtimmten Orte geſchieht, fo. 
kann ich ſie mir nicht wohl denken, und da geht denn das 
ganze Vergnügen des Stuͤcks verloren. 

Buͤrgermeiſter. Wart! hm! das will ich doch heut 
examiniren; ich begreif', ich fang an zu begreifen; drei Ein— 
heiten — das iſt ſo viel als dreimal eins. Und zweimal vier 
und zwanzig Stunden darf das ganze Ding nur waͤhren? wie 
aber, was? — es hat ja ſein Tag noch nicht ſo lang gewaͤhrt. 

Zierau. Ja Vater! das iſt nun wieder ein ganz an— 
der Ding, ich muß mir einbilden, daß es nur vier und 
zwanzig Stunden gewaͤhrt hat. 

Buͤrgermeiſter. Na gut, gut, ſo will ich mirs ein— 
bilden — willſt du nicht mitkommen? ich will doch das 
Ding heut einmal unterſuchen; und verſtehn ſie mir ihre 
Sachen nicht, fo ſollen die Kerls gleich aus der Stadt. (ad) 


Dritte Scene. 
Zierau (im Schlafrock, wirft die Violine auf den Tiſch). Lange: 
weile! Langeweile! — O Naumburg, was für ein Ort biſt 
du? Kann man ſich doch auf keine geſcheute Art amuͤſiren, 


150 


es iſt unmöglich, purplatt unmoͤglich. Wenn ich Taback 
rauchen koͤnnte und Bier trinken — pfui Teufel! und bei 
den Maͤdchens find' ich auch nichts mehr — ich habe zu 
viel gelebt — was hab' ich? ich habe zu wenig — ich bin 
nichts mehr. Wenn ich nur mein Buch zu Ende haͤtte, 
meine Goldwelt, wahrhaftig, ich macht's wie der Englaͤn⸗ 
der und ſchoͤß' mich vorn Kopf. Das hieß doch auf eine 
eklatante Art beſchloſſen — und wuͤrd' auch meinem Buche 
mehr Anſehn geben — hm! wenn ich nur — ich habe noch 
nie eine losgeſchoſſen — und wenn ich zitterte und verfehlte 
wie der junge Brandrecht — o wenns lange waͤhrt, Deſ— 
peration! ſo haſt du mich. (wirft ſich aufs Bette). 

Der Buͤrgermeiſter Ceritt herein mit aufgehobenem Stock). Qu: 
derſt du noch hier? Wart', ich will dir die drei Einheiten 
und die vier und dreißig Stunden zurückgeben (schläge ihn). 
Den Teufel auf deinen Kopf. Ich glaube, du ennuyirſt dich, 
ich will dir die Zeit vertreiben. (tanzt mit ihm in der Stube herum) 

Zierau. Papa, was fehlt Ihnen, Papa? 

Buͤrgermeiſter. Du Hund! willſt du ehrlichen Leu: 
ten ihr Plaͤſir verderben? Meinen ganzen Abend mir zu 
Gift gemacht, und ich hatte mich krumm geſchrieben im 
Comptoir; da kommt fo ein H—föttifcher Tagdieb und ſagt 
mir von dreimaleins und ſchoͤne Natur, daß ich den ganzen 
Abend da geſeſſen bin wie ein Narr, der nicht weiß, wozu 
ihn Gott geſchaffen hat. Gezaͤhlt und gerechnet und nach 
der Uhr geſehen schlägt ihn); ich will dich lehren mir Regeln 
vorſchreiben, wie ich mich amuͤſiren ſoll. 

Zierau. Papa, was kann ich denn dafuͤr? 

Buͤrgermeiſter. Ja freilich kannſt du dafür, raͤſon— 
nire nicht. Ich ſeh' der Junge wird faul, daß er ſtinkt; 
ſonſt las er doch noch, ſonſt that er, aber itzt — die Stell' 
an der Pforte wollt' er auch nicht annehmen, da war der 
Herr zu commod zu, oder zu vornehm, was weiß ich? oder 
vielleicht, weil man da die dreimal drei nicht beobachtet; wart, 
ich will dich bedreimaldreien. Du ſollſt mir in mein Comptoir 
hinein, Geſchmackshoͤcker! Dich krumm und lahm ſchreiben, 
da ſoll dir das Puͤppelſpiel ſchon drauf ſchmecken. Hab' ich 
in meinem Leben das gehoͤrt; ich glaube, die junge Welt 
ſtellt ſich noch zuletzt auf den Kopf vor lauter ſchoͤner Na— 
tur. Ich will euch curanzen, ich will euch's Collegia uͤber 
die ſchoͤne Natur leſen, wart nur! 
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Das leidende Weib. 


Ein Trauerſpiel. 


1775. 


Perſonen. 


Der Geheimderath. 
Franz, ſein Sohn. 
Geſandtin, ſeine Tochter. 
Geſandter, ihr Mann. 
von Brand. 

Graf Louis. 

Sein Hofmeiſter. 
Baron Blum. 

Läufer. 

Magiſter. 

Suschen, ſeine Tochter. 
Schöne Geiſter. 
Julie, Franzens Geliebte. 


Louiſe, Kammermaͤdchen der Geſandtin. 


Doktor, Franzens Freund. 
Sophchen. 

Lieschen. 

Betgen. 

Kinder des Geſandten. 


Erſter Akt. 


Erſte Scene. 
Magiſters Wohnung. 


Suschen. Läufer (an einem Tiſche. In der ecke) Zwei ſchoͤne 
Ge iſter, (mit Papieren und Schreibertien beſchäftigt. Gelehrte Zeituns 
gen vor ihnen liegend). 


Laͤufer. 


Liebes Suschen, ich ſag' dir ja, ich fürcht mich nicht vor 
deinem Vater. Laß ihn kommen! Ich verlaß mich auf dich. 

Suschen. Ei ſieh doch; auf mich! Was kann ich 
denn machen? 

Laͤufer. Mußt ihn nur anſehen, ſo wie du mich jetzt 
anſiehſt. Gewiß, er vergißt es, und muß es vergeſſen, daß 
er mir nicht gut iſt. Ach! ich koͤnnte ja meinem aͤrgſten 
Feind vergeben, wenn ich dich anſeh, Suschen! Suͤßes 
Suschen. 

Suschen. Geh Er doch mit ſeinem Schmeicheln! 

Erſter fchöner Geiſt (dazwiſchen). Es iſt gar keine Me⸗ 
lodie, keine Annehmlichkeit in den Verſen. Keine Leichtig— 
keit — 8 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Ueberall ſieht die Muͤh her: 
aus. Und doch ſo viel Laͤrmens. Es ſoll Gefuͤhl ſeyn, das 
Herz bricht mir uͤber den ſchweren Gang. 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Ach! das taͤndelnde Liebliche, 
das in den Jacobiſchen Liedern die ſanfte holde Muſe ver— 
räth — wo das nicht iſt. 

Laͤufer. Gieb mir ein Maͤulchen, Suschen! 

Suschen. Freilich doch! 

Laͤufer. Eigenſinnige! 

Suschen. Hab' den Herrn Fritz doch lieber. Was 
hat er mir nicht fuͤr ſchoͤne Verschens auf meinen Namenstag 
gemacht! Soll ich ſie holen, Herr Laͤufer? ich hab' ſie verſteckt. 
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Läufer. Grauſame du! 

Suschen. Nu, wein' Er doch nicht gleich, Herr au- 
fer! Herr Gott, wer kann denn mit euch Gelehrten zurecht 
kommen. Kann ihn doch wohl auch lieb haben. Was 
ſchadt's Ihm denn? 

Laͤufer. Faͤhrſt du noch fort? 

Suschen. Sey Er doch nicht kindiſch, Herr Laͤufer! 
Ich fuͤrcht' immer, mein Vater moͤchte kommen. Er weiß, 
er ſchließt immer eine Stunde fruͤher, wenn ſo heiß Wet— 
ter i 

. Heute nicht. Es iſt ja gar nicht warm. 

Suschen. Er weiß, daß er euch alle nicht leiden 
kann; es ſind nun ſeine Grillen ſo. Warum ſeyd ihr auch 
alle Poeten? Ich mag ſie wohl leiden, ſie ſprechen ſo fein, 
ſo — ich weiß elbſt nicht, weil ich nicht alles verſteh. Ja, 
wenn ſie nicht immer vom Apoll, Pan, und denen Leuten 
ſpraͤchen. 

Laͤufer. Das ſind Götter, Suschen. 

Suschen. Goͤtter! ei was haben ſie mit denen? 

Erſter ſchoͤner Geiſt immer dazwiſchen). Nein ich wills 
recenſiren. Laſſen Sie mirs! 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Warum aber ich nicht? 


Erſter ſchoͤner Geiſt. Hören Sie doch nur, ich will 


zugleich dem Klopſtock noch was abgeben, wegen ſeiner Ge— 
ſehrtenrepublik. Man kanns ja gar nicht begreifen. 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Daß er der groͤßte Poet iſt, 
das behaupte ich. Nehmen Sie nur die Begriffe vom Dich— 
ter aus dem Batteux! Was er von dem Dichter fordert, 
das finden Sie alles bei ihm. Begeiſterung, Feuer der Ima⸗ 
gination, Erfindung — 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Wenn man ihn aber auch be⸗ 
greifen koͤnnte: es iſt doch das Liebliche nicht. 


Laͤufer. Sey doch ohne Sorge! Kaͤm' er auch. Ich. 


will ihn ſchon gut machen; auf alle Poeten, Romanen, Ko— 
moͤdien und Tragoͤdien ſchimpfen; alles behandeln, wie ers 
thut, er ſoll mir ſchon noch gut werden. 

Suschen. Wie viel Uhr iſt's dann? ach! wenn er 
kaͤme; und die ſind auch da. 5 

Läufer. Er kommt nicht. Die Schul' iſt noch lang 
nicht aus. 
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Erſter ſchoͤner Geiſt. Was mich das letzt geärgert 
hat! Franz ſagte, das wär der größte Ruhm für Klopſtock, 
daß wir ihn nicht faſſen und mit ihm fuͤhlen koͤnnten. Von 
der Republik ſagte er, fie ſey die größte Poetik, die je ger 
ſchrieben worden. Denk' die Vermeſſenheit! Wir waren in 
Berlin, und drei Jahr in Leipzig, haben uͤber's Griechiſche 
bei ** gehört. Waren, wo der Sitz der Schönen iſt, ha: 
ben daſelbſt unſern Geſchmack gebildet, unſere Empfindun⸗ 
gen verfeinert. Mit den Muſen und Grazien ſchweſterlich 
— gelebt. Ja, wir haben aus der Quelle ſelbſt ges 
ſchoͤpft 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Und er weiß kein Wort von 
der Theorie. Raiſonnirt in den Tag hinein, ſchimpft auf 
Geſchmack, hält nichts auf Kritik, die Fackel der Wiſſen⸗ 
(Heften, 

Läufer. Suschen, ſchleich dich dieſen Abend weg, wir 
wollen in die Komoͤdie gehn. 

Suschen. Daß ich Schlaͤge kriegte, kaͤm ich heim. 
Er kanns ja für fein Leben nicht leiden, ſagt immer: Sus— 
chen, das ſetzt bei euch Weibern kein gutes Blut. 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Mademoiſelle, ich will Ihnen 
Gellerts Briefe mitbringen; ſteht einer drinnen zur Verthei—⸗ 
N des Theaters, den muͤſſen Sie ihm voniefen, 

Suschen. Da kaͤm' ich ſchoͤn an. 

Laͤufer. Geh mit, nur diesmal; ich wills ſchon gut 
machen. 

Suschen. Es hilft aber nichts. 

Laͤufer. Ich bitt dich! ein ſuͤßes Stuͤck wird gegeben. 

Suschen. Wie gern wollte ich. Ich trau dir aber 
auch nicht. 

Laͤufer. Du trauſt mir nicht? 

be Ja das letztemal — Geh, du biſt ſo un— 
geſtuͤm — 

Laͤufer. Verzeih mir diesmal! 

Suschen. Wenn ichs auch thu. Ihr Mannsleute! — 

Laͤufer. Du gehſt mit. 

Suschen. Nein, geh doch. Soll ich mich ums Le— 
ben bringen laſſen? 

Laͤufer. Er kann dir nichts thun, er ſoll nicht. 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Wie ſtehſt du mit dem dn 
Laͤufer? g 
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Zweiter ſchoͤner Geiſt. Gehn Sie mit in die Ko; 
a e eine Operette. 

Läufer. Ned mir nicht! Es kraͤnkt mich in der Ser, 
wenn ich an ihn denke. Ich darf ihm nicht nahe ſtehen; 
er verdunkelt einen, man iſt gar nichts in ſeiner Gegenwart, 
ſoll ſeinen Machtſpruͤchen glauben, oder ſtillſchweigen. Und 
wie ers einen fühlen läßt — — Naͤchen will ichs! 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Thu's! du Fe unſere ganze 
ſchoͤne Literatur. 

(Mag iſter kommt) 

Suschen. Mein Vater. 

Magiſter. He Suschen! was? was? 

Suschen. Lieber Vater, Er iſt ja ſo fruͤh gekommen — 

Magiſter. So fruͤh, ſo fruͤh? ich kann nicht reden. 
He! Ihr da! was wollt Ihr? was thut Ihr hier? 

Laͤufer. Wir wollten die Ehre haben — 

Magiſter. Weg mit Euch, fort von meinem Maͤdel! 
Ihr Jungens. Schöne Geiſter, Zephirs, Belletriſten, Amou— 
retten. Koth! naus, aus meinem Hauſe! oder ich will 
Euch zu Koth treten, Euch mit Koth werfen, Bubens! an 
l'Ombretiſch mit Euch! den Maͤdels ſuͤß geſchwatzt von 
„ „ und wie euer Volks heißt. Rechtſchaffne Kerls her— 
bei! Zuſammengewixt, ihr Maͤnner! die Maͤdels ſind Euer, 
wollen Euch Eure Weibſen mit ihrem Zeugs verderben, mit 
ihren Romanen, Poeſien — Quark! weg, ihr lallende, bla— 
ſende Zephirs, in die Oper mit Euch! laßt den erg die 
Maͤdels, wie fie Gott gemacht hat! Hinaus! hinaus! 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Daß dich der Donner! 

Laͤufer. Aber ich bitte Sie, Herr Magiſter! 

Magiſter. Und Ihm ſag' ich, hör’ Er! Er ſchleicht mei— 

nem Maͤdel immer nach. Was will Er? was ſucht Er? 
Will Er ſie auch begrandiſonen, wie mein Weib war? Gott 
verzeihs ihr! Ich hab' meines Suschens Ficke durchſucht, 
eins von den Peſtbuͤchern gefunden, und das war von Ihm. 
Jetzt geh Er, laß Er meinem Maͤdchen ſeinen guten Ver— 
ſtand. Herr! und treff ich Ihn noch einmal mit Seinen 
Belletriſten an, wenn ich aus der Schule komme, laß ich 
meine Schulbubens kommen, und — merk Ers ſich! Ha 
wo find denn (ſchöne Geiſter haben ſich weggeſchlichen) die Versma— 
cher? Nu pack Er ſich, oder ich nehm meinen Farren— 
ſchwanz. Nimm mir den Mantel ab, Fikchen! Du Sus— 
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chen, wenn ich dich noch einmal ertapp — nu nimm mir 
den Mantel ab! Das Geſchmeiß das; wird mir ganz heiß. 

Laͤufer. Ich kann Sie verſichern, Herr Magiſter, daß 
ich kein Freund davon bin, es ſo ſehr haß', als Sie. 

Magiſter. Das waͤre ſehr gut. 

Suschen. Soll ich Ihm den Rock ausziehen helfen, 
Vater, den Schlafrock holen, die Pantoffeln? 

Magiſter. Ei, ei Suschen, wie artig du thuſt? 

Suschen. Soll ich die Tabackspfeife holen? 

Magiſter. Sieht Er, Herr Laͤufer, mein Suschen iſt 
ein gutes Ding, natuͤrlich und artig, ſo ſoll ſie mir blei— 
ben, oder ich will ihr Vater nicht ſeyn. Aber geh Er doch 
nur! was ſteht Er da? was gafft er? Er hoͤrt ja, daß ich 
niemand von Euch leiden kann. Ihr! Ihr! man ſollt Euch 
all erſaͤufen, Ihr ſteckt die guten Weibſen an, die guten 
Weibſen. Haͤngt ihnen allerhand Zeugs in Kopf mit eu— 
ren Romanen, und, und, und, ſie taugen da nichts. Kommt 
mir noch einer zu meinem Maͤdel, ich brech ihm das Ge— 
nick. Da macht Ihr den ehrlichen Leuten die Mädel ekel. 
Mir gehts allemal durchs Herz, als ſaͤh ich ein junges fri— 
ſches 1 dahin ſterben, hat ſie einen Roman in den Pfoten. 

Laͤufer. Ich kann Sie verſichern, Herr Magiſter, daß 
mirs auch ſo geht. 

Magiſter. Red' Er mir nicht! Nun, wirds bald, geht 
Er bald? Was, iſt das Raiſon, wenn ich in der Schul 
ſitze, ſchwitz und arbeit den lieben langen Tag, bis ich mei— 
nen Jungen den Cellarius und die Grammatik in Kopf 
bringe, ſitzt Er derweil hier mit ſeinen Windleicht, verdirbt 
mehr an meinem eignen Kind, als ich dort nutz. Ich will 
Ihm! geht Er? Blitz und Wetter in all' die Schöngeifterei 

inein! 

0 Laͤufer. Herr Magiſter, bedenken Sie doch nur! Rech⸗ 
nen Sie mich doch nicht unter ſie; ich bin ja ein geſchwor⸗ 
ner Feind davon. 

Magiſter. Nicht wahr! Herr Franz, des Herrn Ger 
heimeraths Sohn iſt eins mit mir. Ich hab' immer noch 
was auf Ihn gehalten, weil Er manchmal bei ihm iſt. Nun 
hoͤr' Er! Er ging jetzt ſpazieren, da war ich dann ſo frei, 
ging zu ihm, wie er denn leutſelig iſt, gleich mit einem 
redt; da ſagt' ich ſo verſchiedenes, was ich denk von der 
Sache. Sie haben Recht, Herr Magiſter, war ſeine Ant— 


158 


wort; die Mädchen werden verdorben, hängen ſich allerhand 
Dinge in den Kopf. Ein ſchlechter Kerl machts ſich zu 
Nutz, oder kommen ſie gluͤcklich durch, giebts boͤſe Ehen. 
Und ach! da weiß ich mein Liedchen von zu ſingen. 

Suschen. Aber lieber Vater, Herr Laͤufer will ja 
keins mehr leſen; er hat auch nicht mit mir davon geredt, 
gewiß nicht. 

Magiſter. He Suschen! in deiner Ficke, was war 
das? Bleib du bei deinem Geſangbuch, liebes Suschen, und 
deiner Bibel, da wirſt du eine gute Frau. Die haͤngen dir 
den Kopf voll, und das taugt nichts, ein fuͤr allemal nichts. 
Iſt dir kein Mann mehr recht, und ein rechtſchaffner Kerl 
nimmt dich nicht. Wirſt doch ſo keinen Belletriſten haben 
wollen? Sey gut; lies mir nichts! Wie hat mirs deine 
Mutter gemacht; denk Fikchen, da hatte fie ein Buch gele: 
ſen, den Grandiſon nennen ſies, das hat ihr den Kopf ver— 
ruͤckt; ſie hatte ein Romanfieber, ein verfluchtes Grandiſo⸗ 
nenfieber. Herr Laͤufer, ich war ein geplagter Mann. Es 
war juſt ſo ein Kerl, wie Er, der ihr das Buch brachte: 
drum kann ich Ihn auch nicht leiden, Ihn und ſeine Kom— 
pers nicht. Aber Suschen, auf dem Todtbette mußte ſie 
mir ihr Grandiſonenfieber vor dem Geiſtlichen bereuen. Gott 
hab' ſie ſelig; ſie haͤtte dich gewiß verdorben. 

Suschen. Ich will nie was leſen. 

Magiſter. Recht, Suschen! denk nur, da ſaß ſie da, 
kam ich aus der Schul', und hatte des Tages Laſt getragen, 
einen Roman in den Pfoten; war nicht von der Stelle zu 
bringen, ich mußte mir oft die Suppe ſelbſt kochen. Machte 
ſie's zu toll, und ich ſagte was; gleich war ſie da: haͤtteſt 
du ein zaͤrtliches Herz und Gefuͤhl! Daß dich die Peſt! bin 
mein Leben ein guter Menſch geweſen. Wenn mir alles 
widerfuhr, ich war einmal todtkrank, das that ihr lange nicht 
ſo weh, als wenn einer von den Romanhelden in Gefahr 
war; da konnte fie aufs Buch weinen — de mortuis non 
nisi bene. Gott hab' ſie ſelig; ſchlag' ihr nicht nach, 
Suschen! 

Suschen. Gewiß nicht, lieber Vater. Herr Läufer 
moͤchte noch ein bischen da bleiben, wenn Ers erlaubte. 

Magiſter. Suschen! Suschen! 
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Zweite Scene. 
Kaffehaus. 


Serr v. Brand. Baron Blum Bret ſpielend). 


v. Brand. Laß es gut ſeyn, Blum; das Spiel iſt zu 
kalt fuͤr die Wallungen meines Bluts. Ich kann nicht be⸗ 


greifen, wie einer an dem Spiel ſitzen kann. — — Sag' 
mir was, zerſtreu mich, jag' mir die Bilder vor den Au— 
gen weg! 


Blum. Mit dir gehts ſo wunderbar, weiß der Teu⸗ 
fel, wie's wieder mit dir ſteht! Immer im Taumel! was 
ſoll noch draus werden, ewiger Kraͤuſel? Was jagt dich wie— 
der? He Grillen, Grillen! zum Teufel mit, lieber Brand! 
Komm, wir wollen auf's Billard. 

v. Brand. Bei jedem Ball, den ich wegſtieß, ſaͤh' ich 
mich, wie ich herumgejagt werde. Ach, ich war immer ein 
ehrlicher Kerl. Mangel! Mangel! und ich mußte im Hauſe 
ſeyn, ſollt' ich auch der unterſte Bediente ſeyn. Wo iſt ſie! 
— Leidenſchaft! brennende Leidenſchaft! ich moͤchte mir die 
Augen aus dem Kopf reißen. Blum, ich war immer ein 
ehrlicher Kerl. Beſſer, ich waͤre betteln gegangen. 

Blum. Biſts noch, Brand. Warum ſollſt du keiner 
mehr ſeyn? Narre du! Weil du bei der Geſandtin geſchla— 
fen haſt, etwa? Pfui, fuͤr einen Kavalier, der zweimal in 
Paris war, hält ſich für keinen honetten Kerl, weil er beim 
ſchoͤnſten Weibe gelegen. 

v. Brand. Ich moͤchte dir die Gurgel zudruͤcken, daß 
du's nie wieder ſagen koͤnnteſt. Mir war immer die Keuſch— 
heit das Heiligſte am Weibe. Und ich ihr Zerſtoͤrer! Liebe! 
und immer mehr Liebe, und immer mehr Zerſtoͤrer! Mein 
einziger Wunſch und Begierde! Hoͤr', lieber Blum, die 
ganze Familie kann zu Grunde gehn, die Kerls am Hofe 
ſind alle wider ſie. 

Blum. Was thut dir das? Was verlierſt du dabei? 

v. Brand. Hund, du biſt doch aufgetrocknet bis auf 
den letzten Gran, von — ich will nicht ſagen Rechtſchaffen— 
heit, die war nie dein Theil, nur Menſchlichkeit, kein Gran 
mehr uͤbrig. 
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Blum. Wo ſoll dies her? Iſt nicht Seel und Geiſt 
ſchlaff? Mattigkeit der Glieder meine Folgerin? Krachen 
meine Beine nicht unter mir? Alles Mark ausgetrocknet 
und Krampf in den Knochen. Alles hin; Feſtigkeit, Kraft, 
Zufluß der Jugend. O das aufgeleckt, hol' der Teufel das 
andre! Ich mag mich und keinen Menſchen mehr anſehen. 
Es iſt eine verfluchte Exiſtenz, euch Kerls zuzuſehen, wie's 
in euch kocht und wallt. 

v. Brand. Recht, Wolluͤſtling! O koͤnnt ich die Suͤnde 
von meiner Seele abwaſchen; koͤnnt ich ſie erſt aus dieſem 
Herzen reißen. Der arme Geſandte! ich kann nicht los. 

Blum. Ficht' mir nicht ſo mit den Armen! Laͤrm' 
nicht! Moͤgſt ein guter Akteur werden, den Gewiſſenhaften 
zu ſpielen. Wollen aufs Billard. 

v. Brand (sieht die Uhr Heraus). Sechs Uhr. (iom für das 
Portrait in die Augen) Kommſt du mir vor die Augen? So ein 
Weib, ſo ein Weib! Sie war ein Engel, ein hoher unbe— 
greiflicher Engel, und durch mich niedergeriſſen, vom Thron 
herunter. Ach der Taumel! der Taumel! wen ein Weib 
gefangen hat! — Ein kleiner Funken in die reinſte Bruſt 
ſich eingeſchlichen hat — Das Weib iſt hin, das Weib iſt 
hin! Du Engel! ich kann dich nicht wieder auf deine Hoͤhe 
ſtellen, — und koͤnnt' ichs, ich liebe brennend. 

Blum. Hoͤr auf, Brand, um Gotteswillen; es kom⸗ 
men Leute. Kommſt du denn her, deine Geheimniſſe aus⸗ 
zurufen, Marktſchreier? 

v. Brand. Wenns ſo fortgeht — Malchen! Malchen! 


Dritte Scene. 


Geheimderaths wohnung. 


Geſandter. Franz. 


Franz. Lieber Bruder, hier halt ichs nicht aus. Du 
kennſt mich, und weißt, daß ich mich ins Verhaͤltniß vom 
Hofe nicht ſchicken kann, am wenigſten jetzo. Ich will aufs 


Land gehn, mir einige Monate wieder ſelbſt leben. 
Geſand⸗ 
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Geſandter. Es iſt mir leid; ich weiß am beften, was 
ich an dir verliere. Geh' hin, aber ſag': nur einen Mo- 
nat, kehr in einem Monat zurück! N 

Franz. Wir wollen ſehen. Hat mich das Ding nicht 
ſchon gefchoren! Lieber Bruder, es iſt was am Hof im 
Werk, weh dem, dem's gilt! Wenn ich nicht wuͤßte, daß ſie 
mich alle haßten, weiß nicht warum, haͤtt' ich Argwohn. 
Doch laß es; ob einem ein Geheimerath eine ſcheele oder 
laͤchelnde Miene mehr oder weniger macht, was kommt dar⸗ 
auf an? Ich wette meinen Kopf, ſie laſſen mich zu nichts 
mehr; ich hab' ihnen aber auch das Ding vor die Augen 
geſtellt, und wie ſie um ſich ſahen — ich haͤtt' ihnen hin⸗ 
ter die Ohren ſchmeißen moͤgen, den großen Peruͤcken, und 
ſeiner Excellenz dem Herrn Grafen — macht ſich ſo einer 
dick, lieber Himmel, wo kaltes Blut herkriegen? 

Geſandter. Biſt aber auch zu hitzig, ſprachſt mit ei⸗ 
nem Feuer — 

Franz. Es galt aber auch. Was! ſie wollten hinter 
meinem Vater alle — Ich bin ein junger Kerl, das iſt 
wahr, aber ich ſeh doch. 

SGeſandter. Siehſt mehr, als fie alle, Franz. Muß 
man aber das den Leuten weiß machen? 

Franz. Wir kommen nicht aus, Bruder. Gottlob! 
daß ich nicht in Dienſten ſteh, ſie hetzten mich zu todt in 
kurzem. Deine Geduld wird erfordert, Geſandter! 

Geſandter. Wenn du wuͤßteſt, wie's manchmal an⸗ 
ders in meinem Herzen iſt, wie michs preßt und faſt ers 
ſtickt, uud doch muß ich Kälte affektiren — 

Franz. Lieber Gott! 

Geſandter. Eiskalt ſcheinen, und thu ichs nicht — 
Franz, ich hab' ein Weib, ein liebes Weib. 

Franz. Gott ſegne meine Schweſter! ſie iſt es. 

Geſandter. Ich hab' Kinder, und haͤtt' ich die nicht, 
mein Weib nicht, bei Gott, Franz, der Fuͤrſt hielte mich 
nicht, und fiel er mir zu Füßen, machte mich zum erſten 
Staatsminiſte.. nt 

Franz. Sey geduldig, Lieber! Und mir, lieber Him⸗ 
mel! gieb nur ein klein wenig Geduld; nicht viel Geduld, 
daß es nicht ausarte in Fuͤhlloſigkeit! Nur ſo viel Geduld, 
daß ich um mich ſchaue, wie's den andern thut, wenn ich 
dahinraſe. Laß es in mir brauſen, aber nur nicht ſtuͤrmen. 

Lenz Schriſten I. Thl. L 
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Geſandter. Ja, Franz, du weißt, der Sturm reißt 
allenthalben nieder, und hinter ihm iſt Weinen und Weh⸗ 
klagen. Dein kochendes Blut kann nutzen, aber überlege 
nur; wie viel fehlte, wir waͤren alle hingeriſſen durch dich? 2 
Liegen ſie nicht alle dem Fuͤrſten in den Ohren? 

Franz. Drum geh ich weg. Ich weiß, wenn ich hier 
blieb, gings mit Rieſenſchritten, ich ſchluͤg' hinein — 
Seſandter. Und koͤnnte dir gehn wie dem Jungen, 
der ins Weſpenneſt ſchlug. 

Franz. Vielleicht — Wieder Hitze! ſieh, es tobt in 
mir. Das Donnerwetter, die Kerls! Laß es gut ſeyn, das 
Ding muß ſo getrieben werden. Geht mein Vater zum 
Fuͤrſten? 

SGeſandter. Er hat ihn beſchicken laſſen. 

Franz. Ich wills nicht abwarten. Mein Vater mags 
leiten und am beſten. Der Fuͤrſt kann ſeinen ehrlichen 
Rath nicht entbehren. Wenn er ſie alle zuſammennimmt, 
all ihre Weisheit und Gehirn, kommt er keinen Schritt 
weiter mit ihnen. Ich erſtaune uͤber meinen Vater, wie er 
ſich durchgearbeitet, wie das Ding alle vor ihm liegt, er 
darf nur greifen, ſo iſt die ſchwerſte Sache in Ordnung. 

Geſandter. Und ſetzt all ſein Vermoͤgen zu. 

Franz. Was, der Quark! Wir haben zu leben, lie— 
ßen ſie uns nur ungeſchoren dabei. Wir haben Kraft, Bru⸗ 
der, und die iſt noch im Treiben; ſo lang das iſt, Ge⸗ 
fanpere — 

- | (Gorg und Fränschen kommen gelaufen) 

Gorg. Da bin ich. 

Fraͤnzchen. Und da bin ich. Haſt du was, geber, 
für mich? Kann dir auch viel erzaͤhlen. Guten — 
Papa, haſt mich auch lieb, Papa? 

Geſandter. Freilich. Haſt du mich denn auch lieb, 
Fraͤnzchen? 

Fraͤnzchen. Recht im Herzen drin. 

Gorg. Und ich, Papa, o, ich hab' dich or lieb. 
Der Franz hat mir meinen Raritaͤtenkaſten zerbrochen, wa⸗ 
ren ſo viel artige Bilder drin. A 

Fraͤnzchen. Papa, er wollte die Kinder nicht hinein 
gucken laſſen, und das war doch garſtig. Konnte immer 
meinen Spaß haben, wenn ſie ſich recht freuten. 

Franz. Mußt dus denn gleich entzwei ſchlagen? 
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FBraͤnzchen. Er hat mir aber auch mein Kartenſchloß, 
das ſo groß war, zerſchmiſſen, und das du mir machteſt. 
Hatt' es recht lieb. Und Raritaͤtenkaͤſtchen giebts viel; aber 
nicht Schloͤſſer, und Franz macht ſie nicht alle Tage. 

Gorg. Eſſen wir bald? Der Praͤceptor blieb heut ſo 
lang da. > 
Fraͤnzchen. Ich bin bald eingefchlafen, Papa. Hat 
ſo viel geſagt, daß ich's nicht weiß mehr. Halts mit einem 
ſchoͤnen Maͤrchen. Erzaͤhl' mir doch das wieder, Franz, vom 
Handwerksburſch, der die Prinzeſſin erloͤſt, und vom Eſel 
mit den Glocken. 

Franz. Iſt jetzt nicht Zeit. 

Fraͤnzchen. Nu will ich eins erzaͤhlen, das ich heut 
erdacht, wie der Praͤceptor da war, und von einem Land 
ſagte, heißt — heißt — wie heißts, Gorg? 

Gorg. Amerika. 

Geſandter. Schoͤn, daß du Maͤrchen erdichteſt, wenn 
der Praͤceptor da iſt. Ich wett', dein Bruder weiß alles. 
Fraͤnzchen. Was gehts aber mich an, Papa? 

Franz. Gut, Junge. 

Geſandter. Was iſt Amerika, Gorg? 

Gorg. Ein neuer Theil der Welt, erfunden von Kos 
lumbus. 

Fraͤnzchen. Will dir ſagen, Papa, haͤtts gern behal—⸗ 
ten. Da hat er aber ſo viel geſagt, wie ſie die Leute all' 
drinn umgebracht, ihr Geld genommen, das hat mir leid ge— 
than, habs dann vergeſſen. 

Franz. Goldjunge! ſetz dich auf mein Knie! 

Fraͤnzchen. Laß mich auch reuten. Ha ra, ra, ra, 
ta, ra. Hurtig. f 


Vierte Scene 


Geſandtin. Louiſe. 


Louiſe. Und fing vor langer Weil zu donnern an. 
Ha, ha, ha, der ** iſt doch ein charmanter Menſch. Kein 
Franzos kann ſo galant von etwas reden, als er. Die Vor⸗ 
urtheile macht er doch alle ſo liebenswuͤrdig laͤcherlich. Und 
ſein Pinſel — in Wolluſt und Freude . und von 
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Grazien geführt. Wie er fo toll mit dem Dings umgeht, 
die Ueberſpannung herunter ſetzt. Ha, ha, ha, die Ueber— 
ſpannung; da iſts aus, liegt man an der krank. Deutſch⸗ 
land waͤr' eine Moͤrdergrube ohne ihn. Er giebt den Ton 
jetzt an; der einzige fuͤr die galante Welt. 

Geſandtin (am Klavier). Was nennſt denn du galante 
Welt? 

Louiſe. Das war gefragt, gnaͤdige Frau! Was ga⸗ 
lante Welt? Fragen Sie den Herrn v. Brand, den ** 
Sie ſind ein paar Tage ſchon sierung, Sie waren es nie 
ſo arg. Ihr Adonis — 

Geſandtin. Schweig! 

Louiſe. Wenn Sie s erlauben, bin ich verliebt in 
ihn. Großer Gott! wie vergingen mir die Sinnen auf der 
letzten Redoute! All das idealiſche, uͤberirdiſche; jede Bewe⸗ 
gung Grazie — wenn er tanzte! gnaͤdige Frau; — ich 
hab manchen ſchoͤnen Mann geſehn — 

SGeſandtin. Schweig! 

Louiſe. War ich doch ſo gluͤcklich, in Deutſchland zu 
finden, was meine Augen nirgends ſahen. Ein Frauenzim— 
mer wie Danae mit der ſanften 8 von Pſyche, 
und darf ichs ſagen — einen Agathon. 

Geſandtin. Du machſt mich boͤſe. 

Louiſe. Auch wieder gut, gnaͤdige Frau. Soll ich 
leſen, wie Agathon die Danae ſchlafend fand? Ich hol' ihn 
von der Toilette. 

Geſandtin. Ich will nichts mehr von ihm wiſſen, 
vom ganzen nichts. Ein weiblich Auge ſollte nicht hin: 
ein ſchauen. Haͤtt mich Gott bewahrt; mit dem Brand 
waͤr' ich nie ſo weit gekommen. 

Louiſe. Mon Dieu! wer kanns Ihnen denn eh 
recht machen? Bald fo, bald fo. Franz, der ſchwere Eng— 
laͤnder, ſagt immer: Weib, dein Name iſt Schwachheit, 
2 fagen Veraͤnderlichkeit. Vor wenig Tagen ging nichts 

ern 

Geſandtin. Brand! Brand! Haſt mich meinem Mann, 
meinem treuen Mann geraubt. 

Zouife. Was für Einfälle, gnädige Frau! gachen Sie, 
muntern Sie ſich auf! Sie werden ja ſo kleinſtaͤdtiſch, wie 
eine honnette Buͤrgersfrau. 
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Geſandtin. Schweig, ſag' ich dir, unglückliche! 
(ſpielt eine Melodie) 

Loniſe. Nun das war doch wirklich zum ſterben trau⸗ 
rig. Doch nicht Ihre Phantaſie, gnaͤdige Frau? Das lau⸗ 
tet gar erbaͤrmlich. Nehmen Sie was munteres. Ich will 
was im ** leſen. Koftbarer ** 

Geſandtin. Wo du noch ein Wort redſt! — Ach 
tief! tief gefallen. Behuͤte mich Gott! tief gefallen! 

Louiſe. Das verſichre ich aber auf meine Seele, daß 
ich nie eine Mannsperſon geſehen habe, ſo in ihrem gan⸗ 
zen herrlichen, maͤnnlich ſchoͤnen, hinreißenden Weſen, als 
den Brand auf der Redoute. Wie ſeine Seele an Ihnen 
hing, Sie ſein einziger Gedanke, fein einziges Seyn ſchie⸗ 
nen, wie ſeine Augen ſich in Ihren Reizen verloren! Und 
beim Walzen! er gluͤhte, war weg. Aug' gegen Aug'. Der 
Himmel um ſie beide — und ſo hinausgefahren — Blitz! 
— göttlich! göttlich! 

Geſandtin. Er iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn. Könnt ich's 
verbeten, die Stunde verbeten! Er iſt ſchoͤn, Louiſe, und 
Gott weiß, das Weib iſt ſchwach. 

Louiſe. Mit Ihrem ewigen Seufzen! er iſt ſchoͤn, 
und hinten der moraliſche Satz nach, wie in einer Leichen⸗ 
predigt: das Leben iſt bitter. Deſto beſſer, wenn er ſchoͤn 
iſt. Soll er's nicht ſeyn? 

Geſandtin. Mein Mann! war ich nicht da, ſeine 
einzige Gluͤckſeligkeit auszumachen, fuͤr ihn ganz allein da? 

Louiſe. Ich will Ihnen was vorſpielen. (spielt ein fran⸗ 
zöſiſch Lied) 

Geſandtin. Mir vorſpielen? ja, ſpiel mir vor! Ich 
konnte meine Seele oft laben an meinem Klavier. Es iſt 
nun ſo, mags denn! Koͤnnt ich meinen Mann anſehen — 
aber dann, dann ſeh ich all meine Schuld. Und die Guͤte! 
Hier liegts — — — Was ſind das fuͤr Gedanken? was 
ſpielſt du? was ſollen dieſe Toͤne? Du reißt mich aus mei⸗ 
ner Faſſung. O Brand! Brand! 

Louiſe. Wie gefiel Ihnen dieſe Paſſage? 

Malchen. Mama! Mama! 

Geſandtin. Was iſt dir? 

Malchen. Der Franz hat mich gejagt. ; 
— Die kleine rc ich wollte ſie gen, a 
lie e. 
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Malchen. Er geht aber auch gar wild mit einem 
um. Verdirbt mir die Friſur, und ich werd gezankt. 
Franz. Wie ſtehts, Schweſter? Munter; luſtig! Nun 
ich glaub faſt, Liebe, hier haͤngt dir ein Thraͤnchen. 
N Geſandtin. Wohl gar. 
Franz. Wir gehn zu Tiſche, Schweſter! Ich wollte 
dich abholen. 


Fuͤnfte Scene. 


von Brand (in feiner Stube), 


v. Brand. Soll ich hingehen? ſoll ich? du trinkſt 
mehr Gift. Soll ich? will ich? Da liegts! Ich will, will 
immer, weil meine Sinne trunken ſind. „Ich weiß nicht, 
was mich aͤngſtet, lieber Brand!“ das fiel mir aufs Herz. 
Sie aͤngſtet ſich. O du heiliger Engel! Koͤnnt ichs gut 
machen, alle Maͤnner ſollten mich mit Pfriemen hauen, bis 
ich meinen Geiſt aufgaͤbe. Hier ſteht ſie vor meiner Seele 
— ich muß ſie ſehn. Dieſe Nacht! 


Sechste Scene. 
Nachteſſen. 


Geh. Rath. Geſandter. Geſandtin. Franz. v. Brand. 


Geh. Rath. Sey doch ruhig, Sohn! 

Geſandter. Franz, ich habs geſehn, wies in der Welt 
geht. Laß jetzt deinen Kopf ganz heraus, hier muß lavirt 
ſeyn. Um die Klippen herum ganz leiſe durchgeſchlichen! 
Stuͤrme du drauf los, und du ſcheiterſt. Es iſt gefaͤhrlich, 
auf der offnen See mit einem lecken Kahn zu ſchiffen, und 
leider! iſt das unſre Lage. 

Geh. Rath. Der Geſandte hat Recht, Sohn! Was 
das fuͤr ein Elend iſt, wenn man ſo gehen muß. Iſt aber 
nun einmal. Menſchheit! Ich hab' alles aufgeopfert, und 
Gott weiß, es iſt mir nicht weh drum. Jetzt, wo ich bloß 
darauf ausging, des Fuͤrſten Nutzen zu befoͤrdern — 
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Franz. Ich kann nicht zuhören: Machen Sie's zus 
ſammen. Ich reit noch dieſe Nacht weg. Ich will von 
allem nichts wiſſen und hoͤren. Blieb ich hier, ich ſtieß 
alles nieder. 

Geh. Rath. Tollkopf! was wird genutzt? Hal was 
wird genutzt? Ich bin alt. Denk, dein Vater iſt alt. Soll 
ich durch deine Unbeſonnenheit Ehr und Leben verlieren? 

Franz. Ruhig, lieber Papa, ich bins auch, wills ſeyn. 
Ich verſprech' Ihnen, von allem nichts zu wiſſen. Ich will 
ſo unwiſſend ruhig ſeyn — 

Geh. Rath. In deinen Jahren war ich auch ſo; im— 
mer mit der Hitze der erſte. Ehe ich michs verſah, lag ich. 
Franz. Alles nach Ihrem Willen, Papa. F 

Geh. Rath. Nun gut, ich trau dir viel zu, aber nur 
kaͤlter! Nun, mit der Zeit wirds ſchon kommen. Was hab' 
ich nicht in der Welt gelitten, Franz, bis ichs ſo weit brachte, 
und waͤr' ich nur nie hingekommen! Haͤtt' ich eine Hacke 
genommen, dem erſten beſten Bauer fuͤrs Taglohn gearbeitet! 
Was hab' ich nun? daß ich meine Kräfte Undankbaren ver: 
ſchwendet, die mich ſtuͤrzen wollen. Zwanzig Jahr ging als 
les durch meinen Kopf, mußte allen Freuden des Lebens 
entſagen, hab' geduldet, und dulde noch. 

Franz. Ich lerns von Ihnen — und was auch Über 
mich ergehe. + 

Geh. Rath. Dients denn zu was, junger Menfch ? 
In der Welt geſchieht nichts durch Sprünge, Laß uns ges 
hen, wie rechtſchaffne Leute, am Ende muß ſichs finden. 
Was dein Doktor letzt ſagte, faͤllt mir immer ein. Es war 
ein breiter Fluß, ſagte er, ſaß einer am Ufer, mußte hin⸗ 
uͤber, und wußte doch nicht hinuͤber zu kommen. Auf dem 
gegenſeitigen Ufer ſaß ein Poet, ſang ihm das Lied vor vom 
Pegaſus, wie der uͤber Berg, See und alles geflohen. Das 
aͤrgerte den Kerl. Kam einer zu ihm, ſagte: hoͤr, ich will 
dich hinuͤber bringen. Ich hab' da einen Kahn, er iſt zwar 
leck, ich will dich aber hinbringen. Der Kerl ruderte, und 
ſo kamen ſie hin uͤber den Fluß. Er gab dem Mann ein 
Trinkgeld, ſchmiß dem Poeten hinter die Ohren — und. fo 
geht die Welt, junger Herr! 4 
Franz. Recht, lieber Vater! Laſſen Sie's! Ich war 
doch ſo ganz in meinem guten Weſen, da wir zu Tiſche 
gingen. ara hate Au 
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Geh. Rath. So gefaͤllſt du mir am beſten. 

Franz. Wir haben das Eſſen vergeſſen? 

Geſandter. Willſt du das, Malchen? ſag', Liebe, 
nicht wahr von dieſem? 5 

Franz. Herr v. Brand, trinken Sie doch! Was ſu— 
chen Sie in dem Teller? Lieber Gott, ſeyn Sie doch munter! 

Brand. Kann mans immer ſeyn? 

Franz. Ich bitt' Sie, haͤngen Sie ſich nichts in Kopf! 
Nehmen Sie den Tag, der andre wirds ſchon geben, und 
ſo immer weiter. Bei Ihren Kraͤften hat man wahrhaftig 
nicht noͤthig, ums Fortkommen bekuͤmmert zu ſeyn. 

Geh. Rath. Koͤnnt ichs Ihnen doch noch ans Herz 
legen, Brand, daß Sie duldeten! Sie ſehn, es muß gut 
gehen, ſoll gut gehen. Sie ſind in meinem Haus, alles iſt 
Ihr, wie mein. Haben Sie kein Geld mehr? ſagen Sie 
nur ein Wort, ſo lang ich hab', ſoll Ihnen nichts mangeln. 

v. Brand. Dem Bettler im Staatskleide, Herr Ges 
heimde Rath! be 

Franz. Ihr Stolz iſt gut, lieber Brand. Ein Mann 
muß Stolz haben. Wie wir aber nun zuſammen ſind, 
dacht ich, Sie naͤhmen es anders. 

v. Brand. Aber ſo immer fort. 

Geh. Rath. Bald zu Ende. Der General hat mir 
verſprochen, in einem Monat ſollen Sie eine Kompagnie haben. 

v. Brand. Verſprochen? 

Geh. Rath. Sie haben Recht, daß Sie das Wort aufs 
fangen. Ich kanns auch nicht leiden, brauchs auch nie. 
Aber ich weiß, er haͤlt Wort, der General. Iſt das nichts, 
fo iſtis was anders. Nur ruhig, ruhig! was man Euch 
nicht genug ſagen kann. Nun trinken Sie, Brand, die 
Grillen weg! 

v. Brand. Halt ichs aus? 

Geſandter. Was machen die Kleinen, Malchen? 

Geſandtin. Sie werden zu Bette ſeyn. 

Franz. Bring mir die Kinder her, Schweſter! Und 
ſollten ſie in den Nachthemden kommen. Mein Fraͤnzchen, 
Liebe, ich muß ihnen Adieu fagen. 

Geſandtin. In Nachtkleidern? 

Franz. Warum denn nicht? Was hat das auf ſich! 
Laß mir meine Kleinen kommen. Du weißt, ich geh dieſen 
Abend noch weg. 
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Geſandtin. Da ſollt' ichs juſt nicht thun, weil du 
uns verlaͤſſeſt. Die Julie? N 

Franz. Meinſt du? — ich will ſie ſelbſt holen. 

Geſandtin. Er iſt verliebt. 

Geh. Rath. Iſt ers? 

Geſandtin. Gewiß. 

Geh. Rath. Gut, das wirft ihn wieder ein bischen 
herum. Gott erhalt ihn mir! Ich ſtell' ihn gegen den gan⸗ 
zen Hof. Herr Sohn, er hats Ihnen vorgelegt, ich haͤtt' 
raſend moͤgen werden vor Freude. Da ſtaunten ſie, wie 
Weibsleute, denen der Putz verdorben wird, gafften, und er 
immer in ſie hinein. Mich wunderts auch nicht, daß es ſo 
gegangen. 

Geſandter. Beſonders der Graf. 

Geh. Rath. Der machte ihm ein tief Kompliment; 
und der Teufel ſah ihm aus den Augen heraus. Buͤck' du 
dich, dacht' ich, du haſt deinen Mann. 

Geſandtin. Solls von uͤbeln Folgen ſeyn? 

Geh. Rath. Mags! 

> (Franz zwel Kinder tragend) 

Eins (trippeit neben her). Trag' mich doch auch! 

Franz. Hier, Jungens. Stuͤhl'! gieb ihnen was, 
Schweſter! Erzaͤhl was, Fraͤnzchen! 

Fraͤnzchen. Guten Abend, Großpapa. Mama, Papa. 
(andre auch Guten Abend) 

Franz. Schwatz was, Fraͤnzchen. 

Fraͤnzchen. Gieb mir erſt was! dort vom Brezelchen. 

Gorg. Mir auch! 

Geſandtin. Komm auf meinen Schooß, Malchen! 

Franz. Erzaͤhl', Fraͤnzchen! 


Siebente Scene 
Garten. 


von Brand. Geſandtin. 
v. Brand. Warum faͤhrſt du an der Laube zuruͤck? 
Geſandtin. Verzeih dir Gott die Frage! 
v. Brand. Malchen! 
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Geſandtin. Lieber Brand! 

v. Brand. Was iſt dir? 

Geſandtin. Ach! ich kann den Himmel, den ſchoͤnen 
weiten Himmel nicht mehr anſehen. Ihr keuſchen harmo⸗ 
niſchen Sterne! Keuſch! lieber Brand, warum ſagen die 
Dichter: die keuſchen Sterne? — Heiliger Ausdruck! ich 
konnte dich fuͤhlen. Ihr keuſchen Sterne, ſilberner blaſſer 
Mond! leuchtet, leuchtet, ihr leuchtet einem unkeuſchen 
Weibe Angſt in die Seele. — — Brand, iſt das der Por 
larſtern? 

v. Brand. Er iſt es. 

Geſandtin. Und Stuhl Gottes (neigt Ab). Vor deinem 
Ange ſicht fündigte ich; fo wars eine Nacht. Alles, alles 
ſah es — meine Augen vergehn mir. 
> v. Brand. Du weinſt, Engel, du weinſt. 

Geſandtin. Ueber meine Suͤnde, Brand! Und in 
meiner Bruſt brennts — o fuͤhls, ich bin bereit, neue zu 
begehen. Maͤchtiger, uͤber dieſen Sternen! 

v. Brand. Du zerreißt mir noch das Herz mit dei⸗ 
nem Geſchwaͤtz. Ich halts nicht aus, ja ich wills thun. 
Seſandtin. Was willſt du thun? 

v. Brand. Mich todtſchießen; vor deinen Augen will 
ichs thun. Ich bin nichts. ganz nichts a dich. Und 
du, Grauſame! 

Geſandtin. O lieber Brand, wenn du ein Weib waͤ⸗ 
reſt; ſo geſchaffen, wie ich — haͤtteſt einen Mann, der dich 
ſo zaͤrtlich liebte, deſſen ganzes Leben Guͤte gegen dich wäre — 

v. Brand. Halt ein, halt ein, ich muß enden! 

Geſandtin. Und glaubſt du, daß ich hier bleibe? 
Nein, du ſollſt bleiben, deine Knie will ich mit meinen 
Haaren umwinden, dich feſſeln mit; du ſollſt mich wegrei— 
ßen, vor meinen Mann hinreißen, und ich will vor ihm lie— 
gen, wie ich hier liege vor Gott. Hier ſollſt du bleiben, al— 
les mit mir leiden, es werde, was es wolle. 

v. Brand. Gieb mir zu leiden, o gieb mir alles! 
Ich trage aller Welt Suͤnde fuͤr dich. 

Geſandtin. Hoͤr Brand! lieber Dun — Ha, ſchon 
an deinem Herzen klopfts — fuͤhls — — was 5 das 
Geraͤuſch? 

v. Brand. Die Blaͤtter der Bäume, due. 0 
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aube? 

v. Brand. Kann ich das wiſſen? 

Geſandtin. Sieh, wenn ich ſo des Nachts ohne dich 
im Garten geh, was ich oft thu, wenn michs von meinem 
Mann jagt; komm an die Laube, und nur ein Blaͤttchen 
rauſcht, ein leichtes Windchen nur faͤhrt durchs Geſtraͤuch, 
ach! da faͤhrt's mir durchs Herz, ich hoͤre, wie's Blaͤttchen 
mir zuruft: wir rauſchten da du ſuͤndigteſt, und deine Oh⸗ 
ren waren verſtopft. ö 

v. Brand. Ich halts nicht aus. Hatt ich nicht ein 
Recht auf dich, eh dein Mann kam? nur dein Vater war 
Schuld. Gab mir deine Liebe nicht ein Recht? und meine 
brennende Liebe? Hatt' ich nicht alles fuͤr mich? Sag', 
Malchen, rede. 

Geſandtin. Eine Urſach, federleicht. Wirſt du ſie 
erwaͤgen dort uͤber meinem Polarſtern? 

v. Brand. Traͤumerin! ungluͤckliche Schwaͤrmerin! 
mußt ich verdammt ſeyn, dich zu ſehen? Gott verzeiht dir 
eher als mir; er machte dich mehr als Weib. Hier liegen, 
ruhen meine Augen, in deinen unausſprechlichen Reizen 
wuͤhlen fie. Ich verfuͤhrte. Malchen! Malchen! (umfaßt fie) 
ſo muͤſſen wir in die andre Welt gehn (kütt fie), Malchen! 
dich in meinen Armen! ſo was! was! was fuͤhle ich? 

Geſandtin. Brand, ſchone meinen ich geh zu Kannde. 
Entreiß mir den Himmel nicht ganz! 

v. Brand. Wenn du mich liebſt, wenn du mich liebst, 
alle, alle Verdammung nichts. 

Geſandtin. Laß mich los! Ungluͤcklicher, wie ſpielſt 
du mit mir? 

v. Brand. Und du! — o du allmächtiger Gott, wie 
bin ich denn! ich kanns nicht ſagen. Die Liebe hat ja 
meine Seele, mein ganzes Weſen und Seyn ſo gefangen 
genommen, ich kann nichts denken — Malchen! 

Geſandtin. Nun, Brand, knie nieder mit mir; hilf 
mir Gott unſere Sünden abbeten. 

v. Brand. Ich in deiner Gegenwart beten! Ich 
wuͤrde um den Genuß der Suͤnde beten. 

Geſandtin. Ach! daß du Recht haft, ich würde uns 
term Beten ſuͤndigen. — — Du mußt gehen. 

v. Brand. Muß ich? muß ich? 


n Wo? wo rauſchte es? rauſchte es an 
der Lau g 
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Geſandtin. Lieber Brand, du ſagſt, du liebſt mich. 

v. Brand. Thu ich's? 

Geſandtin. Nun, ſo gieb mir nur ein bischen Ruhe, 
nur ein bischen Ruhe; daß es mich nicht aufſchrecke neben 
meinem Mann. Thu's um unfrer Liebe willen; nur ein 
bischen Ruhe macht mich gluͤcklich; ſo viel Ruhe — ich kanns 
nicht ſagen, wie wenig; und doch waͤr' mir geholfen damit. 

v. Brand. Du willſt mich umbringen, daß ich weg⸗ 
komme. Hab' ich Ruhe? Haͤtt' ich die Ruhe eines Heili— 
gen, wollt' ich dir ſie nicht alle geben, und Pein leiden? 

Geſandtin. Strafe! Strafe! 

v. Brand. Malchen! 

Geſandtin. Brand! 

v. Brand. Kannſt du ſchlafen? 

Geſandtin. Kannſt du ſchlafen? 


Achte Scene. 


Baron Blum. Schoͤne Geiſter. Maͤdels. 


Sophchen. Champagner, Herr Baron? 

Blum. Und fuͤr euch Malaga. Nun, meine Herren 
dort, ob Sie die Meſſe die neuen Poeten alle kaufen oder 
nicht, das wird Ihnen die Freude lang nicht machen, die 
4 Lieschen macht. Gieb mir eins, Lieschen! 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Aber Herr Baron, Sie nur 
allein kuͤſſen dieſe Roſenwangen, und wir muͤſſen das Zu⸗ 
ſehn haben. 

Blum. Närrifh genug! iſt ja gegen Euren Plato. 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Den Teufel! 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Lieschen, eneipt tur in die Backen 
wo iſt Betchen? 

Lieschen. In der Kuͤche, braͤt Lerchen, macht Arti⸗ 
ſchockenbruͤh. 5 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Haben wir Voͤgel? 

Lieschen. Lerchen, Herr Poet. 

Zweiter ſchoͤner Geiſt. Ich muß ihr doch guten 
Abend ſagen. 
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Lieschen (durch ein Fenſterchen sprechend, das in die Küche gedt). 
Der Poet kommt, thu ihm die Schuͤrze an. 

Betchen (aus der Küche). Will ihm die Bruͤh ums Maul 
ſchmieren, kommt er mir. 

Blum. Aber, meine Herren, die Sie i immer von Ideal, 
Schoͤnheit und Tugend das Maul ſo voll haben, he, ſagen 
Sie mir doch, warum Sie hier — ho, he, — Sie ſchwat— 
zen doch ſo gegen das Sinnliche, rupfen den andern die Fe— 
dern aus, und die dem Plato, zieren den Diſcours mit — 
ſagen Sie mir doch — he, warum Sie nach der Komoͤdie 
zu Lieschen und Sophchen laufen? 

Erſter ſchoͤner Geiſt. Die Zeiten aͤndern ſich; man 
naͤhert ſich dem Menſchen immer mehr. Es war eine Zeit, 
da lebten wir alle von Plato, Hutcheſon, und den Hym— 
nen, Dialogen, die aus der Schweiz kamen. Die blieben 
aus, vergaßen ſich ſelbſt, es war der rechte Weg nicht — 

Blum. Das war der beſte Einfall, den Ihr in Eu— 
rem Leben gehabt. Erzaͤhlt mir doch was von den neuen 
Poeten, und Euren Mitbruͤdern den ſchoͤnen Geiſtern, aber 
nur ſo lang, bis Champagner kommt, dann kein Wort 
mehr! Nu? | 

Schöner Geiſt. Ei hier, das wär” Proſtitution. 

Blum. Und raiſonnirt übern Plato, Ihr. Der Teu⸗ 
fel ſoll Euch holen! Erzaͤhlt, oder ich wettre Euch. Von 
der Literatur will ich Neues wiſſen — | 

Schöner Geiſt. O Herr Baron! 

Schoͤner Geiſt. Wein, Herr Baron! 

Sophchen. Was laͤrmſt du, Sturmglock? Da haſt 
du Wein, hab' noch ein Reſtchen gefunden vom letzten 
Schmaus, den Louis gegeben. Iſt er deſertirt, Blumchen? 
Es geht ſchlecht, Blumchen! 

Baron. Ja bei mir gewiß. Die Freude des Lebens 
hin! Ach Sophchen zerronnen, zerronnen — bedauerſt du 
mich nicht? 

Sophchen. Kommt ſchon wieder. 

Magd. Herr Baron, da fragt ein Herr nach Ihnen. 


(Kommt einer mit Neishut. Die vorderſte Krempe herunter ges 
ſchlagen, tief ins Geſicht. Mädchen beleuchten ihn) 


Betchen (gelaufen). Ein niedlich Geſicht, bei meiner 
Ehr'! koͤnnt mans wohl ſehen? Mit Erlaubniß! (er drückt den 
Hut immer tiefer ins Geſicht. Veleuchten ihn immer näher) 
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Sophchen. Koquin! Koquin! 

Baron. Der Teufel, biſt du's? 

Unbekannter. Sollſt morgen fruͤh zum Louis kommen. 

Blum. Gieb dich nicht zu erkennen! 

2 Sophchen. Laß dein Geſicht ſehen, oder ich kratz dich 
utig! 
5 Blum. Machts Eſſen! Wein her! 

Sophchen. Saͤufer, kannſt ſonſt nichts. Sag' wer 
iſt der? 
5 Lieschen. Wir wollen ihn ſchon kennen lernen. 

Unbekannter. Wer ſind die? 

Blum. Belletriſten. Iſt wieder ein Schwarm von 
Leipzig kommen. 

Unbekannter. Das ſind mir die rechten. 


Neunte Scene. 
Andre Seite des Gartens. 


Geſandtin. Louis. 


Geſandtin (piötzuch das Fenſter aufmachend). Nur einen 
kleinen Tropfen Linderung! Gieb mir, Gott, den kleinen 
Tropfen! Was erhebt ſich dort? o mein Gewiſſen! 

Louis (im Garten). Ich muß noch hieher in der ſpaͤten 
Nacht, ſonſt haͤtt' ich keine Ruh. Du ſitzt feſt; fo feſt hats 
noch nicht an meinem Herzen gehangen. Schenk mir die 
Stunde, mein Geſtirn! Wenns wahr waͤre, daß ſie den 
Brand — in dem Gedanken, Tod und Hoͤlle! Nach der 
Erzählung, er ſoll fie geliebt haben, fie ihn, Emieſcht mit den 
Zähnen) und ich haͤrmte mich bleich und ohnmaͤchtig; laͤg' 
hier des Nachts auf der Fußſchwelle, leckte ihre Fußtritte 
— ich muß hin, mich letzen, (eit nach der Thür; wirft ſich auf die 
Schwelle) Geſandtin! hier, wo du auftrittſt, muß ich liegen; 
und glaub', Koͤnig zu ſeyn. Ha! haͤtt' ich nur dein Bild, 
ich loͤſcht' es aus mit meinen feurigen Kuͤſſen — er genöß 
dich — o ſo geh die Welt zu Grunde, mein Vater, ſein 
Vermoͤgen und ich! Ich will das Stuͤck blaſen, und weckte 
ich das ganze Haus auf. Maͤchtige Reize, die ihr mich ſo 
hingeworfen, ſo wie ein Blitz niedergeſchmettert. O das 
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Feuer! das Feuer! (blast eine ſanfte Melodie auf der Flöte. Nachdem 
er eine Weile geblafen, Geſandtin am Fenſter. Louis, der's öffnen hört, leiſe) 
Goͤttin! 

Geſandtin. O Brand! Brand! daß du mir das Les 
ben nimmſt! 

Louis. Sie wars, ſie wars. Sprach ſeinen Namen, 
und ihre Stimme iſt mir Donner, mehr als Donner und 
Gift. So muß ich an ihrem Buſen liegen, und ſollte ſie 
in der erſten Umfaſſung des Todes ſeyn. Brand! Brand! 
daß du mir das Leben nimmſt. en 


Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 
Louis (im Negliger, leſend). Blum. 


Louis. 


O die BER: Bücher! da ſteht fie, da und da, und 
allenthalben. Leſ' ich ſchoͤn — ſchoͤn von ihr? — Arme 
Menſchen, was iſt eure Sprache, wenns einem ſo iſt. An 
ihrem Buſen ſchwur ich, zu liegen; nichts, nichts ſoll das 
Wort mehr wegwiſchen! dieſe Nacht! (eungelt) Wo iſt der 
e ne Meinen Ueberrock. Ich muß ihr Haus 
ehen. 6 

* Bedienter. Herr Baron Blum iſt da. 

„. Kouis. Laßt ihn kommen! 

Bedienter. Er iſt ſchon auf dem Weg. 

Louis. Ich will ihm warm machen. 5 
Blum. Guten Morgen, guten Morgen, Herrchen! 
zu ſiehſt verflucht zerſtreut aus. 

Louis. Du darfſt davon reden. Haſt du pen wie⸗ 
der dort logirt? 1 57 
Blum. Laß dir den Spuk erzaͤhlen!, 

Louis. Hier ſind andre Dinge. 
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Blum. Laß dir nur erzählen! Ha, ha, was haͤtt' ich 
drum geben, waͤr mein junger Graf da geweſen. 

Louis. Wo denn? mach' nur hurtig! 

Blum. Laß mir Chokolade beſtellen! Weißt wohl. 

Louis. Ausgemergelter! — Mach nur fort; du ſollſt 
dich wundern hernach. 5 

Blum. Hör, mach' mich nicht boͤs mit deiner Eil! 
Was ſoll das? Nu hoͤr': Geſtern Abend nach der Komoͤdie 
war ich bei Sophchens, nun das verſteht ſich. 

Louis, Was du nur da machſt? 

Blum. Ich figurire, wie die ſchlechten Komoͤdianten, 
naͤrriſch, bitter naͤrriſch. Wem thuts weh? Nu gut. Da 
waren die ſchoͤnen Geiſter. 

Louis. Was gehen mich die Kerls an? 

Blum. Hoͤr nur das Zeugs! Junger Herr, man 
kommt ja nicht aus mit dir. Das ſind dir nun Kerls, 
hatten das Maul beſtaͤndig voll von Verſen, Amors und 
den Schwenk, das geht mich nichts an. Weiter! Cham— 
pagner, Bourgogner, Malaga floß; da fuͤhlten ſie ſich bei 
den Maͤdels — anfangs gingen ſie mit ihnen um, wie mit 
Goͤttinnen; ganz ſanft und ſeiden, wurden endlich wilder. 
Da führt der Teufel auf einmal drei Offiziers herbei, die 
rochen ſie gleich. Der eine kam zu mir: was thun die 
Hunde da? wir brauchen die Maͤdels N 

Louis. Ich laß dich zum Haus hinausſchmeißen. 

Blum. Hoͤr' nur, wie ſie gepruͤgelt wurden. 

Louis. He! die Peitſche! 

Blum. Ich rauf dir die Haare aus, Lecker, du. Was 
ſteckt dir im Kopf? Chokolade beſtell! 

Louis. Setz dich! Du gehſt mit dem Brand um. 

Blum. Ein trefflicher Menſch. IF 

Louis. Blum, entſchließ dich dieſen Augenblick, alles 
hanrkiein zu erzählen; oder ich ſchieß dich zuſammen. Siehſt 
du hier? 


(nimmt eine Piſtole, ſchlleßt die Thür ab) 


Blum. Was dann? Biſt du mondſuͤchtig? 

Louis. Mehr als mondſuͤchtig. Sag! du mußt 
es wiſſen, wie ſteht der Brand mit der Geſandtin? 

Blum. Guter Freund mit dem ganzen. Haufe. 


Louis. Will ich das wiſſen? Du kommſt, mir nicht 
vom 
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vom Fleck. Ich laß meine Leute kommen, bind' dich an, 
und laß dich rt bis du geſtehſt. 

Blum. Mich? 

Louis. Ich hab' keine Vernunft mehr. Waͤrſt du 
mein Vater, ich macht' es ſo. Wie ſteht der Brand mit 
der Geſandtin? 

Blum. Was weiß ichs? 

Louis. Du weißt, ſie hat mich raſend gemacht. und 
meinſt du, ich wollt mich immer mit den elenden — be⸗ 
gnuͤgen? heraus damit: wie ſtehn fie zuſammen? Und wenn 
dirs im Grund des Herzens ſaͤße, ich reiß es heraus. 

Blum. Wie kann ichs aber wiſſen? 

Louis. Weil du's wiſſen mußt, und weil ich Spur 
habe. Ich will dirs erzaͤhlen. Schon viele Naͤchte hatt' ich 
mein Lager auf der Geſandtin ihrer Schwelle, die Witte⸗ 
rung mochte ſeyn, wie ſie wollte. Vor einigen Tagen war 
ich in der Nachbarſchaft, hoͤrte den Brand im Garten eine 
Melodie blaſen und lernte ſie; geſtern Abend auf ihrer 
Schwelle blaf ichs ihm nach — o Donner! Donner! — 


Louis. Sie öffnete das Fenſter, rief: Brand, Brand! 
ich wars, zu dem ſie's rief. Nun was machſt du Au⸗ 
gen, Balg? Wie ſteht dirs an? Hab' ich Spur? hab' ich? 

Blum. Daß dich der Donner erſchluͤg in die Erd 
hinein! Haͤttſt du mich erſchoſſen, 's waͤr mir lieber. Nun 
ich will dirs ſagen: fie lieben ſich, ja fie hängen zuſammen 
von ihrer Kindheit. Aber hoͤr' noch das! Du weißt, daß 
ich alle Menſchen haſſe, alles, alles, was Menſch iſt, Mann 
und Weib, nichts ſuche, als ihnen zu ſchaden, ſo ſehr ich 
kann. Bei Brand mach' ich eine Ausnahme; ihm will ich 
mein Leben geben, nutzt's ihm was. Und wo du was un⸗ 
ternimmſt, wo du's verraͤthſt, ſo ſtoß ich dich mit dem Brod⸗ 
meſſer übern Haufen, und ſollt ich aufm Rad ſterben! Hoͤrſt 
du, Taugnichts? Das biſt du, kannſt nichts anders ſeyn; 
der Fuͤrſt zeugte dich im Ehebruche, verfuͤhrte deine Mut⸗ 
ter, und dein Vater ließ es geſchehen und nahm Geld; du 
kannſt nichts beſſers ſeyn. Daß dich der Donner erſchlüg'! 
meinen Brand! — ein Brodmeſſer, gräflicher Bube, wo 
ich dich treff, ein Brodmeſſer, und du ſollſt Fink Dos 
iſt meine Meinung. 

Lenz Schriften I. Tol. M 
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Aouis. Biſt du fertig? Und du ſollſt mir behuͤlflich 
ſeyn, mußt es ſeyn. Ich muß ſie an meine rn drücken, 
und ſollt ich uͤber euch alle hinaus. 

Den Teufel ſollſt du! eine alte Sepp * die 
Kinnladen herausſtehen, die Zaͤhne gefault ſind, die weiße 
Haare ums Kinn hat. Mit Warzen und Finnen uͤberzo⸗ 
gen, und die Beine zuſammenrappeln, wenn du —— 
— Ein Brodmeſſer, graͤflicher Bube! 
Aouis. Sey ruhig, du! Chokolade, Chotolade, nicht 
wahr Blum? Chokolade, da kommt dirs wieder? 101 

Blum. Legt ſich Naͤchte lang hin. Haͤtt . gewußt, 
du haͤtteſt mir liegen ſollen. ö 

Louis, Mit dem Alten, dem Geſandten, auen waͤrs 
aus geweſen, ich triebs zuruͤck. 

Blum. Gewaltiger Ruhm! die Abſichten — 

Louis. Fuͤr was haͤltſt du mich, Blum, fuͤr ein Be- 
te? Der Geheimderath ſollte dieſen Morgen Audienz haben, 
ich hab's ihm abſagen laſſen. Waͤr' die Geſandtin nicht 
— ſie ſollten mir gebuͤßt haben. Wie ſind ſie meinem 
Vater begegnet! Und mir, der Franz; der Alte war mir 
auch ſchnippiſch. Aber ſie! — Blum, leb' auf, wenn ich 
ſie nenne, abgeſtorbener Aſt ohne Saft, leb auf! Du fuͤhlſt, 
ich ſeh dirs an, du fuͤhlſt. Iſts Wunder? einen Loden 
müßten ihre Blicke zum Leben bringen. 

Blum. Du ſollſt mir nicht zu deinem Zweck Is 
men, ſollt ich meinen Mund voll Gift die Nennen, 
um dich zu vergiften. 

Louis. Chokolade! iR ” nin 


Zweite Scene. 15 2.1 * 

SGeſandtin, Geſandter 1 

Geſandtin. Gewiß nuch; Leber! % MAR m 
Geſandter. Nein, dir liegt was ae Herzen, und 
was dir iſt, iſt mir auch; dir kann nichts wehe thun, was 
ich nicht doppelt fuͤhle. Laß mich den Gedanken nicht her: 


umfchleppen! Um meiner Ruhe willen, 1 ebes Malchen, ſag', 
was iſt dir? 
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SGeſandtin. Nichts, Wilhelm, nichts. Du kennſt 
mein weiches Herz, du weißt, was die Einbildung fuͤr Ver⸗ 
mögen über mich hat, wenn ſich einmal fo was eingeſchli⸗ 
Je hat — es iſt wirklich vera lauter Einbildung, fey 


Seſandter. Malchen! 

Geſandtin. Sieh mich nicht ſo an, 75 moͤchte gleich 
weinen. Guͤtigſter! wie verdien' ichs! 

Geſandter. Wie kannſt du ſo was fagen, Beſte? es 
kraͤnkt mich. Sag', was kann ich thun? Alles will ich thun. 
Ich fuͤrchte immer, ich begegnete dir nicht wie ich ſollte. Ach, 
daß man nicht ſein eigen iſt, und ſo die Stunden des Le— 
bens einem vergaͤllt werden. Du mußt denken, die Schuld 
ſey oft nicht mein. 

Seſandtin. Genug, genug, lieber Wilhelm! ich war 
gluͤcklich. Du haſt Wort gehalten, heiliges Wort Haft du 
gehalten. Du gehſt mit mir um — Wilhelm! 

Geſandter. Und du! Find' ich nicht alle meine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in dir? Wenn ich nur fo eine Stunde mit dir zus 
bringen kann, bin ich getroͤſtet, und muͤßt' ich auch noch 
einmal ſo viel Beſchwerden und Bitterkeiten ausſtehen. So 
ein Weib wie du — liebes Malchen, was ſind denn alle 
Bitterkeiten der Welt? Malchen! 

Geſandtin. Zu wem ſagſt du das? 

Geſandter. Du biſt doch gar zu weich. Weinſt ſchon 
wieder. Du mußt was haben, das dir Kummer macht. 
Sag mirs; ich kann nicht ruhig ſeyn. 

SGSGeſandtin. Nichts, nicht. 
Geheimderath (kommt). 

Geh. Rath. Was das heißen ſoll, was das bedeuten 
ſoll? Fuͤr was halten ſie mich? Guten Morgen, Malchen, 
haſt ja gar geweint. 

Geſandtin. Freude, lieber Papa! 

Seh. Rath. Das iſt mir lieb, Malchen. Man muß 
jede Stunde nehmen, das Leben zu fuͤhlen. Ich haß es 
am Menſchen, der ſich nur einen Augenblick durch was ver⸗ 
dirbt. Was das bedeuten ſoll? Sie laſſen mir die Audienz 
abſagen. 

Geſandter. Die Audienz abſagen? 

Geh. Rath. Ja, ja, die Autan beim Fuͤrſten. Es 
wird ihm nicht gelegen ſeyn; mags! ua“ * hier ſtille 
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ſigen, ſoll nicht an Hof gehen. Kein Wunder „ich rennte 
hin. Einen ehrlichen Mann herumfuͤhren! Warum war 
ich ehrlich? Daß ſie mich foppen jetzt? Sollte man nicht 
die Stunde verfluchen, die man ihnen aufgeopfert? Mein 
Leben und meine Kraft. Ein Schurke haͤtt' ich ſeyn ſollen, 
dumm und boshaft. Verzeih mir Gott, ich will fo bleiben. 
SGeſandter. Geduld! Geduld! f 
Geh. Rath. Freilich. 215 
Geſandtin. Lieber Papa, es wird ſo ſchlimm nicht 


eyn. a 
m Geh. Rath. Ja, wenns die Weiber einmal ſaͤhen! 
Nun, was wollen ſie, was koͤnnen ſie wollen? Ich bin 
zwanzig Jahr in Dienſten, hab' ihnen das Land geſtellt, 
wies jetzt ſteht. Sie ſollen herum gehen, wo's fehlt. An 
keinem Ort, wo ich zu thun hatte, außer wo die Jungens 
die Naſe hinſteckten. Die feinen Kavaliers, die nichts thun, 
als Weiber und Toͤchter verfuͤhren und ſich herausputzen. 
Faͤllt ihnen ein dummer Gedanke beim Wein ein, flugs 
zum Fuͤrſten, der hoͤrt denn alles, da gehts krebsgaͤngig, auf 
die letzt muß denn doch der alte Rath herbei — 

Geſandter. Wohl, daß es ſo iſt! N 

Geh. Rath. Ja wohl. Laßt mich meine Rechtſchaf⸗ 
fenheit ins Grab mitnehmen; ich mag weiter nichts. Fechte 
jeder, der nachkommt. Ich hab' Kinder, die mich freuen. 
Nicht wahr, Maͤdel, ich muß dich immer ſo heißen, kleines 
zartes Ding? int 

Geſandtin. Lieber Papa. 

Geh. Rath. Haͤtt' der Franz ein bischen von dir! 
Nun, er iſt auch gut, er wird ein edler, redlicher Kerl. 
Das iſt freilich nun gefaͤhrlich. Nu, nu mein Reichthum. 

Geſandtin. Soll ichs Fruͤhſtuͤck holen? l 

Geh. Rath. Thu's, mach mir ein Butterbrod, Malchen! 

Geſandtin. Recht gern. ö 

Geh. Rath. Auch hat uns der Graf auf dieſen 
Abend invitiren laſſen. a 

Geſandter. Haben Sie zugeſagt? 

Geh. Rath. Nicht anders. Fuͤrchten wir uns vor 
ihm? Ich wills ihm unter die Naſe reiben. Er ſoll mir 
nur kein Weſen machen! t 

Geſandter. Geduld! 

Geh. Rath. Und das ſagt er immer. Freilich Ge⸗ 
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duld, das Weibsding muͤſſen wir herbergen. Oh mir nagts 
am Herzen! Wer kann dafuͤr? Es lernt ſich. viel. Da 
kommts Fruͤhſtuͤck. Laß die Kleinen kommen, Malchen, 
daß ſie mir was vorlallen, da iſts ge noch wahr. 


Dritte Scene. 


Landhaus. Zimmer. Antike Köpfe und N 
nungen. 


Franz (einige Bücher vor ibm liegend). 


Weg Quark, alles. Der naͤchſte Weg zum Narren 
zu werden, iſt, ſich ein Syſtem bauen zu wollen. Habs 
lang gedacht. Da arbeitet man ſich durchs Zeugs, bis man 
einen auf dem Punkt hat, woraus er das Ding anſieht, das 
er Weisheit und Wahrheit nennt, glaubt mans ertappt zu 
haben. — Vom Thron der Weisheit ſtrahlt herab — Was? 
Weisheit? — Seifenblaſe, Schaum! Vom Thron der Wahr— 
heit — o ihr hungrigen Poeten, die ihr ſie alle mit hellen 
Farben gemahlt, mit dem hellen Glanz der Sonne vergol— 
det und verglichen! Was ſtrahlt ſie dann? ſiehe da, Nar— 
renkappen, hellbeleuchtete, Leute gekroͤnt damit, die Philoſo⸗ 
phen heißen. — Lieber Gott, da wird doch kein bischen ger 
nutzt. Meintwegen, ich will kein Buch mehr anſehen. 
Wenn ſie doch daͤchten, daß es nichts iſt mit ihrem Thun, 
daß Nebel iſt und ſeyn muß um ihr Gehirn; ſich nicht 
alle Kraft, die ihnen etwa der Himmel gegeben durch fata— 
les Nachdenken uͤber Sachen, von denen ſie nichts wiſſen 
koͤnnen, auftrockneten. Laßt mir meinen Shakſpeare und 
Homer. Wir bleiben zuſammen bis in den Tod (Miele ſich 
vor einen Kopf des Laokoon, und drauf vors Bruſtbild der Venus). 
Mein Laokoon, was haſt auch du ſchon leiden muͤſſen. Je⸗ 
der Bube ſchwatzt von dir, und große Leute reden, warum 
du den Mund aufthuſt? Haͤtten ſie ſo vor dir geſtanden 
mit dem innigſten Gefühl — Venus! Ausdruck der Gott: 
heit, Leben, Weben, alles — es iſt ein Augenbüen, nur ein 
A — da ſteh ich oben. 

Laͤufer. Guten Tag, Franz. du ſchon wie⸗ 
der vor deinen Goͤtzen? 
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Franz. Sie finds nun, meine Götter und Goͤtzen. 
Bitt' dich, laß das Maul heraus! Sieh, du mußt davon 
nicht reden. Kommſt mir juſt vor, wie die Kerls, die ſich 
dahin ſtellen, Schoͤnheiten ſuchen, Ideal, was weiß ich; 
dann Regeln ſchreiben, definiren und ſchwatzen, und das 
all ohne Gefuͤhl. 

Laͤufer. Haben doch auch Sinnen und Herz. 

Franz. Laß es ſo! mich aͤrgerts, wenn ich davon re— 
den hoͤre. Der Kuͤnſtler hat Sinnen, wovon ſie nun nie— 
mals gefuͤhlt, noch gehoͤrt. Und was denn der mit allen 
ſeinen faſſenden, durch und durch ſchauenden Blicken ſieht, 
mit der aͤußerſten Intenſitaͤt — doch was red ich dir? 

Läufer. Mit dir kommt man nicht aus. Da bring’ 
ich dir was neues uͤbern Selbſtmord. ö 

Franz (siehts an). Wieder eine ſchoͤne Piece zum Aer— 
ger fuͤr mich! Thu's weg. Koͤnnt ich ihnen doch all das 
Gehirn austreten, die fuͤr oder dawider ſchreiben. Seit die 
Welt ſteht, haben ſie's Maul aufgeriſſen, diſputirt und ge⸗ 
ſchmiert, keiner triffts, kanns treffen. Ach wie wißt ihr, 
was im Menſchen vorgeht zur ſelben Zeit. So lang er 
Kraft hat, ſich zu ſouteniren, bleibt er euch gewiß. Ueber— 
ſteigt fie feine Eitelkeit, Selbſtigkeit — das läßt ſich nicht 
angeben. Bedauert ihn, er mußte wohl losreißen. Da 
liegts eben, daß ſie das Leiden des kruͤmmenden Wurms, 
in dem ſichs peinlich waͤlzt, nur in der Ferne ſehen, dann 
erſt ſehen, wenn er ſchon weg iſt. Traͤten ſie naͤher; ſaͤ— 
hens, wies in ihm arbeitet, dann reif wird — — Ungluͤck⸗ 
licher, ich hab' dir immer nachgeweint, als waͤrſt du mein 
Bruder. 

Laͤufer. Du ſcheinſt's zu vertheidigen. 

Franz. Nimmer. Laß mir meine Kraft! 

1 Bapien, Kommſt du heute in die Stadt, Julien zu 
ehen? 

Franz. Ach ſehen. Was das wieder fuͤr ein garſtig 
Wort iſt. 

Laͤufer. Nun ſo weiß ich auch nicht — 

Franz. Fuͤhlen, fuͤhlen, da ſtehen — 

Laͤufer. Aber war das nicht? Allen kams geſucht vor. 
Stellſt dich dahin zwei Stunden, hatteſt ſie nie geſehen, 
redſt kein Wort, biſt weg — 

Franz. Lieber, was konnt' ich ſagen. Mein Herz war 
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über, da fie kaum die Harfe berührte. Und wie das fort⸗ 
ging, die Arie dazu — in mir lag das alles ſchon vorbe⸗ 
reitet. Jeder Ton fand in mir das Echo, hier traf alles 
hin. Und da wundert ihr euch, daß ich da ſtand. Was 
konnt ich reden? Eure Komplimente nachlallen: „o Made: 
moiſell, goͤttlich, goͤttlich! Iſt das was? Oh wenn ſie nicht 
mehr gefuͤhlt hat, was in mir vorging, wenn ſie nicht die 
Fuͤlle meines Herzens ſah bei meinem tiefen Schweigen, 
wenn ihr Aug' nicht entdeckte, was auf meinem Geſicht ſich 
zeichnete — 

Läufer. Sie hats. Aber die Leute — 

Franz. Schon wieder das Hundegeſchwaͤtz. Wiegt 
ihr denn alle ein Wort auf, das ſie ſagte? ich lauſchte und 
verſtand ſie. Die Jungens faſelten um ſie herum, dachten 
Wunder, wie hoch ſie ſtaͤnden, der Franz ſtand in der Ecke, 
und hatte die beſten Stunden ſeines Lebens. 

Läufer. Es hat allenthalben Laͤrmen gegeben. 

Franz. Was kuͤmmert mich das. Und wie gluͤcklich! 
Aus dieſem Glas hier, hat ſie Waſſer getrunken. * 

Laͤufer. Wie biſt denn du dazu gekommen? 

Franz. Sie trank Waſſer, ſtellte das Glas bei Seite, 
ihr alle um ſie herum, und ſo ſteckte ichs in die Rothe. 
Wenn ich aus dem Glas trinke — 

Laͤufer. Ein ſchoͤnes Glas. 

Franz. Nicht wahr, der goldne Schnitt? 

Laͤufer. Ob ſie dich wieder liebt? 

Franz. So lieb ich ſie, und wenn ſie's auch nimmer 
thaͤte. Ich bin geſtraft genug, ich ging aus Eitelkeit mit 
dir hin, weil du ſagteſt, es duͤrfe keiner von Liebe mit ihr 
reden. Ich wollte die Heldin forſchen — aber ſo dacht' 
ichs nicht — das heilige Weſen, das ſie begleitet. Wenn 
ich ihr Profil ſehe, die Geifescuke, das ſanfte, wohlwol; 
lende — ift ein erſtaunendes Weſen! Ich kann den Gedan⸗ 
ken nicht ertragen, daß die Kerls um ſie herum ſind. 

Laufer. Geh mit! * 

Franz. Laß mich allein hin! Ich geh zu meinem lie⸗ 

ben Doktor in die Stadt, da werd' ich oft da ſeyhnn. 
Laufer. Ein wunderbarer Menſch, der Doßtor. 
Branz. Den koͤnnt ihr nun wieder alle nicht faſſen. 

Der erſte von den Menſchen, den ich je geſehen. Der al 

leinige, mit dem ich ſeyn kann. Laͤufer, der trägt Sachen 
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in ſeinem Buſen. Die Nachkommen werden ſtaunen, daß 
je ſo ein Menſch war. 

Laͤufer. Willſt du nicht mitgehen? 

Franz. Allein will ich hingehen. Hoͤr', Läufer, du 
planderſt gern, und ſollte es auch zum Nachtheil deiner 
Freunde ſeyn — nimm dich in Acht. 


Dritter Akt.“ 


Erſte Scene 


Franz. Julie. 
Franz. 


Meine Minna! 

Julie. Soll ich ſo heißen? 

Franz. Auch ſo meine Julie, und meine Minna. 
Ich bin dein Tellheim. Loſe, wie haſt du mich geneckt? 
Eben das muthwillige Maͤdchen, aber immer — ich ſah 
doch, wie dein Herz durch die Augen ſagte: glaubs nicht, 
Tellheim! Ich mußte denn nun den Komoͤdianten machen. 

Julie. Haͤttſt du ihn nie gemacht, Tellheim! 

Franz. Meine Minna! 

Julie. Ich wollte, du waͤrſt nie Tellheim geweſen, 
oder vielmehr du ſollteſt du nicht ſeyn! o Franz! 

Franz. Was ſtoͤrt deine Ruhe, traute Liebe? 
Julie. Sey edel, Franz; du biſts; bleibs! Ich geb' 
die mein alles, meine warme, unverfaͤlſchte Liebe. Nun 
ſieh, wie edel du ſeyn mußt, da du das alles haſt. Ohne 
Mißtrauen bin ich gegen dich. Moͤchteſt du einem Maͤd⸗ 
chen, das ſo mit dir redet — Franz, du haſt mein Herz, 
ſey edel! 

Franz. Gieb mirs, gieb mirs, wie du meins haſt! 
Laß mich fuͤhlen den ganzen Umfang des himmliſchen 
Gluͤcks! Sey ohne Sorge; kann der, der dich liebt, der ſich 
deinem heiligen Weſen naht, kann der was begehen, das 
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dich nur einen Augenblick betruͤben follie? Liebe, was find 
Betheurungen, Schwuͤre? 
Jaulie. Was find die? ich kenne dich. 

Franz. Mein Blick muß dir alles ſagen. Ich kann 
nicht betheuren, mein Gefühl leidt's nicht. Wie kann ich 
ſo was betheuren? Mein Herz iſt dein; ich kann dir nichts 
ſagen, als: ich lebe durch dich. Leb jetzo erſt. 

Jioulie. Ich glaub dir. Wie doch alles wunderbar iſt! 
Franz; ich konnte die Liebe auf meiner Harfe wegſpielen, 
85 eine leichte Sorge. Sie muß es wohl nicht geweſen 

eyn. u 10 x 

Franz. Ich komme — 

Julie. Du Stürmer du! da ſtellt er ſich vor einem 
hin, redt kein Wort, und redt doch tauſendmal mehr als 
die andern alle. Und zwiſchen der Komoͤdie kommt er — 
— geh, ich bin dir doch nicht gut; ſo auf Einen Wurf; 
das verliebteſte Maͤdchen haͤtte laͤnger Stand gehalten. 
Nicht wahr, Franz, ich haͤtt mich nicht ſo gleich ergeben 
ſollen, es waͤr dir ſelbſt lieber geweſen? Ich wette drauf, 
Tellheim, es waͤr dir lieber geweſen, haͤtt' ſich deine Minna 
nicht ſogleich ergeben? N 

Franz. Muthwillige! 94 

Julie. Was das für ein gutes Mädchen ſeyn muß! 
Nun wie er da ſitzt, mir ins Aug' ſieht! Ich darf mir 
= in die Augen fehen laſſen. — — — Ich mag doch 
nicht. 1 
Franz. Das ſeelenvolle, das hier liegt, hier in den 
ſchwarzen Augen. Meine Augen auf deine gerichtet — 
kann ich das ſagen? Engel! ich habe dich gefunden, ich habe 
den Traum gefunden, der immer vor meiner Seele ſtand. 

Julie. Ich muß dem Strom ein Ende machen. 
Franz, ich ſinge (nmme die Harfe) Parto, parto amato 


Franz. Warum denn das? 

Julie. Es iſt gut geſetzt. 

Franz. Sings nicht! 

Julie. Ich ſah dirs an den Augen an. Da iſt ein 
andres. Del suo gentil — nein behuͤt! Herr Franz, er 
ſaͤße dabey, und ließ mich ſo was ſingen. Nun wundert 
er ſich. Wann leſen wir wieder im Petrarka? Erſt das 
Stuͤck im Metaſtaſio. 7 
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Franz. Taͤglich, täglich, fo lang ich hier bin. Der 
Lehrmeiſter darf doch kommen? Erlaubts der Papa? 
Julie. Der wohl; ich bitt' mir aber ſehr aus, daß 
nur der kommt. Der Petrarka taugt nichts fuͤr uns, ſeh 
ich wohl, und ſeine Heloiſe kann er auch wieder holen laſ⸗ 
ſen. Ich und Julie trennten uns, ſo bald ich an den 
Brief kam, mourons, mourons ma douce amie! 
Franz. Schilt mir das Buch nicht! Es iſt das ein⸗ 
zige von den vielen — und iſt von meinem Rouſſeau. 
Julie. Was geht mich das an? Ich habs ganz ge: 
leſen, ſey nur zufrieden! Der Lehrmeiſter kommt denn. 
Franz. Verſteht ſich. Schelm 22 
Julie (ſingt). 1 3 1 
Mi lagnero tacendo 
Del mio destino avaro, 
Ma ch’io non Vami, o caro, 
Non lo sperar da me. 


Crudele, in che t’offendo 
Se resta a questo petto 
II misero diletto 
Di sospirar per te? 


Franz. Mehr, mehr Harfenklang, und Engelſtimme! 
Julie. Nun, noch was, Franz. 3 du geſchickt 
waͤreſt. 
Franz. Geſtrenge, was ſoll ich thun? Macht uͤber 
Leben und Tod haſt du in deinen Haͤnden. 

Julie. Wenn du geſchickt waͤrſt, wollt ich dir was 
eben. 
a Franz. Was ſoll ich thun? alles — nur nicht — 
Julie. Still nur, das will ich dir in die Taſche ſtek— 
ken; greif nicht darnach, bis zu Haus! Es iſt nur, daß du 
dich meiner erinnerſt! 

Sranz. Was das wieder geredt iſt: als wenn das 
nicht mein einziger Gedanke waͤre? 

Julie. Ich lieb fo was, daß man einem eine Klei⸗ 
nigkeit zum Andenken giebt. Ein Ort ſogar, an welchem 
ich einmal mit einer lieben Perſon war, macht mir immer 
wieder eine füße Stunde, komm ich dahin. Wie draußen, 
Franz, im grünen Huͤttchen auf der Raſenbank. 8 

dranz. Nun begegnen wir uns; das iſt mir immer 
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heilig. Und da denk ich fo an die lieben Altvaͤter, wie die 
einen ſimplen Stein aufrichteten zum waͤhrenden Denk— 
mal, dabei ſagten, hier war mir der Herr gnaͤdig; die 
Nachkommen die Kinder hinfuͤhrten, denen die Erinnerung 
heilig ward, und ſich immer fortpflanzte. Da kann ich nun 
ſo ganz gegenwaͤrtig bei ſeyn, mich im Stillen freuen uͤber 
die edle werthe Einfalt. Und hab' ich ſo was, Minna! 
Ich hab' ein Glaͤschen von dir, und — ich daraus inf”, 
iſt alles heilig um mich. 

Iluie. Ich merkte es wohl, daß du's were 

Franz. Minna, das find doch Stunden, die man fo 
lebt, wofuͤr der heißeſte Dank zu wenig. Wahrhaftig, des 
Menſchen Leben iſt ein Himmel, wenn er damit umzuge— 
hen weiß, und die guten Stunden nutzt. Mich ficht nun 
alles nicht an. Trag alles leicht, und hier liegts doch bloß 
an uns, ob wir genießen und fuͤhlen wollen. Vergaͤllten 
ſich die Menſchen die guten Stunden nicht ſo oft, ſie wuͤr— 
den dann das Leben erſt zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Julie. Ich war auch immer ſo ein naͤrriſch Ding, 
ließ mich von jedem leichten Windchen irre machen; man 
lernts erſt nach und nach ſchaͤtzen, Lieber! Werd' ich, denn 
die Scene bald bekommen, die du mir verſprachſt aus dei— 
nem Shakſpeare zu uͤberſetzen? Von Romeo und Juliette 
mein' ich. N 

Franz. Ich will ſie dieſe Nacht noch machen. Wenn 
ſo alles in mir ruht, ich dich im Stillen ganz in meinem 
Buſen trag, und du vor mir ſtehſt — dann ſondre ich uns 
beide von aller Welt ab, vergeß alles Necken und Laͤrmen, 
das ich Tag uͤber tragen mußte, ſchau nach dem Mond und 
meinen lieben Sternen: denke, vielleicht ſieht jetzt deine 
Liebe hin, winke dir — 

Julie. Thuſt du das? 

Franz. Die Gemeinſchaft, die darinnen liegt — 

Julie. Lieber Franz, alle Abend thu' ich das, und ich 
denk immer, vielleicht ſieht dein Franz jetzt hin. Da kann 
ich weinen, ich weiß nicht, wies kommt, aber ich kann 
weinen! 

Franz. Sanfte Liebe! kannſt du das? Willt du die⸗ 
ſen Abend nach dem Mond ſehen? Gegen eilf geht er auf. 
Willſt du hinſehen? Der heutige 20 Rote 
und Sternenhimmel. 
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Julie. Ich will. Ich werde dich dort ſehen, meine 
Harfe nehmen, und dir ein feierliches Lied ſingen. Gegen 
eilf ſuch ich dich dort. 

Franz. So bald er daſteht, und alles heilig — ich 
ſchau nach dir. 

AJaulie. Adieu, Lieber! ſey gut, Lieber! 

Franz. Ich muͤßte dich nicht geſehen haben. 

Julie. Nimm leichtes Blut; laß dich alles nicht ſo 
ſtark angehen! du machſt dir und allen Verdruß, die dich 
lieben. 

Franz. Lebe wohl! ckust fie) 

Julie. Gegen eilf ſuch ich dich. 


Zweite Scene. 


Louis. Sofmeiſter. 


Zofmeiſter. Herr Graf; gewiß Sie ruiniren ſich. 
Wollen ſie denn dieſe Nacht ſchon wieder ſchwaͤrmen? Ihre 
Leidenſchaften ſind ſo heftig — 

Louis. Schweigen Sie ſtill! Nehmen Sie mein 
Blut, das flammende Feuer, das alles, was in mir brauſt! 
Können Sie das ungeſtuͤme Meer aufhalten, Herr Hofmei: 
ſter? Halten Sie mir nur ein raſches Pferd auf, und Sie 
ſollen ein Mann ſeyn. Was kann Ihr Predigen helfen? 
Wenn Sie zu den Leidenſchaften ſagen: tobt nicht! iſts 
eben, als ſagten Sie zum Wind, ſtuͤrme nicht! 

Sofmeiſter. Aber bedenken Sie nur, Sie ſchwaͤchen 
ſich den Körper, ruiniren Ihre Geſundheit. 

Louis. So? 

1 Sofmeiſter. Koͤnnen ſich boͤſe Krankheiten an Hals 
ziehen. 

Louis. Was ſchwatzen Sie? Meinen Sie, ich werfe 
mich ſo weg? Und ſchlimm genug, daß man keine beſſere 
Einrichtungen macht. Was, man ſollte einem von Jugend 
auf lehren, das Vergnuͤgen mit Moderation zu genießen, 
und nicht durch unaufhoͤrliches Verbot die Nerven reizen. 
Haͤttet ihr mir nicht immer vorgepredigt, haͤttet mich lieber 
zu einem Mädchen laufen laſſen, wenn ich den Ruf fühlte; 
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ich die Welt genießen? jetzt, oder nach den Jugendjahren? 

Sofmeiſter. Ich muß es dem Herrn Graf berichten. 

Louis. Das koͤnnen Sie. Ich ſeh uͤberhaupt nicht, 
wozu wir einander mehr nuͤtzen. Die Univerſitaͤtsjahre ſind 
doch vorbei. Sie koͤnnen meine Leidenſchaften nicht vertra⸗ 
gen, wie Sies nennen, wofuͤr ich dem Himmel dank', daß 
ich ſie hab'; was nutzt, ſagen Sie mir nur! was nutzt 
mir Ihre Metaphyſik, Ihre Geiſterlehre und alles? Mei⸗ 
nen Sie denn, ich wollte mir den Kopf vollpfropfen mit 
dem Zeugs? Was hier liegt, ſeh ich: was gehen mich 
Ihre Philoſophen und Monaden alle an? Kurz um, ein 
Maͤdel iſt mir lieber, als das all. 

Sofmeiſter. Graf Louis, Sie find auf dem Weg ein 
Boͤſewicht zu werden, von der ſchlimmſten Sorte. Leider 
ſah ich das gleich ein; mußte mich der Mangel zu ſo was 
treiben? 

Louis. Ich haͤtte Sie nimmer gebraucht, und Sie 
hätten was anders thun koͤnnen. Leſen Sie den Hofmei— 
ſter, wie ich ſchon hundertmal ſagte. N 

Zofmeiſter. Ich habs gethan. Man kann den würs 
een Stand beſchimpfen. 

Louis. Nein, Herr! es iſt heilige Wahrheit. Ein 
Menſch kann immer Brod finden auf eine andere Art. Es 
ſoll mir keiner vor die Augen kommen, der Jahre lang 
Hofmeiſter war, oder wohl gar zweimal. Er iſt kein Menſch 
mehr. 

Sofmeiſter. Wenn mirs nicht am Herzen laͤge, Ih— 
nen edle Geſinnungen beizubringen — Hoͤren Sie mich 
doch! Genießen Sie; aber nur maͤßig! 

Louis. Ich ſag' noch einmal, haͤttet Ihr mir eine 
Maitreſſe gehalten, da es in mir anfing aufzuwachen, wärs 
gut gegangen. Und ſollt ich einen Buben haben, fol er 
in feinem ſechzehenden Jahr eine haben, und ſich nicht peis 
nigen oder gar verderben. 

Sofmeiſter. Abſcheuliche Lehren! Ich muß es dem 
Grafen ſagen. 

Louis. Thun Sies doch nur, und gehn Sie! Sie 
ſehen, wir koͤnnen uns nicht vertragen. Sagen Sie nur, 
wie kann man gelaſſen bleiben? Von den fruͤhſten Jahren 
iſt man ums Frauenzimmer, ſieht die ſchoͤnſten Geſtalten 
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immer vor ſich, waͤchſt dabei auf, und die hervordringende 
Begierde — Ihr kommt denn, wollt ſie zuruͤckhalten — 
Bofmeiſter. Der Schwache nur unterliegt der Ber 
ierde. * 1— 
; Louis. Da haben wir wieder den Hofmeiſter mit 
einem kalten Satz aus der Moral! Wie ſeht Ihr Leute 
denn die Menſchen an? Wie ein Junge, der auf die Reit- 
ſchule kommt, wilde raſche Pferde ſich baͤumen ſieht, die er 
gerne reiten moͤchte. Da wundert ſich der Laffe, daß ſie 
nicht ſtill ſtehn, ihn aufnehmen und fortſchleppen. Geht 
Euren Eſelsgang, wenn Ihr traͤges Blut habt, wundert 
Euch nur nicht uͤber andere, die Feuer haben! 

Sofmeiſter. Es iſt doch nicht lange, daß ich in Ih⸗ 
ren Jahren war, und wußte mich zu halten. 

Louis. Sie waren auch Hofmeiſter, verkauften Ihre 
Leidenſchaften und Begierden, ſchwuren aufs Brod: Sie 
wolltens vergeſſen, Sie waͤren Juͤngling. Gewiß, ich haͤtts 
nicht gethan, haͤtt ich fuͤr Taglohn ſchreiben ſollen. 

Sofmeiſter. Bedenken Sie nur Ihren Stand, und 
was aus Ihnen werden ſoll! 

Louis. Und was denn? Was liegt dran? Soll ich 
faften bis dahin; nicht Menſch fein, Ihre jaͤmmerliche Phi— 
loſophie anhoͤren, wovon ich nichts verſteh und begreife? 

Sofmeiſter. Wir koͤnnen was anders nehmen. 

Louis. Ich hab' jetzt was — nur den Gedanken 
erreicht — Adieu Herr Hofmeiſter. cab) 

Sofmeiſter. Was hab' ich geſuͤndigt, daß ich das all 
ertragen muß? Sag ich was zum Grafen? Ich ſollte beſſer 
Acht geben‘, dafür waͤr' ich da. Und mit feinem Erzählen 
uͤberm Tiſch — kein Wunder, ich ſchoͤß mir eine Kugel 
vorn Kopf, der Marter loszukommen. Stirbt nicht bald 
ein Amtmann, ſo iſt das noch mein Ende. . 


Dritte Scene 


Nacht. 


Franz. (am Fenſter) Meine Julie! lieblich! — ich ſuch 
dich dort; mein Herz hat dich gefunden, die Reiſe iſt kurz 
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dahin für die Liebe. Ich ſeh dich, fuͤhl' dich dort, ich hör’ 
deinen ſuͤßen Harfenklang. Dieſe Ruhe uͤbers ganze All 
9 — Liebe! Liebe! — Still, Natur, allenthalben 
ſtill! ſtrahlen deine Augen dort herab, verdunkle den hellen 
Schimmer. Ich werf dir Kuͤſſe zu, du giebſt mir ſie wies 
der. Heilige Nacht! — ich muß an deinem Fenſter lau; 
ſchen; Liebe! Liebe! lauſchemn. 


* 
. 


in ne 


ae 12010 2 Vierte Scene. n 

Jiulie (am Senken) Franz! willkommen Franz, und tau⸗ 
ſendmal! Die Glock hat eilf geſchlagen, da bin ich ſchon. 
Dort ſteht der Mond. Franz, willkommen am hellen Mond, 
und dem geſtirnten Himmel! Meine Seele ſchwebt um dich, 
iſt nur du, alles ſtill, nur die helle Stimme der Nachtigall 
meiner lieben Nachbarin. Franz, ich red' mit dir, hoͤr' deine 
Antwort — Hin, hin, mein Herz! * pm 


48 = 
Hin 1 


Faunfte Scene. 


Franz (dem Haus gegenüber) Lieblich, Nachtigall, iſt dein 
Geſang ohne Minnas Lied. Liebe, laß dich ſehen, verdunkle 
den Glanz des Monds! Liebe, erſchein doch! (man Höre Harfe 
und Geſang) Schweig, Nachtigall; Harfenklang und Engel: 
ſtimm'! Todesſtill! — Seligkeit kommt herab, und iſt in 
mir. Ich will mich auf dieſen Stein ſetzen; den Tag er⸗ 
warten; Paradies ganz um mich! ſtill! 

Julie. (am Fenſter) Meinen Lieben an den Sternen 
ſuchen! Franz, denkſt du meiner? Lieber, hoͤrteſt du das 
Lied? Dir ſang ichs; meine Augen gerichtet nach dem Mond, 
ſuch ich dich. ne un 

Franz. Minna, meine Liebe, rede! 

Julie. Betruͤgt mich meine Phantaſie? hoͤre ich was? 

Franz. Minna, holde Liebe! 

Julie. Und noch einmal. Kannſt du mir ſeine Stimme 


ſo lebhaft ſchallen laſſen? 
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Franz. Ich bin hier, hoͤr' dem Lied ſchon lange zu, 
die Stunde ſchlug, ich ſah nach dem Mond, flog dann 
ieher. a N 
Died Julie. Sey willkommen, lieber Franz, beim Mon⸗ 
denſchein. 

Franz. Liebliche Sonne, toͤdteſt du den Mond und 
die hellen Sterne. Deine Augen! — gieb mir Liebe, Fluͤ⸗ 
gel, daß ich zu ihr flieh! 

Julie. Franz, gute Nacht! Haſt du die Scene uͤber⸗ 
ſetzt vom Romeo? 

Franz. Ich konnte nicht; ſah meine Liebe; vergaß 
Romesos feine. 

Julie. Gut, daß die Nacht meine Schaam verbirgt. 
Romeo, ich lieb' zum erſtenmal, du koͤnnteſt mich in andre 
Welten ziehen, hoͤr' meine Liebe nicht, hör nicht, was I e 
fagt bei dunkler Nacht! 

Franz. Mehr, mehr, koͤnnt' ich die Nacht verlaͤngern! 

Julie. Nicht fo laut, Franz! die Nachbarn e 
Mein Vater ſchlaͤft im Nebenzimmer. 

Franz. Nur die Liebe hoͤrts. 

Julie. Hoͤr' meine Liebe nicht! Ich ſagt' es nicht. 

Franz. Gieb mir alle Liebe; ich will ſie wahren, bei 
dem Glanz des heiligen Monds. 

Julie. Schwoͤre nicht! Du haſt fie ganz. Könnt’ 
ich dir immer geben, koͤnnte immer noch geben. Gute Nacht, 
gute Nacht! ich kann dir immer Liebe geben, unaufhörlich 
Liebe geben; gute Nacht! 

Franz. Geh nicht weg, holde Liebe! ich ſteh bis an 
den hellen Tag. 

Julie. Du ſiehſt mich morgen. Gute Nacht! 

Franz. Muß ich gehen? Engel, heilig ſey die Nacht! 

Julie. Heilig ſey die Nacht! gute Nacht! 

Franz. Dein Schlaf ſey ſelig. Gute Nacht! 


Vier⸗ 
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Matten 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 
v. Brand. v. Blum. 


v. Brand. 


. 5 Wage; nge Tage hab' ich ſie nicht bereßent Viſtten 
und Geſellſchaft; ach! das ewig dauernde Gebrauſe. All 
das Geſchmeiß naͤhert ſich ihr, waͤrmt ſich an ihrer Gott⸗ 
heit. Ich möchte fie all erwuͤrgen; ſitze da in der Ecke — 
und der Louis! Blum, der Louis! er kuͤßte ihre Hand, er 
kuͤßte ſie auf eine Art — warum ſtieß ich ihn nicht nieder! 
Blum. Narr, Narr; wirſt du denn nie geſcheidt? 
Zwei Tage, denk doch, zwei Tage war er nicht allein mit 
ihr. Zog er doch mit in alle Geſellſchaften; gings nicht 
an, raſtete er nicht, bis er fie ſah. Meinſt du, man wuͤßte 
nichts? Haſt du jetzt nicht im Kramladen geſtanden, gepaßt 
Stunden lang, bis ſie vorbeifuhr, und da nickte ſie? 871 
Hans Haſenfuß! 

v. Brand. Sagt dir das der Teufel? 

Blum. Mein Teufel, Narre! Ich hab' dich wohl hin, 
einwiſchen ſehen. Da ſchaͤkerte er mit dem Kaufmanns⸗ 
maͤdchen, kaufte ihr allerlei ab, um nur Zeit zu gewinnen. 
Nun, Herr, zwei Tage! denk doch! 

v. Brand. Wenn du wuͤßteſt, was mir der Gedanke 
iſt — Hoͤlle und Tod! der Louis! Kerl, ich werd' raſend! 

Blum. Was? Was? Weißt du was? 

v. Brand. Nichts, nichts, aber ich kenn' ihn, dem, 
Buben, er ſieht fie an — mit Augen — 

Blum. Freilich! 

v. Brand. Das Landfeſtin morgen; ſie dabei; der 
Louis auch! 

Blum. Iſt Feſtin? 

v. Brand. Der Baron giebts auf der ſchoͤnen Haide 
beim Dorf, ich ausgeſchloſſen! Was werd' ich machen? ſie 
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alle um fie herum; alle Herzen freudig in ihrer Gegenwart. 
Der wolluͤſtige Bube! Blum, es dauert nicht, es kann nicht 
dauern; Einer von uns muß weg! Ich halts nicht aus; 
Einer muß! 

Blum. Ich bitt' dich, Brand, laß dich leiten! Daß 
dich das Wetter; was ſoll denn das werden noch all? Willſt 
du Zeugs anfangen, das alles am Tag liegt? Willſt du dich 
um den Kopf bringen? ſie umbringen? 

v. Brand. Mich tauſendmal. 

Blum. Was kann dir der Bube verſchlagen? Haſt 
du keine beſfſre Meinung von Malchen? 

v. Brand. Laß dich kuͤſſen fuͤr den Gedanken, beſter 
Blum! Ja fie iſts, ein Weib — ich knie nieder, wenn ich 
ſie denk. O, was ſie leidet, Blum, wenn du den Kampf 
ſaͤheſt, der ihr zartes Herz zerreißt — 

Blum. Nu, was iſt denn nun? Was ſoll denn alles 
Gewinſel? Meinſt du denn, es dauert immer ſo fort? Und 
fuͤr den Louis ſey unbeſorgt; er laͤuft Tag und Nacht nach 
Sophchens, nach der Reih. Denk ſchon, er ſoll bald lie— 
gen. Ich war ein Herkules gegen fo einen Buben, und 's 
hat ein Ende. Daß dich der Teufel! on? 

v. Brand. Weißt du was, Blum, ich geh hinaus 
morgen in aller Fruͤh ins Dorf; ſetz mich auf ein Haus 
verkleidet, ſeh ſie, und da wird mirs ſeyn — Ach wenn ich 
ſie vor mir ſeh, den ganzen Engel vor mir ſchweben, — 
ich ſoll ferne ſeyn! 

Blum. Kommt dirs ſchon wieder? 

v. Brand. Nein, ich will mich maskiren; wenn alles 
in Ordnung iſt, unter die Taͤnzer miſchen. 

Blum. Laß dich kaſtriren, armer Junge, armes Gehirn! 

v. Brand. Schweig, wenn wir Freunde bleiben ſollen! 

Blum. Nu gut! Du ließeſt dich in einen Papillon 
verwandeln, nur um ſie beſtaͤndig umflattern zu koͤnnen. 
Ich laß mir alles gefallen — haͤtt' ich nur auch einmal wie⸗ 
der Mark in den Knochen! 9 
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Zweite Scene. 


Doktor. Franz. 


Franz. Doktor, lieber Doktor; mit mir iſts aus! O 
der verfluchte Hund, der Hund, der Hund! Er iſt weg, ich 
ſoll ſein Blut nicht haben, um drin zu baden mit meinen 
Händen, meinen Grimm zu loͤſchen, fort, fort, fort iſt er! 
Boͤſer Bube, du ſollſt mir weiter, und ſollt' ich dich von 
einem Pol zum andern mein Leben durch ſuchen; und hab' 
ich dich — Lieber Doktor! 

Doktor. Franz, biſt du von Sinnen? 

Franz. Von Sinnen; wohl von Sinnen! Stell dich 
weiter; ich hauche Gift. Ach das brauſt in mir! Lieber 
Doktor, ich habe meine Liebe verloren, ich habe mein Le— 
ben verloren. 

Doktor. Was iſts denn nun? 

Franz. Der Laͤufer! 

Doktor. Der Bube! Der Schwaͤtzer, hat er einen 
Hundsſtreich gemacht? 

Franz. Daß ich ihn haͤtte, in meiner Gewalt, wie 
wollt' ich ihm ſeine verfluchte Zunge aus dem Halſe reißen, 
heiß braten, und ihm die Augen mit ausbrennen! Der 
Bube! Er hat uns getrennt, mich von meinem Leben geriſ— 
ſen. Ach, die Scene von dieſem Morgen! wie ſie zitterte, 
mirs Papier gab, wo ſie's drauf geſchrieben — Mein Stolz, 
mein verdammter Stolz; den der Gedanke erregte, ſie giebt 
dem Geſchwaͤtz eines Jungen Gehoͤr! — Ich konnte, mochte 
nicht reden — Laͤufer! Laͤufer! 

Doktor. Worauf kommt denn alles an? Schwaͤtz, red'! 

Franz. Lieber Doktor; der Bube fing einiges auf. 
Du kennſt meine Offenherzigkeit, daß ich in Sachen, wo ich 
fuͤhle, wie ein Trunkner bin, und ſchwatz — er fuͤhrte mich 
zuerſt hin, wußte alles — ſchlich uns nach — das alles 
trug er verkehrt zu — ich weiß nicht, was — wo ich an⸗ 
fangen ſoll? Haͤtt' ich ihm nur ſchon eine Kugel vor den 
Kopf geprellt, waͤrs ſchon ordentlich hier. 

Doktor. Er hat geſchwaͤtzt, ich hör’ ſchon alles. Wars 
um gehſt du mit fo Jungens? Ich wär ſchon laͤngſt hin; 
gegangen, koͤnnte ich den Gedanken * daß die Kerls 
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um fie herum find. Den Läufer ſah ich gleich dafür an, 
als er kam, Scharrfüße machte; ſagte, er wär ein Freund 
von dir; langes und breites redete; da dacht ich gleich, er 
müßte ſchwaͤtzen, koſtete es andrer Leben. 

Franz. Eine Kugel! Eine Kugel! 

Doktor. Die Karbatſche fuͤr ſo Jungens! Was eine 
Kugel? Das waͤr dich proſtituirt. Abgepeitſcht wie Hunde; 
einen Tritt, zur Thur hinaus, das iſt die Koſt fuͤr ſo Kerls! 

Franz. Ach! wenn du wuͤßteſt, was ich all, all leide; 
ſie leidet. — Geſtern Abend kommt er zu mir. aufs Kaffe⸗ 
haus, faͤllt mir um den Hals, weint, als zerſpraͤnge ſein 
Herz, daß er ſich von mir trennen muͤßte. Mittags hat er 
das alles angeſtellt. Ich komme den > hin, — und 
er iſt fort. 

Doktor. Laß ihn! 

Franz. Ach, und meine Liebe! ſie hängt an mir, ich 

fann fie nie wieder fehen. 
\ Doktor. Schlaf nur aus; raſ' aus; dann wirds gut 
eyn! 
Franz. Du weißt, Doktor, daß das nicht — kann. 
Ja ſie ſollte es vergeſſen — aber daß ſie ihm Gehoͤr gege⸗ 
din Ihre 1 wenn ſies glaubt — Julie! meine 
iebe! N ing 

Doktor. Nur Morgen abgewartet! 5 f 

Franz. Noch gab ſie mir ein blaues Band um den 
Hut, den du mir gabſt — Minna, wir begegnen uns wie⸗ 
der. Wie ich vor ihr auf den Knieen lag, Doktor! ich hab' 
nie vor einem Weibe gekniet. Franz, wir begegnen uns 
wieder, ſagte ſie; mein Stolz, mein Stolz! , wir 
8 uns wieder! 


Dritte Scene. 


Blum. Louis. 1 
. Blum. Nu Herrchen, fo ſtattlich gerutt: auf wen 
zielts? 00 


Louis. Du weiſt ja, das Feſtin iſt heute. ii | 
Blum. Hm, man hat mirs geſagt. 
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Louis. Baron, fordere! — Was willſt du haben? 
Wünſche, verlange, was ſteht dir an? Red' nur, Blum, ich 
will dir geben! Was willſt du? ieee 

Blum. Dir das Genick brechen. 2 

Louis. Narr! 

Blum. Wie gut waͤrs dem ganzen Land) wenn du, 
Peſt verſcharrt laͤgeſt! Brennt dein Herzchen noch? 

AQoaouis. Ich hab' was anders, Blum. Du weißt 
noch nichts; wenn ich dir erzaͤhlen ſollte — — 

Blum. Brennt dein Herz noch? 

Louis. Ein Mädchen, Blum. — Lonslar'‘ Booten 
de rose, niedlich, niedlich und feſt. 

Blum. Louis, ich ſag' dir noch einmal, wagst * dich 
was vorzunehmen, mein Brodmeſſer tief ins Herz! Ich hab 
geſchworen; und riſſen ſie mir ein Glied nach dem andern 
vom Leibe, du mußt nieder, nieder, nieder! Merk', ich ſchleiche 
dir nach. Geh zu Huren; oder, verſtehſt du rar ein W 
meſſer. N 
Louis. Wie ſtellſt du dich, Blum? 

Blum. Ein Brodmeſſer, nahſt du dich der Geſandtin 
nur mit Worten. Adieu! 

Louis. Wart doch; wo willt du pin? 

Blum. Zu Sophchens. 

Louis. Dieſe Nacht komm ich! hoͤrſt du, Blum 
Dieſe Nacht. 

Blum. Meine Erklärung! 

Louis. Komm mir wieder! Raſch denn Zeit * 
O des verfluchten Schneckengangs! Immer, immer geſpannt 
und getrieben. Zeit raſch weg; oder ſtocke alles! 
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Vierte Scene. * 


Geſandtin. Louiſe. (verschiedene Masten vor ihnen. 


Louiſe. Wenn Sie die Schaͤferin nehmen wollten; 
Ihre engliſche unſchuldige Miene! Es laͤßt dabei Ihrer 
Taille ſo gut — Die Schaͤferin, gnaͤdige Frau! 

Geſandtin. Was? wuͤrde mir nicht das Kleid ein 
Vorwurf ſeyn? Auf meiner Stirne ſteht das geſchrieben mit 
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unausloͤſchlichen Buchſtaben; ich erſchiene im weißen Kleide 
der Unſchuld? Hier alles, alles anders? Nein, nicht die 
Schaͤferin, das waren unſchuldige Maͤdchen. 

Louiſe. Wenns Ihnen aber nun ſchoͤner ſteht? — 

Geſandtin. Und ich mir widerſpraͤche im Herzen? 
Schwarz will ich gehn! 

Louiſe. Ums Himmels willen, ſchoͤne Frau! — es 
iſt nicht auszuſtehen! Am beſten waͤrs, wir behingen das 
Zimmer ganz ſchwarz, brennten ein ſchwaches Todeslichtchen, 
und weinten uns zu Grabe. Und das, weil eine ſchoͤne 
Mannsperſon in Sie verliebt iſt; die tollſte Nouvelle. 

Geſandtin. Treibſt du's noch laͤnger — 

Louiſe. Nun dann — 

Geſandtin. Du mußt mir aus den Augen! 

Louiſe. Geh' ich zum Herrn von Brand, werde feine 
Aufwaͤrterin. Schwarz wollen Sie gehen? Denken Sie 
nur, wenn Brand Sie ſaͤhe — Ich moͤchte wohl wiſſen, 
wies jetzt mit ihm ſteht? 

Geſandtin. Ach! — Das Schwarze alſo nicht? 

Louiſe. Nehmen Sie eine Amazone. Einen Hut 
mit weißer Feder und goldner Treſſe, und reiten Sie hinaus! 

Geſandtin. Stuͤrb' ich, und haͤtt' mein Todtenkleid 
an! Dahin zu fahren? Louiſe, ſo angſt war mirs noch nie 
ums Herz. Dieſer Tag! Dieſer Tag! 

Louiſe. Schon wieder geſchwaͤrmt? Laſſen Sie uns 
eine Maske ausſuchen! Probiren Sie einige, daß wir fertig 
werden. Der Herr kommt, Sie abzuholen. 

SGeſandtin. Nenn’ ihn fo! Ich traͤumte ſchrecklich 
dieſe Nacht. 

Louiſe. Iſt das Wunder? ich bitt' Sie, Ihr Kum— 
mer faͤngt an Sie zu verſtellen; wirklich er wird merklich. 
Sie werden ſich ins Grab bringen. 

Geſandtin. Werd' ich das? Hab' Dank dafuͤr! Ja 
ich glaubs, Louiſe, es wird, kann nicht lange mehr dauern. 

Louiſe. Haben Sie Luſt dazu? — Auf was anders 
zu kommen; wenn Sie die Feenkoͤnigin naͤhmen? Der gnaͤ— 
dige Herr hat Sie geſtern Abend drum gebeten — 

Geſandtin. Die Feenkoͤnigin? Schweig! 

Louiſe. Thun Sie's doch; das kleidt Sie engliſch, 
engliſch! Alles zu bezaubern, und in Flamme zu ſetzen! 
Die Feenkoͤnigin! 


(Geſandter kommt) 
Geſandter. Nun, Liebe, biſt du fertig? 
Louiſe. Gnaͤdiger Herr, die Feenkoͤnigin? 
Geſandter. Thu's — ich ſeh dich gern ſo. 
Ge ſandtin. Lieber Wilhelm! 


Fuͤnfte Scene. 
Offener platz. Tanz und Muſik. 


von Brand (auf der Gegenſelte, auf einem Bauernhaus). Blum 
(inwendig). | 


v. Brand. Schweb, ſchweb, ſchweb dahin im goͤttli⸗ 
chen Schwung, vor meinen Augen dahin, Liebesgoͤttin! 

Blum c(inwendig). Nun, iſt fie da? 

v. Brand. Die Feenfönigin — nun ja die Feenkoͤ⸗ 
nigin. Ich will dir nahe kommen, mich an deiner Sonne 
waͤrmen; mich letzen, Goͤttin, dir unbekannt. Malchen! 
Malchen! dein Brand ſitzt hier, faßt dich mit ſeinen Augen 
— ach mit ſeinen Augen! — Fuͤhlſt du die Luͤcke unterm 
ſchwaͤrmenden Haufen? — — Ha! es wird mir ohnmaͤchtig — 

Blum. Daß dich das Wetter! Was machſt du? 


Sechste Scene. 


Louis (abgeſondert). Ich hab' ihre Finger berührt; mir 
war, als genöß ich alle Wolluſt der Welt. Meine Hand 
fuhr unvermerkt in dem Umſchlingen uͤber ihren Buſen — 
Hab' ich Athem? Luft! Luft! daß ich ausſprechen koͤnnte, 
was durch und durch dringt! — Dieſen ſchwarzen Faden, 
der ihr uͤbers Aug herab hing vom Hut, hier iſt er. Um 
dieſen Knopf will ich ihn winden. Mehr werth als Or— 
densband und Stern des Fürften. Gottheit, dein Meifterz 
ſtuͤck! in aller ihrer Macht! Sie kann toͤdten, ich will an 
ihrem Buſen aufleben, aufleben, leben, leben, leben! 
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Siebente Scene. a 
Bach und weitendöume” 


Geſandtin. Ach die Angſt, die bange Angst, d die . 
wegjagt! Meine Sinne im Geraͤuſch erhitzt! Meine Phan— 
taſie — hier ſteht er und hier. Ich kann den Kampf nicht 
erfechten, den großen Kampf. Mit ihm tanzte ich, ihm 
reichte ich meine Hand; neue Flammen! Er iſt nicht da, iſt 
allenthalben da. Sieb mir ein kleines Plaͤtzchen, milder 
Bach! Haͤng' du deine ſinkende Blaͤtter auf mein Haupt, 
traurige Weide! — Kampf! Kampf! Noch nicht erfochten! 
Ach Gott erbarm! — Zeigſt du mir meine Geſtalt? — Die 
Maske ab! Sie iſt weg — und noch Maske! Meine Kniee 
ſind wund geworden auf den harten Steinen — Heißes 
Beten, heiße Flamme. In dieſer Kleidung, die der Bach 


— ich möchte dieſes Flitterwerk abreißen, all das bunte | 


Flitterwerk! In Staub, Aſche, und Sack gehuͤllt, Buße 
thun, mit meinen Füßen nackend über Dornen gehn! Ach, 
die Reiſe, die ich vor mir hab', von reinen Engeln wegge— 
ſtoßen, vom Thron des Allmaͤchtigen weggeſtoßen! Steht 
mir bei, id Engel! Helft den 1 121 e I 


Achte Scene 


v. Brand (auf dem Dach). Blum (umwendin). 


v. Brand. Sie iſt nicht da. 

Blum. Brand, ich zieh dich an den Haaren, herein, 
wo du noch einmal fo tolles Zeugs machſt. Was, wenn 
ihr einer die Hand kuͤßt? iſt fie denn dein? 

v. Brand. Koͤnnt' ich dich erreichen, ich erdrückte dich! 
Sie iſt nicht dein — Red' nicht, Blum! Du ſitzt in eis⸗ 
kalter Kuͤhlung. Dich ruͤhrt nichts, ſie iſt nicht da, ich ſah 
ſie nicht, und muß ſie unter Tauſenden ſehen. Der Louis 
dort, ich ſchieß nach ihm. 

Blum. Ich reiß dich herein, Hund! Haſt du Schick: 
gewehr, Narr? Haft du? 
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Iv. Brand. Nane nein, ſie kommt. Die Sonne 
geht, auf. 10% In — 3 ene ig an n 
Slum. 28 
v. Brand. * geht ſie — das 3 — 
Was muß ſie dort wollen? Sieh, dort unter den Baͤumen 
kommt ſie. All das Zauberwerk! Der Himmel unter dem 
Hut — Siehſt du fie, fuͤhlſt du ſie ? 

Blum. Ja, ja, Kar nicht hinunter! 
uv. Brand. Ich muß hin! 

Blum. Wart; miſch dich hernach unter die Tänzer! 

v. Brand. Sie iſt hinein, dort ins Haus mit den 
grünen Läden, Der Louis! — ＋ 0 

Blum. Was? 

v. Brand. Er kommt in Hitze. Hinein, auch hinein. 
Laß mich; mein Terzerol. 

Blum. Das Donnerwetter! Haſt du recht gefehn ? 

v. Brand. Er iſt hinein. Laß ang Hunter; oder 
ich ſchieß dich nieder. 

Blum. Ich thu's nicht. Bleib; du machſt ane alle 
ungluͤcklich. Ich will hin. 

v. Brand. Leben oder Tod Auf biken Sprung. Ha! 
ich komme. 

Blum. Raſereien, Raſereien! Braͤchſt du den Hals! 
Mein Brodmeſſer — ich halt Wort. 


Neunte Scene. 


Bauernſtube. 


Louis. Geſandtin. 


Gefandtin. Was wollen Sie? Was wagen Sie? 
Wo Sie mir nahe kommen — 

Louis. Geſtraͤubt und gewunden! Ha, gnaͤdige Frau! 
Ich hab' Sie auf meinen Knieen gebeten, mir mein Leben 
wieder zu geben, ich muß! — 

Geſandtin. Niedertraͤchtiger, was ſtellſt du mir fuͤr 
Retze ? Wo iſt die Unglͤͤcklſche, der ich helfen u an 
Vor meinen Augen weg! 
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Louis. Ich will dir die Larve abreißen, Weib! Dein 
Mann von dir betrogen, und Brand. Ich hab' ein Recht, 
und wo du nicht nachgiebſt — Reizende Feenkoͤnigin, muß⸗ 
ten Sie fo erſcheinen, mich ganz zu uͤberwaͤltigen? (arzt 
auf ſie) 499 29 

Geſandtin. Huͤlfe! Huͤlfe! Sit At 

Louis. Kein Menſch iſt hier. Gieb mir mein Leben 
wieder! f 1 
Geſandtin. Mir den Tod! An dieſer Wand will ich 
mir den Kopf einrennen, wo du einen Schritt naͤher — 

Louis. Meine Vernunft iſt hin — uͤber alles hinaus! 

v. Brand (rennt die Thür ein). Ha, Bube! Du! eſchießt. 
Louis fällt) 

SGeſandtin. Ach Brand, Brand, flieh! efaut in Ohnmacht) 

Blum. Hund, was haft du gemacht? Laͤrmen, Laͤr⸗ 
men allenthalben. Geh! 8 * 

v. Brand. Nimmer! Malchen! ö 

Blum. Du haſt ihn todtgeſchoſſen. Ich ſchlepp' dich 
an den Haaren weg. 

v. Brand. Stoß mich nieder! f 

Blum. Willt du gehen? 


Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 
Geſandtin. Malchen. 


Geſandtin. 


Mein Vater todt; ich todt; alles todt! weine, weine Ewig⸗ 
keit! Was thu ich? Was? was? — Weg vor meinen Au⸗ 
gen weg! Willt du nicht gehen? Auf den Knieen fleh ich 
dich; ſiehſt du, wie ich niederfall? — Da er weg iſt, wird 
mir leicht ums Herz — ſchwer, zentnerſchwer. Malchen, 
nimm die Scheere, ſchneid' die Schnuͤr' mir auf! 
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Malchen. Ja, Mama. Iſt ſo recht? Ach ſehn Sie 
mich doch an, liebe Mama! 

Geſandtin. Wars mein Vater, der da lag, die wei— 
ßen Haare übers Geſicht und todt? Wars mein Vater? 
Hab' ich kein Gedaͤchtniß mehr? Ein Schlagfluß — deine 
Tochter — ein Schlagfluß! Wo iſt denn der Herr Geſandte, 
Malchen? — das Todtenkleid, ſchwarz, wie meine Suͤnde. 
Komm ich dorthin, will ichs gleich ſagen, wer ich bin — 
das ſchwarze Todtenkleid! 

Malchen. Liebe Mama. 

Seſandtin. Schweig doch, ſchweig doch, Kleine! 
Siehſt du, das ſchwarze Todtenkleid! Wo iſt der Herr Ge— 
ſandte, Kleine? 

Malchen. Der Papa? Ach liebe Mama, was iſt Ih⸗ 
nen denn? 

Geſandtin. Geh doch weg! Ich muß das noch alles 
zurecht machen, ſtoͤr' mich nicht; ich hab' heute noch viel 
u thun. 
alben Wollen Sie denn beſuchen gehen? 

Geſandtin. Ja, ja beſuchen! Wie er mich wegſchleu— 
dern wird! — 

Malchen. Weinen Sie doch nicht immer! Ach der 
Papa hat auch geweint. 

Geſandtin. Wie kann ichs aushalten, wie kann ichs 
aushalten? Iſt denn kein Erbarmen, großer Gott? Hier 
lieg' ich Tag und Nacht; gieb mir Gott den Tod! Muß 
ich Moͤrderin werden? — 

Fraͤnzchen. Mama, der Gaͤrtner hat mir die Roſen 
gegeben, ich ſollt' ſie Ihnen bringen. Ich will Ihnen eine 
vorſtecken. 

Malchen. Fraͤnzchen, die Mama iſt betruͤbt. 

Geſandtin cnach einigem Schweigen). Von meinem Buz 
ſen weg! Eine Roſe! Ich habe die Roſe gepfluͤckt, ehe ſie 
der Sturm entblaͤttert. Es ſteht in einem Trauerſpiel, glaub' 
ich, der Vater erſtach ſeine Tochter, eh' der Sturm kam. 
Ach, die Roſe entblaͤttert? Der Sturm, der grauſame Sturm! 
Die Roſe entblaͤttert, fo entblaͤttert daerreißt die Kor) und zer⸗ 
treten, im Staube zertreten. 

Fran zchen. Warum zerreißen Sie die Roſe, liebe 
Mama? N 
Geſandtin. Kinder! Kinder! 
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Binder. Mama Pad 
Geſandtin. Betet, betet mit mir! rr 


ien E 


j 
178 


Zweite Scene.“ 


Geſandter. Franz. 


Franz. Meine Schweſter Hure geworden? Kein Weib 
denn, die keine iſt! Verflucht alles, alles! Meine Schweſter 
Ehebrecherin? Red', red'! Iſt ſies? Mit meinen Haͤnden 
ihr ehebrecheriſches Herz — 

Geſandter. Hoͤr' mich, Ungluͤcklicher! Es iſt ſo; fag? 
es ſey nicht! Es iſt fo. 

Franz. Mit Brand? 

Geſandter. Alles, wie ichs ſagte. 

Franz. Dann hier mein Leben, alles Ende! Geſand⸗ 
ter, an beiden ſollſt du blutige Rache haben; gieb dich zu— 
frieden! (wird feiner Schwester Schattenriß gewahr) Siehſt du fie? 
Dieſes Geſicht, das Ohnmoͤgliche, betruͤgeriſche Ohnmoͤgliche, 
das drinnen liegt! Man ſollte ſchwoͤren, es koͤnnte Gott 
hintergehen. Herunter, zertreten, zertreten! So will ich dich 
zertreten. Fort, fort, zur Ehebrecherin! Mein Vater am 

Schlag todt! Iſt er todt? 

Geſandter. Auf der Stelle. 

Franz. Haͤtt' er ſie erwuͤrgt! Nun, er iſt todt, er if 
todt, Geſandter! Ach! Schweſter! Schweſter! 

Geſandter. Lieber Bruder, raf nicht! Deine Schweſter! 

Franz. Was, meine Schweſter? Was? was? red' 
mir nicht! Keiner Hur' ihr Bruder. Moͤrder! Moͤrder! 
— Zertreten liegſt du! * 

Geſandter. Ich bin ihr Mann, Franz, und — 

Fran:. Was? 

Geſandter. Will nachgeben. 

Franz. Aus meinen Augen! 6 

Geſandter. Zu meinen Fuͤßen hat ſie Be ‚alles 
geſtanden. Lehr michs vergeſſen! 

Franz. Wenn ſie todt iſt — Fort, fort! 

Geſandter. Ich laß dich nicht, bis du mir ſchwoͤrſt — 
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Franz. Nichts thu ich! Hure, Hure! Komm Geſand— 
ter, armer Geſandter! 

Geſandter. Ich bin ihr Mann, hab' Kinder. 

Franz. Ihr Narr biſt du. Ach, Bruder, Bruder; 
ihr Narr. War ſie nicht ein Engelweib? Und ſie betrog 
dich — Engel muͤſſen weinen — eine verfluchte Ehebreche— 
rin! Und alles haben ſie uns genommen. Komm, wir wol⸗ 
len ſie ſtrafen! Nimm deine Kinder und wir gehn heiſchen. 
23 betteln, deine Geſchichte erzaͤhlen. Fort, fort! 

SGeſandter. Sie faͤllt todt nieder, ſieht ſie . 

Franz. Wo iſt Brand? 

Geſandter. Fluͤchtig. 

Franz. Er iſt in der Welt, und Hätte er ſich unterm 
tiefften Berg vergraben, ich müßte mit meinen Nägeln durch⸗ 
graben — Schweſter, Schweſter! 

Geſandter. Malchen! ng 

Franz. Hure! Hure! 


Dritte Scene. 


Geſandtin (im ſchwarzen langen Kleid, die zulee jerfireun. 


Jeſus! mir wird ja ſo wohl! wenn ſich doch Gott er— 
barmte, mich hinzunehmen, eh der Richter kaͤm — mit 
flammendem Aug' und brennendem Zorn! Ich fuͤhl' nichts 
mehr — wenns der Tod waͤr! — Meine "Hände kalt — 
Erſtarrung — Ach all meine Sünde, all meine Sünde; 
noch einmal recht ſchrecklich — ich wollte meine Kinder ſeg⸗ 
nen, und traute nicht. Großer Richter! meine armen Klei— 
nen — Fraͤnzchen, Malchen — was willſt du denn? Still, 
ſtill, ganz fill! Mein Mann! — die Bilder, die ſich trei⸗ 
ben und jagen — alles dunkel, duͤſter, ſchwarz. Herr, geh' 
nicht ins Gericht mit mir! Bet' Fürs, Fraͤnzchen, bet' mirs 
— Herr, geh nicht ins Gericht mit mir! — Gott! — 22 — 
(fäut aufs Kanapee mit dem Haupt, die Arme ausgebreitet, Euieend). 
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Vierte Scene. 


Franz. Geſandter. 


Franz. Weib! Weib! Weib! 

Geſandter chat ihn). Um Gottes willen! 

Franz. Hure, wo biſt du? 

Geſandter. Malchen, Malchen, fuͤrchte nichts, erſchrick 
nicht! (auf fie los) Malchen! Malchen! was iſt dir? Sie 
iſt todt. 

Franz. Todt! todt! (auf fie los). 

Kinder (kommen gelaufen und) Geſinde. Mama, Mama! 

Franz. Schweſter! 

Geſandter. Malchen! (fäut auf fe) verzeih dir Gott! 
ich hatte es gethan. 

Franz. Iſt fie todt? cfüͤhlt fe an) eiskalt, todtkalt! Bru⸗ 
der, eiskalt. Lebe wohl! 

Geſandter. Wo willt du hin? Willt auch du mich 
verlaſſen? 

Franz. Engel! Gott wirds unterſcheiden. Meine 
Schweſter hin, mein Vater hin, alles — ſo ſo — Bruder, 
es iſt aus mit mir, es iſt gebrochen, meine Kraft verſchwun⸗ 
den. — Eiskalt, liebe Schweſter! armes Herz, du haſt ei⸗ 
nen bittern Tod gehabt. Thor! Minna ſagts, ich ſterbe 
rennend. Schweſter! Schweſter! — Bruder, wie wird dirs? 

Geſandter. Ach, Malchen! 

Franz Gziehtreine Piſtoley). Brand! 

Geſandter. Wen nennſt du? 

Franz. Die ſollte dir durch den Kopf, Malchen! 
Bruder, wend' deine Augen weg! bitt' dich, Bruder, ſie ſoll 
in die Luft. 

Geſandter. Willt du das? 

Franz. Nein, wir wollen heiſchen gehn; die Todten 
begraben, und heiſchen gehn. Siehſt du deine Mutter, Fraͤnz⸗ 
chen? Die Kinder ſind erſtarrt. Denk an deine Kinder, 
Bruder! Laß uns die Todten begraben! 
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Fuͤnfte Scene 
Wirthshaus an der Landſtraße. 


v. Brand. Blum. 


Blum. Du fällt vom Fleiſch; ſiehſt aus, wie ein 
Lahe e fuͤrchterlich — als haͤtteſt du im Grabe ge⸗ 
legen. Lieber Brand, du kannſt nicht aus der Stelle gehn. 
Mir blutet das Herz, dich fo Leihen zu fehn. 

v. Brand. Ach Blum! 
Blum. Sprich mit ne 

v. Brand. Ueberall fchleicht fie mir nach. Schon 
drei Naͤchte hintereinander ſah ich ſie in Todtenkleidern; ſie 
winkt mir mit Geberden, mit Zeichen — ich muß verzwei— 
feln, wenns noch laͤnger dauert. Ich glaub', ſie iſt todt. 

Blum. Wenn du nur fortkoͤnnteſt! Wir wollten uns 
in die Chaiſe ſetzen; und gehs, wies wolle; ich ſeh, du 
kannſt nicht leben und ſterben. Es kann auch nicht lange 
mehr dauren mit dir! und ob ſie mich mein Leben lang auf die 
Feſtung ſetzen, oder nicht! Ich mag doch von allen andern 
Menſchen nichts mehr wiſſen, biſt du weg. Nun hör doch, 
lieber Brand, komm doch ein bischen wieder zu dir! 

v. Brand. Was hab' ich gethan? Die nagende, pei— 
nigende Verzweiflung — in Schande und Grube geſtuͤrzt; 
ſie hats keinen Tag ausgehalten. Lieber, ſchieß mich vor 

den Kopf, daß ich weg komme! Warum riſſeſt du mich 
weg? Schaff' mir Nachricht, oder mit dieſem Meſſer — ich 
hab' noch ſo viel Kraft, mirs durch die Bruſt zu ſtoßen. 

Blum. Wart nur, bis du ein wenig wieder bei Kraͤf⸗ 
ten biſt, dann geh' ich mit dir hin. 

v. Brand. Ach, mir iſt doch alles zerſchlagen! 

Blum. Armer Brand, du biſt wohl zerſchlagen. 

v. Brand. Denk nur; der arme Geſandte, und das 
Weib! Blum, um Gottes willen, gieb mir Gift, und geh 
heimlich weg! es kennt dich kein Menſch hier. Du ſiehſt, 
daß ich mehr Verdammung hier leide, als dort. Ach, wenn 
dus nur eine Zeit fuͤhlteſt; ſo kurz, daß ich ſie nicht nennen 
kann, du wuͤrdeſt Mitleiden mit mir haben. 
Blum. Ich wollte dirs gern abnehmen. 
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v. Brand. Ich muß zurck. 

Blum. Du ſollſt nicht! 

v. Brand. Dn ſollſt nicht — ſags nicht mehr, willſt 
du mich hier gefangen halten in Hoͤllenpein? 

Niagiſter (kommt). Meine Herren, um Verzeihung, 
daß ich ſo frei bin, und hereinkomme; ich wollte Sie nur 
fragen, ob Sie nicht wuͤßten, wo mein Hühnchen hinge— 
kommen. Mein liebes Suschen, ach ein boͤſer Bube hat 
fie mir geſtohlen. 

Blum. Seine Tochter? 

Magiſter. Mein liebes Suschen, das ich ſo 1 5 
hielt, macht mir ſo viel Leiden; ich laufe in der Wuſte her⸗ 
um, rufe ihr, und hoͤre ſie nicht. N 

Blum. Wer iſt Er denn? 

Magiſter. Der Magiſter Braun. 

Blum. Aus der Stadt? 

Magiſter. Ja, wiſſen Sie was? 

Blum. Geb' Er mir erſt Antwort! 

Magiſter. Hurtig, hurtig, lieber Dane: wo iſt mein 
Suschen? 2 

Blum. Weiß Er was von dem Sefandeen und e 
ner Frau 2 

Magiſter. Sie und ihr Vater ſind den Tag begra⸗ 
ben worden, als ich wei gging. Ach ein großer Jammer! 

v. Brand. Sie iſt tobt? ich hab Kite m it tot! cob) 

Blum ihm nach). f 

Magiſter (nal ion). Mein Suschen! Er 

Blum. Im naͤchſten Dorf iſt Fritz mit nem 
Maͤdchen. (ab) 

Magiſter. Der Schelm! der Boͤswicht! 20 mein 
Hühnchen, ſoll ich dich wieder en | 


Sechste Scene. eu. 
Kirch 5 of. | Imi 
von Brand (auf einen Gee e e 


Da unten liegſt du? die Erde all uͤber dir? Los, los! 
weg, verfluchte Erde! Meiner Liebe naͤher! ich muß ihren. 
Sarg, 
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Sarg — auf ihrem Sarg mein Leben ausbluten. Ach, Mal: 
chen, (wählt in der Erde) mein Leben auf deinem Grabe auss 
bluten! ihr nach, ihr nach — (wühlt immer fort. Der Uhu ſchreit) 
der Todesvogel! brauche keinen Todtenruf. Hab' die Liebe 
getoͤdtet. Verdammung ewig uͤber mich! Sauſt, Winde; 
reißt meine Seele weg; weht ſie hin in Nichts! Tief — 
nicht tiefer! Engel, deine heilige Ruhe ſtoͤren mit verfluch— 
ten Haͤnden — Gieb mir Raum in Todesgruft! Nicht wei⸗ 
ter — deine heilige Ruhe — lieg ſtill, todesſtill!; Gieb mir 
Raum in Todesgruft! dring, mein Blut, zum Sarg an! 
Kraft! Kraft! Cooper ſich ein Meſſer ins Herz) 


Letzte Scene. 


Geſandter (auf einem Acker grabend). Zwei Kinder, (in der Furche 
ſpielend). Franz (an einem Baum). Fraͤnzchen (neben om). 


Franz. Haſt du mich ganz vergeſſen, Minna? ich 
denk' deiner immer noch, vergeſſen von dir und aller Welt: 
O der boͤſe Bube! cfropft einen Baum). 

Fraͤnzchen. Was machſt du an dem Baum? 

Franz. Ich ſchneid' ein Reischen ein, ich nahms vom 
Birnbaum dort. 

Fraͤnzchen. Die Birnen ſchmecken gut. 

Franz. Mit der Zeit traͤgt dieſer auch die Birnen. 

Fraͤnzchen. Die nemliche? das iſt ſchoͤn! Das thut 

das Reischen? 
Franz. Ja, Fraͤnzchen, das kleine Reischen ſchlaͤgt 
an, waͤchſt hinein, zieht Kraft vom Baum, und wird groß. 
Dann dauerts eine Weile, und dann haben wir viel von 
den Birnen. Ned’ mit deinem Vater, Fraͤnzchen! frag', wars 
um er ſo ſtill waͤre? 

Fraͤnzchen (läuft binäber). Lieber Papa, warum reden 
Sie heut nichts? 

Geſandter. Beim Abendbrod will ich viel reden, 
Fraͤnzchen. 

Fraͤnzchen. Sie koͤnnten aber auch jetzt mit uns res 
den. Den Abend erzaͤhlen Sie uns wieder von der lieben 
Mama? 

Lenz Schriften I. Thl · O 


210 


Geſandter. Ja Fraͤnzchen. 

Franz. Was iſt dir, Bruder? 

Geſandter. Mir iſt ganz wohl. Was kann uns feh⸗ 
len? wir haben alles. N 

Franz. Sie haben uns eine Laſt abgenommen, da ſie 
uns Vermoͤgen und Ehrenſtellen nahmen. Bruder, wir le— 
ben uns. 

Geſandter. Ja wir leben uns. 

Franz. Wenn du nur geſund waͤrſt! 

Geſandter. Das aͤndert ſich ſchon. Ach! meine Liebe 
uͤber den Sternen! ac! 

Franz. Ach! nun bald ein Jahr, Bruder. 

Geſandter. Wirds ein Jahr, und ich lebe noch, 
wandle ich an dem Tag an ihr heiliges Grab, und das alle 
Jahr, ſo lang meine Wallfahrt hier noch dauert! Ach meine 
Liebe uͤber den Sternen! 


Die Freunde machen den Philoſophen. 


Eine Komddie. 


1776. 


Perſonen. 


Strephon, ein junger Deutſcher, reiſend aus vbiloſopziſchen 


Abſichten. 
Ariſt, fein Vetter, Hamburgiſcher Agent zu Algier, auf dem 
Heimwege begriffen Bey 
ODotantine, nr mar AN 
Strombolo, \ Spanier, Strephons Freunde. 
Mezzotinto, 
Doria, auch ein Wann * Reifen, und Strephons 
Freund. 


Don Alvarez, ein Grand d' Eſpagne, urſpruͤnglich aus Gra- 
nada, der nicht leſen und ſchreiben kann. 
Donna Seraphina, ſeine Schweſter. 
Don Prado, in Seraphinen verliebt. 
Einige franzoͤſiſche Damen und Marquis, als ſtumme Perſonen. 
Einige Komddianten. 
Bediente, und andere Statiſten. 
Oer Schauplatz iſt in Cadiz. 


—— m - une 


Erſter ar. n 


Erſte Scene. 
In Cadiz. 


urban. Ariſt. 
Strephon. | 


Ya bin allen alles geworden — und bin am Ende nichts. 
Sie haben mich abgeritten wie ein Courierpferd; ich bringe 
den Meinigen ein Skelet nach Haufe, dem nicht einmal 
die Kraft uͤbrig gelaſſen iſt, ſich uͤber ſeine erſtandenen Muͤh⸗ 
1 zu beklagen. 

Ariſt. Das Herz 5 0 mir brechen. Wie ich euch 
zu Hauſe kannt habe! Wo iſt Eure Munterkeit, Witz, 
Galle, alle das nun? Alt’ — froͤhlichen Zirkel erſtarben, 
als ihr uns verließet; ihr werdt ſie nicht wieder beleben. 

Strephon. Ins Kloſter, oder in eine Wuͤſteney, das 
ſind ſo meine Gedanken. Jeder Menſch, den ich anſehe, 
jagt mir ein Schrecken ein; ich denke, er verlangt wieder 
etwas von mir, und ich habe nichts mehr ihm zu geben. 

Ariſt. (ihn Meif anſehend) Das der Ausſchlag Eurer phis 
loſophiſchen Träume? — Eurer Erforſchung der Menfchen ? 
Eurer Entwuͤrfe zu ihrer Verbeſſerung? — 

Strephon. Ich will auch nicht gut mehr ſeyn, wenn 
ich noch ſo viel Kraft uͤbrig habe, boͤſe zu ſcheinen. Aber 
meine Faſern find durch die lange Uebung fo biegſam ge⸗ 
worden, meine Geiſter ſo willfahrend, daß ich vor dem Ge⸗ 
danken, jemand etwas abzuſchlagen, wie vor einem Verbre⸗ 
chen zuſammenfahre. Es geht mir wie angefreſſenen Früch⸗ 
ten, die immer noch ihre Roͤthe behalten; ich kann die Ges 
ſtalt der Liebe nicht ablegen, obſchon das Herz mir zerfreſſen 
und bitter iſt. 
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Ariſt. Was haben fie Euch denn zu Leide gethan? 

Strephon. Sie haben mir nichts gethan, weder liebes 
noch leides, aber fie verlangten, daßſ ich ihnen etwas thun 
ſollte. Wirkung ohne Gegenwirkung erſtirbt endlich, all' 
meine Liebe war wie ein Mayregen, der auf einen kalten 
Felſen gießt und dem nicht ein einziges belohnendes Veil⸗ 
chen nachkeimt. 

Ariſt. Bedenkt, daß es der Gottheit ſelbſt nicht beſ⸗ 
er g 
4 au Aber ich bin kein Gott. Und verlangte 
keinen Dank als Liebe und Vergnuͤgen um mich her. Dar— 
um ſuchte ich in ihrem Augenſtern auf, was fie etwa wuͤn— 
ſchen, was ſie ſich etwa von mir verſprechen koͤnnten, und 
die mehreſtenmale uͤberraſchte ich ſie, eh ſie ausgewuͤnſcht 
hatten. Alles umſonſt, ihre Wuͤnſche find Faͤſſer der Das 
naiden, die nie voll werden. 

Ariſt. Kommt nach Hauſe, wir wollen euch danken. 

Strephon. Meine Kraͤfte ſind verbraucht, das Oel 
iſt verzehrt, was wollt Ihr mit der ſtinkenden verloͤſchenden 
Lampe? Alle meine Kenntniſſe, alle meine Vorzuͤge ſind in 
fremden Haͤnden, es iſt nichts mein geblieben, als der Gram 
uͤber ihren Verluſt. Ihr ſeht hier einen von den Menſchen 
aus dem Evangelio vor Euch, denen auch das me 
iſt, was ſie hatten. 

Ariſt. Ihr erſchrecket mich. Ihr ſeyd in der Wahl 
Eurer Freunde zu unvorſichtig geweſen. Euer Herz hat 
Euch verfuͤhrt. 

Strephon. Es iſt all eins. Ich habe brave Leute 
gekannt: ſobald ſie meine Freunde waren, mußt' ich vor ih⸗ 
nen auf der Hut ſeyn. Ich uͤbergab mich ihnen mit aller 
Offenheit eines geruͤhrten Herzens, ſobald ich eine ſchoͤne 
Seite an ihnen wahrnahm; und dafuͤr mißhandelten ſie 
mich. Ihr Hochmuth blaͤhte ſich ſo weit uͤber mich hinaus, 
daß ſie mich als einen weggeworfenen Lumpen im Koth 
liegen ſahen, blind dafuͤr, daß ich mich ihnen weggeworfen. 
Sie vernachlaͤſſigten mich dafür, daß ich ihnen zuvorkam; 
ich ſtellte ſie auf ihre Fuͤße, daß ſie * konnten, und ſie 
traten mich mit Fuͤßen. 


— — — 
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Zweite Scene. 


(Man pocht ſtark an) Dorantino (tritt herein, den Hut in die Stien 
gedrückt.) 


Strephon (leiſe zu Ariſtb. Da iſt einer zum Anbiß. 

Dorantino (diese mitten in der Stube ſtehen, und winkt Stre⸗ 
phon ohne zu grüßen). Bßt! — Strephon! (sebiererifch) Stre⸗ 
phon! 

Strephon (gebt ihm entgegen, etwas leiſe). Haft du mir was 
zu ſagen? Du kannſt es laut thun, der Herr iſt kein 
Sender. 

Dorantino ckomplimentirt Arien übertrieben höflich). Ver⸗ 
muthlich ein Landsmann von Herrn Strephon? 

Ariſt. Das bin ich, komm aber itzt von Algier, und 
habe einen Umweg genommen, als ich hoͤrte, daß er hier ſey. 

Dorantino. Reiſen alſo itzt nach Hamburg? 

Ariſt. Ja, und wuͤnſchte ihn mitzunehmen, wenns 
moͤglich waͤre. 

Dorantino. Das ſollte mir herzlich lieb ſeyn — ſo 
ungern ich ihn hier verloͤre. 

Strephon. Was hattſt du mir zu ſagen, Dorantino? 
Du brauchſt dich nicht zu gewahrſamen, mein Vetter weiß 
um all meine Geheimniſſe. 

Dorantino (kalt). Ich wollte nur — wegen Roſa⸗ 
linden — du weißt wohl — ſie hat mir die Verſe zuruͤck⸗ 
wong; (lächelt) fie verſtuͤnde fie nicht, fagte fie. 

Strephon (etwas betreten). Ich will dir andere machen. 

Dorantino. Darum hab' ich dich bitten wollen. Du 
weißt wohl, ich kann mich mit ſolchen Sachen nicht abge⸗ 
ben, ſonſt ſchmiert' ich in der Geſchwindigkeit ſelbſt was 
— denn, wie geſagt, es braucht gar keine Gelehrſamkeit 
oder allzuviel Witz drin zu ſeyn, wenn du ihr nur auf eine 
ziemlich handgreifliche Art ein Paar Schmeicheleien — doch 
du wirſt ſchon ſelber wiſſen, wie du das einzurichten haſt 
Strephon, der mittlerweil ans Fenſter getreten iſt, nachgehend) Hör’ noch 
was, die Clelia, was meinſt du — hat ſich geſtern bei mei— 
nem Vater beſchwert — daß ichs nicht vergeſſe, dieſe Nacht 
gehen wir doch, und bringen ihr eine Katzenmuſik? 

Strephon (aus dem Fenſter ſehend). Es iſt naß und kalt, 
und der Spaß lohnt der Muͤhe nicht. 


26° 


Dorantino. Ja, wenn du nicht mitgehſt, geh' ich 
auch nicht hin. Es iſt alles darauf eingerichtet, Bruder! 
die Muſikanten ſind beſtellt, wir wollen ein wenig lachen; 
es ſoll dir nichts koſten, wenn's hoch kommt, gehen wir 
hernach zu Longchamps heraus, und leeren etwa eine Bowle 
Punſch mit einander. Ja ſo, wie ſtehts mit deinen Finan⸗ 
zen, haſt du Nachrichten von deinem Vater? 

Strephon. Es wird Regen geben auf die Nacht. 
Dorantino. Ja du biſt zu gut, liebes Kind. (sw Ari) 
Sagen Sie ſelbſt, mein Herr, in ſieben Jahren ihm kein 
Geld zu ſchicken, bloß weil er ſeine Talente nicht zu Hauſe 
im Schweißtuch hat vergraben wollen. Sie muͤſſen ihm 
das vorſtellen — Hoͤr', komm morgen doch zum Strom⸗ 
bolo, er iſt recht boͤſe auf dich, morgen um neune, genau, 
ich habe dir was wichtiges zu ſagen, aber um neune, ver 
ſtehſt du mich? (heimuch) Und da bringſt du mir auch die 
Schrift mit an den Corregidor — du weißt wohl — ich 
muß itzt aufs Rathhaus, ein Pinſel hat mich verklagt, daß 
ich ihm eine Schuld zweimal abgefordert; du weißt die Hi⸗ 
ſtorie mit Bromio, mit dem Bologneſerhuͤndchen. Alſo 
morgen beim Strombolo. (geht ab) 

Strephon. Sollteſt du nicht aus dieſes Menſchen 
Benehmen ſchließen, er ſey einer meiner erſten Wohlthaͤter 
in Cadiz? Und alle feine Liebesdicnſte erſtrecken ſich auf 
zehn Realen, die er mir einmal im Nothfalle vorſchoß, und 
ich ihm zu acht Procent wieder bezahlte. Seit der Zeit 
ſind wir in dem Klienten- und Patron-Tone verblieben; 
er hat Auftraͤge ohne Ende an mich, beleidigt meinen Ge— 
ſchmack und Gefuͤhlszaͤrtlichkeit ſo unaufhoͤrlich, daß ich kein 
ander Mittel vor mir ſehe, mich ſeiner einmal zu entledigen, 
als daß ich Haͤndel mit ihm anfange. f 
Ariſt. Wer iſt denn der Strombolo? und warum iſt 
der boͤſe auf dich? N 

Strephon. Auch einer von meinen Folterern. Ich 
ging ſonſt taͤglich nach dem Eſſen zu ihm, und half ihm 
durch meine Geſpraͤche verdauen. Er iſt ein Mann, der die 
Welt kennt, und von dem ich immer lernen konnte, mittler— 
weile ich ihm die Zeit vertrieb. Das hat nun ſeit einigen 
Tagen nicht geſchehen koͤnnen, weil mich meine Glaͤubiger 
ins Gefaͤngniß ſtecken wollten, und ich, dem aͤußerſten Elend 
zuvorzukommen, meinem einzigen Patron allhier, dem Don 
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er fuͤr funfzehn Realen dreißig geheime Briefe ab⸗ 
ſchrieb. 

— Ariſt. Das iſt der Granadiſche Edelmann, der nicht 
leſen, Am. ſchreiben kann. 

Strephon. Der beſte unter allen meinen Freunden, 
der einzige, der es einſieht, daß ich ihm nuͤtzlich bin, und 
mich dafür belohnt. Mit der Hälfte dieſer funfzehn Rea— 
len bewirthete ich meinen vornehmſten Glaͤubiger, und machte 
ihm durch tauſend Maſchinereyen meines Witzes begreiflich, 
daß es wohl ſein Vortheil ſeyn koͤnnte, wenn er mir ſeine 
zwanzig Realen noch auf einen Monat ftehen ließe. 

Ariſt. Und warum kehrſt du nicht nach Hauſe zuruͤck, 
Ungluͤcklicher? — Iſts deinem Vater zu verdenken, daß er 
dich im Elende unterſinken laͤßt, wenn dein Eigenſinn — 
(da Strephon auf einen Stuhl niederſinkt, hält er inne) 

5 Strephon. Mehr — mehr Vetter — ich verdiene 
mehr — 

Ariſt. Was haͤlt dich — deine Freunde? die dich 
verderben laſſen? denen du das Herz nicht einmal haſt, dich 
zu entdecken? 

Strephon. Freilich — mein Stolz — meine . 
heit — (springt auf) Gott! da kommt Strombolo. 


Dritte Scene. 


Strombolo. Die Vorigen. 


Strombolo. Ich muß wohl zu Ihnen kommen, wenn 
Sie nicht zu mir kommen. (gan böfe ſich ſtellend)p Was zum 
Kuckuck ſtellen Sie denn an? Man ſieht Sie ja den gan— 
zen lieben langen Tag nicht. 

Strephon (gan; ſchüchtern). Herr Strombolo! ein nas 
her Blutsfreund, der von Ceuta angekommen iſt. (auf Aris 
ſten deutend) 

Strombolo (Ariſten gleichgültig anſehend). Den Herren 
haͤtten Sie ja zu mir bringen koͤnnen. Wiſſen Sie was, 
es iſt ein ſo ſchoͤner Tag heut, wir wollen einen Spasier 
gang um die Waͤlle der Stadt machen. 

Strephon. Ich weiß nicht, ob mein Vetter — er 
reiſt heut Abend noch fort. 
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Strombolo. Deſto beſſer, fo nimmt er eine Idee von 
unſerer Stadt mit. 

Ariſt. Mein Herr, ich reiſe in ſein Vaterland, und 
moͤchte ihn ſelbſt gern mitnehmen, wenn es moͤglich waͤre. 
Er iſt aber hier fo verſchuldet, daß, da mir ſelbſt das Reife: 
geld ſchmal zugeſchnitten, — Sie ſind einer ſeiner beſten 
Freunde, wie ich hoͤre — 

Strombolo. Es wuͤrde mir leid thun, ihn hier zu 
verlieren. Ich weiß auch nicht, warum er ſo nach Hauſe 
eilen ſollte, wenn er etwa nicht ſelbſt einen Beruf dazu 
ſpuͤrt. Sollte ihm unſere Stadt ſo uͤbel gefallen? Einem 
Philoſophen, wie ihm, muß jeder Ort gleich ſeyn — 

Ariſt. Davon iſt hier die Frage nicht. Nur die Mit⸗ 
tel ſich zu erhalten. 

Strombolo. Es fehlt Ihnen ja hier an Freunden 
nicht, Herr Strephon. Es koſtet Ihnen nur ein Wort an 
Don Alvarez, ſo macht er Ihnen eine Bedienung aus — 

Ariſt. Wenn aber feine Empfindlichkeit, feine Unab⸗ 
haͤngigkeit, die Muße ſelber, die er zu ſeinem Studieren 
braucht — 

Strombolo. Ja man muß bisweilen in die ſaure 
Schaale beißen, um auf den Kern zu kommen. Wiſſen 
Sie was, es iſt gar zu ſchoͤnes Wetter, Sie gehen ſo 
weit mit mir, als Sie kommen koͤnnen. 

Ariſt. Ich wenigſtens muß packen. 

Strombolo. Nun ſo wuͤnſch' ich Ihnen denn recht 
viel Vergnuͤgen. (ab) 

Strephon. Du ſiehſt, wohinter er ſich verſchanzt. 
Sobald ich ihm nur von weitem her etwas von meiner 
Noth merken laſſe, ſchlaͤgt er mich mit einer Sentenz zu 
Boden, die er von mir ſelbſt gehoͤrt hat. Er iſt nur zu 
wohl von meinen Verbindungen mit Alvarez unterrichtet, 
und wie hart es den ankommt, etwas uͤbriges zu thun. Ue⸗ 
brigens weiß er, daß er gar keinen Einfluß in die oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤfte allhier hat, und daß, ſobald ich ihm die ge: 
ringſte Verbindlichkeit haͤtte, die Gleichheit, die unſere ganze 
Freundſchaft unterhaͤlt, wegfallen und ich in einem Nu ihm 
unter den Fuͤßen ſeyn wuͤrde — 

Ariſt. Vetter — Vetter, kommt weg von hier — 
und ſolltet Ihr heimlich davon geh'n. Wenn wir in Ham⸗ 
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burg ſind, will ich alles ſchon wieder gut macher. Ich laß 
Euch nun nicht mehr, ich ſchwoͤre es Euch zu — 

Strephon (ihn ſchneu an die Hand faſſend),. Halt inne — 
Vetter, muß denn nicht Jeder bittere Erfahrungen in der 
Welt machen, um die Welt kennen zu lernen? Alle dieſe 
Leute — ſind dennoch meine Freunde. 

Ariſt. Eure Freunde? — Ihr bringt mich außer mich 
— die uͤber Euer artiges Benehmen laͤcheln, wenn Ihr auf 
der Folter liegt. Ich ſah da eine große Rolle Papier aus 
ſeiner Taſche gucken; es war gewiß wieder ein nichtswuͤrdi⸗ 
ges Geſchaͤft fuͤr Euch, er hatte nur nicht das Herz, es wie 
jener Junge Gelbſchnabel Euch in meiner Gegenwart aufzu⸗ 
tragen. Iſt das freundſchaftlich, einem Menſchen, der von 
ſeinen Talenten leben muß, ſeine Zeit, und folglich fein letz⸗ 
tes Huͤlfsmittel ſtehlen? und das — wofür? 

Strephon. Ach nehmen wir, was wir bekommen koͤn⸗ 
nen, oder waͤhlen uns die Baͤren zu Geſellſchaftern? Ich 
bin ein Fremder, ich habe keinen Umgang, keine andere Mit— 
tel dieſes Land und ſeine Sitten kennen zu lernen, und je— 
der dieſer Leute vermehrt meine innere Conſiſtenz durch das, 
was er mir entzieht. Ich ſuche dann nach in mir, ob ich 
nicht noch etwas habe, das ſie mir nicht entziehen koͤnnen, 
und das giebt mir einen gewiſſen Stolz, der mich uͤber ſie 
hinausſetzt, und mein Herz wieder ruhig macht. 

riſt. Wo will das aber hinaus, Menſch? — da 
läuft jemand die Treppe herauf; vielleicht bringt Er dir ir— 
gend eine angenehme Nachricht. 

Strephon (der aus dem Fenſter geſehen). Es iſt dieſelbige 
Seele unter einer andern Haut. Da ſollſt du ſehen, wie 
ſinnreich die Natur in Hervorbringung der verſchiedenen 
Weſen iſt, die uns zu peinigen beſtimmt find. 


| Vierte Scene, 
* Dorie itritt ungeſtüm herein, den Hut auf dem Kopf). 


Strephon. Wie befinden Sie fih, Herr Doria? 

Doria. Wie Sie ſehen, vir illustrissime et do- 
clissime (tritt zu Sttephons kleinem Bücherſchrank, in dem er herum 
wühlt). 
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Ariſt -Heimtich zu Strephon). Wer iſt das? 

Strephon. Laß nur — es iſt der junge Dentfche, 
von dem ich dir vorhin erzaͤhlte. 

Doria. Ich ſuche hier — ich ſuche hier — die Buch⸗ 
haͤndler werden Ihnen die ewige Seligkeit wuͤnſchen, Sie 
laſſen ſich von ihnen bezahlen, und nehmen ehen nichts ab. 
Strephon. Was ſuchen Sie? 

Doria. Ich ſehe ſchon, Sie habens nicht, Sie haben 


da lauter alte Troͤſter — (über die Schulter herab) Was haben 


Sie denn neulich wieder herausgegeben, das ſo vielen Laͤrm 
in der gelehrten Welt macht? 

Strephon. Sie ſind zu guͤtig, Herr Doria! Ich wuͤßte 

nichts als den kleinen Bogen vom Waſſerbau, den der hie— 
ſige Baudirektor ans dem Franzoͤſiſchen ins Spaniſche hat 
uͤberſetzen laſſen. Sie wiſſen aber, daß das ſchon ſeit zwei 
Jahren iſt. 
Doria. Sie thun auch verflucht geheimnißvoll. Alle 
gelehrte Zeitungen in Spanien ſind voll davon. Das iſt 
wahr, es wird heut zu Tage in die Welt hineingeſchmiert, 
daß einem angſt und bange dabei wird. Junge Leute, die 
noch kaum angefangen haben zu denken — 

Ariſt. Haben Sie ſein Buch geleſen, Herr? 

Strephon. Still doch, Vetter, Sie verſtehen Herrn 
Doria nicht — 

Doria. Ich wuͤnſchte, daß allen unnuͤtzen Schmierern 
von Obrigkeits wegen die rechte Hand abgehauen wuͤrde. 

Ariſt. Ich will den Kerl zum Fenſter heraus werfen, 

Strephon. Wollen Sie ſich nicht ſetzen, Herr Doria? 

Doria. Ich denke, Sie kennen mich zu gut, liebſter 
Strephon! als daß ich nicht den lebhafteſten Antheil an Ih⸗ 
rem Ruhm nehmen ſollte. Ich bin zum voraus uͤberzeugt, 
daß in Ihren acht Blaͤttern mehr Wahres ſeyn wird, als 
vielleicht jemals in allen Zeitungen Spaniens von der Arche 
Noah an iſt geſagt worden! he he — 

Strephon. Sagen Sie mir doch, Herr Doria, ha— 
ben Sie mit Don Alvarez wegen der Sekretairſtelle geſpro⸗ 
chen? Sie koͤnnen dreiſt zu ihm gehen, er kennt Sie aus 
meinem 3 

Doria. O gehorſamer Diener, gehorfamfter. Diener; 
davon reden wir ein andermal. Alſo heut Abend, mein al: 
lerliebſter Here Strephon, ich ſpreche Sie doch heut Abend 
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in Ihrer Penſton. Ich will Ste nicht weiter aufhalten. 
Sie werden vermuthlich mit dem Herrn was zu reden haben. 
(geht ab) 

Ariſt. Was ein Ochſe if denn das da? Und den 
willſt du bei Alvarez unterbringen? Thor! und bei deiner 
eigenen Rathloſigkeit! 

Strephon. Alvarez braucht einen Sekretär, beſonders 
da er itzt eine Reiſe nach Frankreich vor hat, der in ſeiner 
Abweſenheit ſeine Briefe von der weſtindiſchen Compagnie, 
bei der er mit intereſſirt iſt, empfaͤngt und beantwortet. 

Ariſt. Und du ſelber, du ſelber? 

Strephon. Ich ſchicke mich nicht dazu, auch braucht 
er mich zu andern Sachen, ich bin ſein Freund; kurzum, 

daß du es weiſt, und da er freundſchaftliche und zärtliche 
Briefe zu beantworten hat, und doch nicht will merken laſ⸗ 
ſen, daß er das nicht koͤnne — du verſtehſt mich, ich darf 
dir nichts weiter ſagen, um meine Empfindlichkeit fuͤr ihn 
nicht zu beleidigen. 

Ariſt. Und warum grad dieſem den Biſſen vorwer— 
fen, den du dir vor dem Munde abſchneideſt? dieſem Gro, 
bian, dieſem — 

Strephon. Siehſt du denn nicht, daß er mir nicht ſo 
begegnen würde, wenn er nicht etwas von mir verlangte? 
Das Rauhe ſeiner Situation hat mich zuerſt ſympathetiſch 
— ihn gemacht, und das Rauhe in ſeinem Betragen noch 
mehr — 

Ariſt. Wenn ers noch mit Manier thaͤte, ſo aber — 

Strephon. Lieber Gott, er ſchmeichelt und trotzt, bei⸗ 
des zuſammen, es muß weit mit einem Menſchen sefommen 
ſeyn, wenn er dazu gezwungen iſt. 

Ariſt. Und in deinen eigenen verzweifelten umſtänden 
— Wollen wir gehn und ein Billet auf die Landkutſche fuͤr 
Euch ausnehmen? Ich ſeh, Ihr ſeyd nichts nutz hier, Eure 
Freunde haben Euch angefreſſen, Ihr geht drauf, wan ſo 
fortwaͤhrt. C 

Strephon (ganz in Gedanken). Was dran gelegen? 

Ariſt. Nicht dieſen finſtern tauben Blick der Muth⸗ 
loſigkeit! Kommt mit mir, Eurem Vater, Eurer Mutter in 
die Arme, die noch immer nach Euch ausgeſtreckt find. 

Strephon (fäne ihm an die Bruſt). O Grauſamer! 
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Ariſt. Kommt! Euer vaterlaͤndiſcher Himmel wird 
Euch neues Leben in die Gebeine ſtroͤmen. 

Strephon. Ich kann nicht. 

Ariſt. Ihr ſollt (faßt ion an dem Arm). Fort — 

Strephon (etzt ſich). Toͤdtet mich lieber. Ich kann kei⸗ 
nen Nagel breit fort von hier. 

Ariſt. Was iſt Euch? Was ſoll ich aus Euch ma⸗ 
chen? — Soll ich Euch mit Gewalt zu Eurem Gluck zwin⸗ 
gen? — cctritt vor ihn). Ich glaube, Ihr ſeyd nicht recht bei 
Euch — Strephon — ermuntere dich, Reinhold Strephon! 

Strephon. So drauf zu gehen: Ihr glaubt nicht, wel⸗ 
che nr darin ſteckt. 

Ariſt. Wahnwitziger — 

Strephon. Spart Eure Ausrufungen. Mein Vor⸗ 
ſatz iſt unerſchuͤtterlich — 

Ariſt (gebt ganz erhitzt und lege ſich ins Fenſter. Nach einer Pauſe). 
Da kommt wieder jemand: ich glaub', es iſt ein Glaͤubiger. 

Strephon (pringe auf). Ein Gläubiger — wie ſieht er 
aus? 

Ariſt. Es war eins der verwiſchten Geſichter, das 
den Stempel der Natur verloren hat. Man ſollte ihn für 
4005 Peruckenſtock halten, dem man Hut und Degen an⸗ 
gethan. 


Fuͤnfte Scene. 


Mezzotinto (tritt herein). 


Mezzotinto. Ei, Ihr Diener, Ihr Diener, lieber 
Herr Strephon. (ſchättelt ihm die Hand) Wie gehts denn, was 
leben Sie? man ſieht Sie ja gar nicht. Sie ſind immer 
der Mann von Geſchaͤften. 

Strephon. Ach Gott, ich habe gar keine. 

Mezzotinto. Ja, gehn Sie nur, gehn Sie nur, 
man weiß doch, was man weiß. Ich komme eben vom 
Hafen, es kam ein Schiff an fuͤr einen meiner guten Freunde, 
dem Don Alvarez und ſeine Schweſter zuſahen. Er ſagte 
mir, er ginge ins Bad; wir haben auch von Ihnen geſpro⸗ 
chen, und Sie rechtſchaffen ausgemacht. en Seraphina 
gleichfalls — (vertraulich winkend). 
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Strephon (über und aber vor). Und wie kam das Ge: 
ſpraͤch auf mich, daß ich fragen darf? 

Mezzotinto. Wie es zu kommen pflegt. Sie wii; 
ſen, wie die Donna iſt, ſie lag dem Bruder immer in den 
Ohren, Sie mitzunehmen. Er ſchien ſich nur zum Schein 
zu wehren, aber Strephon, ſagte er, muß mit mir, er mag 
wollen oder nicht. Und in der That, Herr, Sie waͤren ein 
Thor, eine Gelegenheit, wie die, vorbeigehen zu laſſen. 

Ariſt. Ich hoffe, mein Vetter wird ein ſolcher Thor 

ſeyn, und, um das Maaß voll zu machen, mit mir in ſein 
Vaterland zuruͤckkehren. 
Mezzotinto. Alſo ein Landsmann von Herrn Stre⸗ 
phon? Ei was, er geht nun nicht mehr heim. Die Ideen 
ſind einmal alle ausgeloͤſcht, ich weiß, wie das iſt — Aber 
Strephon! wiſſen Sie auch, was man in der Stadt ſagt? 
Seraphina ſoll meinem Patron den Ring zuruͤckgeſchickt ha⸗ 
ben: Sie wiſſen doch, daß ſie ſo gut als verlobt waren; und 
will mit ihrem Bruder nach Frankreich gehen, weil ſie keine 
Luſt zum Heirathen hat. Prado iſt untroͤſtlich daruͤber, 
und möchte feinen Nebenbuhler kennen. 

Strephon. Was fuͤr Maͤhrchen plaudern Sie mir 
denn da? 

Mezzotinto (ihm die Hand ſchüͤttelnd). Ja ja, mein lieber 
Herr Strephon, ich weiß mehr Neuigkeiten, als Sie wuͤn⸗ 
ſchen, nicht wahr? Sie wiſſen, Prado hat nach Seraphinen 
ſchon acht Jahr gefreit, als ſie noch im Fluͤgelkleide ging; 
er hat ſie aufknoſpen ſehen, er hat ſie gewartet, he! und 
eine ſolche Blume laͤßt man ſich nicht gern unter den Fin⸗ 
gern wegbrechen. Sie koͤnnen denken, wie er zu Kehr geht. 

Strephon (gan berwirrt ). Was geht mich denn alles 
das an? ich bitte Sie. 

Mezzotinto. Ich ſage nur, Sie ſollen die Gelegen⸗ 
heit nicht vorbeilaſſen, mitzugehen. Ich habe mit Alvarez 
daruͤber geſprochen, er ſchien etwas empfindlich uͤber Ihre 
Widerſpenſtigkeit. Ich ſagte, es waͤre einmal Ihr Charak⸗ 
ter, und dann koͤnnten Sie noch andere kleine Urſachen ha; 
ben — O die Baͤren ſollen ihn nicht beißen, die er etwa 
hier angebunden hat: antwortete er mir. 


(Ein Bedienter tritt herein. Strephon winkt ihm, und geht 
hinaus mit ihm) . 
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Mezzotinto (u Ariſt). Ja, mein werther Herr, fo gehts 
Ihrem armen Vetter hier. Wenn er nicht noch Freunde 
hätte, die ſich für ihn befliſſen, fo waͤre es laͤngſt gethan um 
ihn geweſen. Denn allgemein genommen iſt der Charakter 
der Nation hier der allerunertraͤglichſte am ganzen mittel | 
laͤndiſchen Meer. Hier iſt der Hefen von Spanien. 

Ariſt. Ich glaube es wol. Darum ſollte er mit mir. 

Mezzotinto. Ja, das geht nun einmal nicht. Wenn 
man uͤber die Jahre hinaus iſt — es geht einem damit, wie 
mit dem Heirathen. Man ſchiebt es von einer Zeit zur 
andern auf, bis einem die Luſt vergeht. Auch waͤre es 
Schade um ihn, er wuͤrde ſein Gluͤck verſcherzen. Er ſteht 
ungefaͤhr mit Don Alvarez auf demſelben Fuß, als ich mit 
Prado ſtehe. Ich kann mich ruͤhmen, daß ich fein vertraus 
teſter Freund bin, den er wol in ſeinem Leben gehabt; ich 
war auch der erſte, der ihn in dem Hauſe bekannt machte. 
Alvarez hat ihn ſogleich wegen ſeiner Gelehrſamkeit und 
Talente geſchaͤtzt, und ihn zum Vertrauten aller ſeiner Ge— 
heimniſſe gemacht. Unter uns, er ſchreibt ihm, glaub' ich, 
Liebesbriefe, weil ich weiß, daß der Alvarez ein ſchlechter 
Franzos iſt, und dennoch mit einer gewiſſen Marquiſin Chas 
teauneuf, die jetzt ſeit zwei Jahren in Marſeille wohnt, ein 
geheimes Verſtaͤndniß unterhalten ſoll. Er hat mir alles 
anvertraut, aber — (die Finger auf den Mund legend) ich weiß wol, 
daß ein plauderhafter Freund oft eben ſo gefaͤhrlich iſt als 
ein verſchwiegener Feind. (winkt) Die Donna Seraphina iſt 
ihm auch ſehr gewogen. 

Ariſt. Wem? 

Mezzotinto. Ihrem Vetter — je von wem reden 
wir denn? 
(Str ephon tritt wieder herein, etwas verlegen) 
Strephon. Sie haben mir doch Wind vorgemacht, 


Mezzotinto! Donna Seraphina denkt nicht an die Reiſe. 


Eben krieg ich ein Billet vom Don Alvarez, wo er meinen 
letzten Entſchluß verlangt. 
Mezzotinto. Wie? ſie reiſt nicht mit? — So muß 
ich mich verhoͤrt haben. 
Strephon. Oder ſie hat Sie zum Beſten gehabt. 
(wickelt das Papier auf) Ich reiſe mit einem Bedienten und ei— 
nem Koffer morgen vor Tage. Ich hoffe, die Wintertage 


werden ſo anhalten; entſchließen Sie ſi ch kurz, ich * — 
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Ihre Schulden eine Anweiſung zuruͤck. Um fuͤnf Uhr auf 
den Schlag kommen Sie zu mir, ſo reden wir weiter. 
Meine Schweſter geht ſo eben mit ihrer Kammerfrau nach 
Sevilla ab, wo eine meiner Tanten auf den Tod liegt. 

Mezzotinto. Weiſen Sie mir doch das Billet, es iſt 
nicht moͤglich. 

Strephon. Es iſt möglich (das Bitter einſteckend), weil es 
ſo iſt. 

Ariſt (bei Seite). Das gefaͤllt mir nicht. 

Strephon du Ariſh. Alſo, lieber Vetter! was ſoll ich 
thun? — 

Mezzotinto. Ei, Sie werden doch das nicht aus— 
ſchlagen, oder Sie waͤren der groͤßte Thor, der auf dem 
Erdboden — 

Ariſt. Ich rathe Euch, Vetter, kommt mit mir. Wars 
um wollt ihr Euch in den Sturm wagen, da Ihr in den 
Hafen einlaufen koͤnnt? Die Gelegenheit kommt nicht wie: 
der, und Euer Vater iſt ſehr aufgebracht — 

Strephon (ie Hand vor den Augen. Ach — 

Ariſt. Was wird er ſagen, wenn er weiß, daß Ihr 
haͤttet mit mir kommen koͤnnen, und nicht gewollt habt? 

Strephon. Schonet meiner! 

Ariſt. Ich darf Eurer nicht ſchonen. Es ſind acht 
Jahr, daß Ihr ihn nicht geſehen habt, daß Ihr ſo herum— 
irrt und Euren nichtswuͤrdigen Grillen folgt — 

Strephon (aufgebracht). Vetter, das ſtille Land der Tod— 
ten iſt mir ſo fuͤrchterlich und oͤde nicht, als mein Vater— 
land. Sogar im Traum, wenn Wallungen des Bluts mir 
recht angſthafte Bilder vors Geſicht bringen wollen, ſo deucht 
michs, ich ſehe mein Vaterland. 

Ariſt. Schande genug fuͤr Euch — ruͤhmt Euch nicht, 
mein Vetter zu ſeyn — Ihr? ein Philoſoph? — 

Strephon (ſchlägt an die Brut). Was ſoll ich thun dabei? 

Mezzotinto (geht in der Stube herum trallernd). Grazie a 
Pinganni tuoi. 

Strephon. Kann ich dafuͤr, daß dem ſo iſt? Daß 
dies allgewaltige, unerklaͤrbare, unerklaͤrbarſte aller Gefuͤhle 
mich zu Boden druͤckt? 

Mezzotinto. Ja wenn Sie gehen wollen, ſo haben 
Sie Zeit (die uhr bervorziehend); es iſt gleich — 

Lenz Schriften I. Thl. 
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Ariſt cauf einmal baſtig und gerührt anf Strephon sugehend, und 
ibn an der Hand faſſend). Noch iſt es Zeit — (die Stadtuhr ſchlägt 
fünfe). ; 

Strephon. Wie zum Schaffot klingt mir das. — 
Meine Eltern — (Ariſten heftig umarmend) Wirſt du es gut 
machen? 

Ariſt. Wie kann ich — (auch gerührt). Ungluͤckſeliger 
Starrkopf — Vielleicht ſehen wir uns niemals wieder. 

Strephon. Niemals? — Lebt wohl! Gruͤßt meine 


Eltern! (reißt ſich von ihm los, und eilt halb ohnmächtig ab). 
(A riſt wiſcht ſich die Augen, obne ein Wort zu ſprechen). 


Mezzotinto dau Ariſt). Hab' ichs nicht geſagt, daß er 
mitreiſt? und ich weiß auch, wohin ſie gehen, ich will I: 
nen alles zum voraus fagen. 

Ariſt. Ach mein Herr, laſſen Sie mich — ich muß 
packen, und dann gleich auf die Poſt — Ich wuͤnſcht', ich 
waͤre nie nach Cadiz kommen. 

Mezzotinto. Gehorſamer Diener! Und ich will gehn, 
und meinem Prado von alle dem Nachricht geben. Ich 
weiß, er wundert ſich nicht wenig daruͤber — 


Sechste Scene. 


Der Schauplatz verwandelt ſich in eine Straße vor 
Alvarez Hauſe. 


Strephon (tritt wankend auf). Mögen fie aus mir ma— 
chen, was ſie wollen, ich gehe mit Seraphinen. Gott, wie 
kann es mir ſo dunkel in der Seele ſeyn, der ich an der 
Schwelle des Himmels ſtehe! Seraphine (sieht das Biller aus 
der Taſche, wickelt es auf, kußt es, und fällt auf die Kniee). Sie will 
nicht heirathen — ſie will nach Frankreich — in das an⸗ 
genehme, freie, gefaͤhrliche — nein, ich will ſo wenig von 
ihr weichen, als ihr Schatten, und RR: es mir Tugend und 
Leben koſten (get hinein). 
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Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 
Der Hafen von Marſeille. 


Strephon, (der) Seraphinen (aus dem Schiff bebt). 


Winkommen ! 


Seraphine. Willkommen. (reicht Strephon die Hand und 
lauft mit ihm das ufer hinauf). Hier, Strephon, find wir gleich. 

Strephon (wirft ſich auf die Erde, die er küßt). Gluͤcklicher 
Boden, wo die Freiheit athmet. Hier Ihnen einen Tem— 
pel hinzuſetzen, Seraphine — 

Seraphine. Ich ſaͤhe lieber eine Schaͤferhuͤtte und 
Schaͤfchen ſo herum. 

Strephon (ſich über ihre Hand bückend, die er mit feinen Lippen 
berührt). Göttliche Seele, die alles verachtet, womit die arm— 
ſelige Welt ſie zu belohnen ſuchte! 

Seraphine. So ein Gaͤrtchen nebenan, da wollt' 
ich ſelber drin arbeiten. 8 

Strephon (ihre Hand emporhebend). Mit dieſer Hand? — 

Seraphine. Wir beid zuſammen — Ich wuͤnſchte, ich 
koͤnnte einmal recht arm werden, um mich ſelber kennen zu 
lernen. N 

Strephon. O wuͤnſchen Sie das nicht! Der fuͤrch⸗ 
terlichſte aller Wuͤnſche, die Sie thun koͤnnten. Wenn das 
Schickſal die vernachlaͤßigte, die ſeine vorzuͤgliche Sorgfalt 
verdienen — ſo waͤr' es das grauſamſte, das ungerechteſte, 
das widerſinnigſte und unleidlichſte unter allen Spielen des 
Ohngefaͤhrs, die ſich nur jemals ein menſchlicher Verſtand — 

Seraphine aim ihr Käſtchen Juwelen unter dem Arm wegreißend). 
Ob Sie mich noch ſo reizend finden werden (lauft damit nach 
dem Ufer zurück und wirft es ins Meer). 

Strephon (ir vergeblich nacheilend). Um alles — um Ih⸗ 
rer ſelbſt willen — (nieht den Dolch) ä inne — 

2 


Strephon. 
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Seraphine (kebet lachend um). Nun? ein den Dolch faſſend) 
Strephon. Aus Muthwillen — und ich die Veran: 
laſſung — 
Don Alvarez ſehr feierlich aus der Kajüte herdortretend, mit verfchiedes 
nen Bedienten. 


Alvarez. Was giebts? 

Seraphine. Nichts, Bruder! eine Kleinigkeit, um die 
Strephon ſo viel Laͤrmen macht. Als er mir aus dem 
Schiff half, ließ ich mein Kaͤſtchen Juwelen ins Waſſer 
fallen — und nun glaubt er, er ſey Schuld daran, und 
will ſich umbringen deswegen. 

Alvarez. Bon! Wir muͤſſen den franzoͤſiſchen Fiſchen 
wiſſen laſſen, daß Spanier angekommen ſind. 

Strephon. Aber — 

Alvarez. Ich hab' Euch nicht mitgenommen, fuͤr mein 
Hausweſen zu ſorgen. Schaͤmt Euch, daß Ihr Euch um: 
bringen wollt um ſolch einer Kleinigkeit. Wenn Ihr Mob: 
renblut unter Euren Ahnen haͤttet, ſo wollt' ichs verzeihen: 
aber zu ſterben, geziemt nur einem Edelmann. Man muß 
auch in ſeinem Scherz Graͤnzen zu halten wiſſen. — 
Kommt, ſagt mir einen witzigen Einfall, den ich der Mar; 
quifin über unſre Ankunft ſagen kann. N 

Seraphine. Wie ſie erſchrecken wird, Bruder, wenn 
ſie uns ſieht! 

Alvarez. Da ſeh' ich unſern Pietro ſchon mit einer 
Kutſche kommen. Laßt uns hineinſitzen (gehen ab). 


Zweite Scene. 


Der Schauplatz verwandelt ſich in einen Gaſthof 
in Cadiz. 


Dorantino, Strombolo, Doria, Mezzotinto (und andere 
Gäſte an einer Wirthstafel). 


Strombolo (in der Zeitung leſend). Er iſt dem Hofe nach 
Ildefonſe gefolgt, aber nur zwei Tage da geblieben. 

Doria. Ein ſchlechter Kerl! Das ein Philoſoph? 
Wenn zu einem Genie nichts mehr gehoͤrt, als Spitzbuben⸗ 
ſtreiche zu machen. 
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Strombolo (ist das Blatt fallen). Mit Ihrer Erlaubniß, 
von wem reden Sie? 

Doria. Von wem Sie auch reden — 

Strombolo. Vom Miniſter? 

Doria. Vom Strephon, zum Teufel, vom Strephon, 
von wem anders? Ich dachte, Sie redten auch vom Stre— 
phon. Ein Spitzbube in optima forma. Er ſchickt mich 
zum Don Alvarez, der einen Geſellſchafter ſucht und mich 
hundertmal druͤber angeredt hat, und als ich mich endlich ent— 
ſchließe, und eben hinkommen will, ihm meine Einwilligung 
zu geben — N 

Strombolo. Ich dachte, er brauchte einen Sekretaͤr, 
haben Sie mir geſagt — 

Doria. Nun ja, ſo hat er ſich davon gemacht, iſt mit 
Herrn Strephon zu Schiff gegangen. 

Mezzotinto. Zu Schiff, ſagen Sie? — Mit Ihrer 
Erlaubniß, Herr Doria, das muß ich beſſer wiſſen. Er iſt 
nach Orenſee ins Bad gereiſt mit ſeiner Schweſter, von da 
werden ſie — 

Doria. Sie ſind ſchlecht berichtet, Herr Mezzotinto. 
Ich muß es doch zum Teufel aus guter Hand haben, da 
ich mit den Caſtellan ſelber geſprochen, der ihnen in ihrem 
Jagdſchiff das Geleit gegeben. 

Mezzotinto. Sie wollen nach Hofe gehn, um Stre— 
phon eine Stelle dort auszumachen. 

Doria. Nach Frankreich ſind Sie gegangen, mein 
Herr, nach Frankreich; und ſchweigen Sie ſtill, wenn Sie 
es nicht wiſſen, und reden nicht ſo in den Tag hinein. 
Nach Frankreich, das koͤnnen Sie Ihrem Neuigkeitskraͤmer 
wieder erzaͤhlen. 

Mezzotinto. Muß man denn alles ſagen, was man 
weiß? Sehen Sie denn nicht, daß es noͤthig war, die wahre 
Abſicht ihrer Reiſe zu maskiren? da Strephon — ich darf 
nichts weiter ſagen, aber Sie ſind doch alle einig mit mir, 
meine Herren, daß Strephon ein kluger Kopf iſt. Ein we— 
nig zu geheimnißvoll war er ſonſt, aber gegen mich nicht. 
(lacht und trinkt) 

Strombolo (mit einem vielbedeutenden Kopfſchütteln, indem er 
Doria langſam auf die Schulter ſchlägt). Ja, mein lieber Herr Do— 


N 
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ria, Herr Strephon war ein Menſch, wie alle andern Men: 
ſchen auch ſind. 

Doria. Er war ein Spitzbube, ein Menſch ohne 
Ehre, ohne Treu und Glauben. 

Strombolo. Das moͤcht ich nun eben nicht fagen 
(lächelnd) Verſtand genug dazu hatte er — 

Doria. Und auch den Willen. Das beweiſt die That. 

Stroinbolo. Er kann vielleicht in der Uebereilung 
weggereiſt ſeyn, ohne vorher an ſein Verſprechen zu denken, 
wiewohl das nun auch nicht artig iſt — 

Mezzotinto (ſcmatzend). Ja meine lieben Herren, Sie 
koͤnnen von alle dem gar kein Urtheil fällen, ſehen Sie ein⸗ 
mal, weil Sie von den Umſtaͤnden nicht unterrichtet ſind. 
Ich weiß es vielleicht allein, warum Strephon nicht anders 
hat handeln koͤnnen, als er gehandelt hat (kehrt ſich zu Dorans 
tino, der ihm zur Linken ſitzt, indem er ſich auf den Tiſch lehnt). Der 
Gemahl einer ſchoͤnen und reichen Donna zu werden, 
Herr! das iſt kein Narrenpoſſe, — da kann man die Phi⸗ 
loſophie ſchon ſcheitern laſſen — 

Doria. Was ſagen Sie, mein Herr? Memotinto ſiebt 
ihn an, ohne ihm zu antworten) 

Strombolo (der gehorcht hat). Ja fo — nun begreif' 
ichs auch — 

Dorantino (ſehr freundſchaftlich zu Mezzotinto). Aber hört 
einmal, lieber Mann, das iſt doch nicht ſchoͤn vom Herrn 
Strephon, daß er mir nichts davon geſagt hat. Ich bin 
ſein ander Ich geweſen, er hat nichts vor mir geheim ge— 
halten, ich bin der einzige geweſen, der ihn hier unterſtuͤtzt 
hat; haͤtt' ich ihm nicht auf die Beine geholfen, er laͤge itzt 
vielleicht am Zaun verreckt — (trinkt) Ich kann mir doch 
nicht einbilden, daß er ſo undankbar gegen mich ſein wuͤrde, 
und mir ein Geheimniß aus ſeinem Gluͤck gemacht habe. 

Mezzotinto. Wenn ein gewiſſer Herr feinen Trau— 
ring von einer gewiſſen Perſon zuruͤckgeſchickt bekommt, ſo 
muß das doch ſeinen zureichenden Grund haben, und den 
Grund weiß ich. (trinkt) 

Strombolo. Das iſt wahr, daß Herr Strephon im: 
mer fuͤr ſich ſelbſt zuerſt zu ſorgen pflegte. Er wußte ſich 
555 doch bisweilen einen ſehr großmuͤthigen Anſtrich zu 
geben. 
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Doria. Und war doch nichts als Judas dahinter. 
Da haben Sie nun ein wahres Wort geſagt, mein aller⸗ 
liebſter Herr Strombolo. 

Strombolo. Alle Leute von Verſtand und Genie 
handeln ſo. Und das muß auch ſeyn. Es muß ein Unter— 
ſchied ſeyn. 

Doria. Darum wollt' ich eben kein Mann von Ver— 
ſtand und Genie ſeyn. — Ihr Herren, es hat zwei ge— 
ſchlagen, wer kommt mit mir aufs Kaffehaus? 


Dritte Scene. 
In Marſeille. f 


Strephon (auein im Saal auf und abgedend). 


Strephon. Tod oder Liebe! Strephon! Strephon! 
wie lang' haſt du gezaudert? Wie unertraͤglich iſts alle 
Tage? Blick auf Blick geheftet, Auge in Auge gewurzelt, 
mit brennenden Lippen vor ihr da zu ſtehn und immer die 
Unmoͤglichkeit zu wiſſen, ihr Verlangen mein Verlangen — 
iſt denn kein Krieg da — es giebt keinen — uͤberall Friede, 
ſchaͤndlicher Friede — daß ich ein Teufel waͤre, welchen an⸗ 
zuſpinnen — und wo ſoll ich hin von ihr — von ihr, die 
ſo jung, ſo reizbar, ſo wankelhaft — ſie vielleicht zur Beute 
eines andern — eines Franzoſen, der durch nachgemachte 
Empfindungen, verſtellte Lebhaftigkeit ſie hintergeht — ich 
weiß nicht, was der la Fare immer um fie hat, das gepu⸗ 
derte Todtengeripp — er ſchwatzt in einem Athem mehr, 
als ich in zehen Wochen, und ſie hoͤrt aufmerkſam zu, wenn 
er ſchwatzt — O ich ſehe wohl, Seraphine war das hoͤchſte 
Gut, das ich mir wuͤnſchen konnte, aber ich bin unterwe— 
gens am Angel haͤngen geblieben, und muß mich verbluten 
— Was ſoll ſie auch, wenn kein Mittel abzuſehen iſt, wie 
wir vereinigt — o verwuͤnſchte Philoſophie, wie haſt du 
mich zuruͤckgeſetzt? wo waͤr' ich? auf dem Gipfel des Gluͤcks, 
der Ehre, truͤge itzt vielleicht Seraphinen eine Hand an, auf 
die ſie ſtolz ſeyn koͤnnte — wenn du mich nicht mit deinen 
elenden Taͤuſchungen in meiner beobachtenden Unthaͤtigkeit 
— ha ein kuͤhner Entſchluß iſt beſſer als tauſend Beobach—⸗ 
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tungen — ich bin verloren — die Seufzer meiner Eltern 
haften auf mir — Seraphine, wenn ich nicht noch Hoff— 
nung — (sieht mit konvulſtviſchen Bewegungen den Dolch. Seraphine 


tritt herein, im Domino). 


Vierte Scene. 


Seraphine. Was giebts, Strephon? ich glaube Sie 
uͤberhoͤren Ihre Rolle ſchon. 

Strephon (ſtickt den Dolch ein). Nein, Donna, ich ſpiele 
nicht mit — ich habe zu lange zugeſehen — ja doch ich 
ſpiele mit. Meine Rolle ſoll Ihnen Vergnuͤgen machen. 
Ich mache den Sohn der Lenklos. 

Seraphine. Ich bin ſo begierig auf das Stuͤck, als 
auf die Aufführung. Die Marquiſin Chateauneuf gleich⸗ 
falls, ich verſichere Sie. Und der Marquis la Fare, Sie 
koͤnnen ſich nicht vorſtellen, wie er ſich auf Ihr Schau— 
ſpiel freut. 

Strephon chalb die Zähne knirſchend). Er giebt Ihnen den 
Arm zum Ball heut. a 

Seraphine. Er wird gleich kommen und mich abho- 
len. Bin ich Ihnen fo recht geputzt, Strephon? Cauf und 
niedergehend) N 

Strephon (halb abgewandt). Dieſe zuvorkommende Güte 
ftopft mir den Mund. Und doch hab' ich nicht weniger 
Urſache zu klagen. 

Seraphine. Was murmeln Sie da fuͤr ſich? — (auf 
idn zugehend). Geſchwind Strephon! Sie haben was — 
Sagen Sies, eh die Kutſche kommt — 

Strephon (mit gebogenem Knie). Ach ſo viel Guͤte wohnt 
nicht in ſterblichen Leibern — Ich fuͤhle jetzt, Fraͤulein! 
das ganze Gewicht meiner ungluͤckſeligen Beſtimmung. Lei— 
denſchaft genug in der Bruſt, das Hoͤchſte zu wuͤnſchen, 
und doch zu wenig Muth und Kraft, was anders als Ihr 
Sklave zu ſeyn. 

Seraphine (ein wenig nachdenkend und lächelnd). Ich erra: 


the — Weſſen Schuld iſt es? liegt es nicht an Ihnen 
allein? — 


233 


Strephon (deftig). An mir — ja an mir — ich 
Elender! 

Seraphine. Sie waren nicht zum Fidalgo geboren 
— Sie koͤnnten, wenn Sie wollten — 

Strephon. Reden Sie aus, ich beſchwoͤre Sie — 

Seraphine. Sie ſind in Frankreich, wo man Ihren 
Urſprung nicht weiß — mein Beutel, meines Bruders Beu— 
tel ſteht Ihnen zu Dienſten — Ha der Wagen hält, ich 
will den Marquis nicht bemuͤhen heraufzuſteigen. Leben 
Sie wohl, Strephon — (uauft ab) 

Strephon (außer ſich). Kein Krieg da — keine Gefahr 
da, der ich um Seraphinens willen trotzen koͤnnte. Nicht 
einen, tauſend Tode zu ſterben, waͤre mir Wolluſt, nicht den 
koͤrperlichen Tod allein, Tod der Ehre, der Freundſchaft, der 
Freude, des Genuſſes, alles deſſen, was den Menſchen werth 
ſeyn kann. Wenn ein Abgrund offen ſtuͤnde vor mir, ich 
ſtuͤrzte mich hinab — Und la Fare, la Fare — la Fare, 
der den Freyer macht — der durch mich, durch ſeine ver— 
ſtellte Freundſchaft fuͤr mich ihr Herz zu erobern ſucht — 
was ich empfinde, was ich verſchweige, ihr vorplaudert, und 
auf Koſten meiner innern Quaalen genießen will — o wie 
elend — elend bin ich. Und ſie ſelbſt, die Furcht, ſie zu 
verlieren, verhindert mich, ſie zu gewinnen, mich von ihr 
zu entfernen, und in der ſchrecklichen Einoͤde des Hofes 
mein Gluͤck zu verſuchen — Ha, wenn ich mich ihres Her— 
zens erſt verſichert habe — und das muß durch meine Ni— 
non geſchehen — ſo will ich die Gewalt ſehen, die meine 
Bemuͤhungen ſie zu erhalten, hemmen ſoll. 


Fuͤnfte Scene. 


Alvarez (tritt herein, einen Brief in der Hand). 


Alvarez. Da ein Brief, Strephon, vom Don Prado 
— ſeht doch einmal, was dran iſt und beantwortet ihn — 
wenn ihr vorher mit meiner Schweſter geredt habt. 

Strephon (nimmt den Brief zitternd). Vom Don Prado? 
— (bei Seite) Welch ein kalter Schauder uͤberfaͤllt mich! 
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cetwas bebend im Eon der Stimme) Don Prado, wie mag er un: 
ſern Aufenthalt erfahren haben? 

Alvarez. Weiß ich es? die Schweſter, glaube ich, 
koͤnnte nach Pohlen gehen, er wuͤrde ſie doch immer mit 
Briefen dahin verfolgen. Ich wuͤnſchte, der Menſch koͤnnte 
ſie vergeſſen, denn es thut mir doch leid um ihn. 

Strephon (mit ſchwacher Stimme). Mir auch — 

Alvarez Na, wie ſtehts mit unſerm kleinen Theater? 


Seyd Ihr bald fertig mit Euren Schauſpielern? Ihr koͤnn⸗ 


tet euer Stuͤck auch immer nachher auf dem großen Thea— 
ter ſpielen laſſen, wenn die Marquiſin von Chateauneuf es 
billigt, denn ſie iſt eine Kennerin. 

Strephon. Das bin ich verſichert. Ich will den 
Brief nicht aufbrechen, bis alles vorbei iſt. Er koͤnnte mich 
ſonſt in meiner Aktion ſtoͤren. 


Alvarez. Gut, gut, wer treibt Euch denn? Mir zu 


Gefallen koͤnnt Ihr ihn auch uͤbers Jahr aufmachen. Nur 
daß unſer kleines Spektakel was Gutes werde, denn die Mar— 
quifin, hört einmal, hat einen ſehr verwoͤhnten Geſchmack. 
Ihr duͤrft ihr nichts mittelmaͤßiges bringen, ich rath' es 
Euch. Es muß nicht zu — tragiſch ſeyn, auch nicht zu 
— komiſch, nicht zu heftig — auch nicht zu kalt, nicht zu 
hoch — auch nicht zu gemein — kurzum, ihr wißt ſchon, 
was ich ſagen will. 

Strephon. Ich hoffe, daß Sie alle ſollen befriedigt 
werden. 

Alvarez. Na ich glaube, Ihr habt Euch eben vorbe— 
reitet, ich will Euch nicht ſtoͤren. Lebt wohl und haltet 
Euch gut. (geht ab) 

Strephon. Vom Don Prado (den Brief auf der Hand 
ſchlagend) Nimmer, nimmer will ich ihn erbrechen. — Don 
Prado, der alles das iſt, was ich ſeyn koͤnnte — zu ſeyn 
hoffe — nie ſeyn werde — — — Und bin ich Schuld 
daran? hab' ich ſie dir entzogen? hab' ich den mindeſten 
Schritt, die geringſte Bewegung gemacht, ſie zu dem Bruch 
zu vermoͤgen? Hab' ich ein Haar dir in den Weg gelegt? — 
Don Prado, Don Prado, du erdruͤckeſt mich — du ver— 
dienſt ſie, du verdienſt ſie — aber ich kann ſie dir nicht 
abtreten, nimmer, nimmer, ſo lange noch Muskelkraft in 
dieſem Herzen iſt. — Wenn Doria — Mezzotinto — ach 
wie werden meine Freunde meinen Namen viertheilen — 
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— 


Doria — ach ich habe vergeſſen, von ihm mit Alvarez — 
Ich Ungluͤcklicher, er hat einen andern — Guter Gott, 
was iſt der Menſch? Moͤgen ſie mich ſchwarz machen, wie 
den Teufel, wenn ich Seraphinen erhalte, bin ich engelrein. 


Dritter Akt. 


Erſte Scene. 


Ein kleines Theater in Alvarez Wohnung, der 
Vorhang iſt niedergelaffen. Vorne ſteht eine 
Reihe Stuͤhle. 


(Vor ihnen ſpazlert) Strephon (berum, eine kleine Brieftaſche in der 
Hand). 


Strephon. 


Das erſtemal meines Lebens, daß ich ſo dreiſt bin, etwas 
anzuruͤhren, das ihr gehoͤrt. Aber es muß ſeyn, es muß 
ſeyn, mein ganzes Leben haͤngt ab davon; das Schickſal 
hat es nicht umſonſt in meine Haͤnde fallen laſſen. Sie, 
die ſonſt alles verſchließt, dies im Speiſeſaal verloren — 
ha, wenn alles vorherbeſtimmt iſt, was wir thun — er 
koͤnnte mir nicht gelegener kommen, der Zufall, als in Au— 
genblicken, die fo entſcheidend für mich find (durchſucht die 
Brieftaſche) Vom Don Prado — vom Don Prado — die 
hat ſie noch? hm! Das beſte der weiblichen Herzen iſt doch 
nicht von Eitelkeit ausgenommen — la Fare — ha! ich 
bin verloren, la Fare — an der Spitze aller meiner Ent— 
wuͤrfe, meiner Laufbahn — la Fare — — wenn ich nur 
das Herz erſt haͤtte, zu leſen — ſollte ſie es mit Fleiß ha— 
ben liegen laſſen, mich zu warnen — mich zu uͤberzeugen, 
wie wenig ſie ſich aus Briefen der Art mache — ha ich 
will nur leſen, eh ſie kommen — mag darin enthalten ſeyn, 
was da wolle (ſteckt die Brieftaſche ein, und lieſt das Billet) Ich 
denke, da ſie weiß, daß ich eben im Begriff ſtehe, nach Pa— 
vis zu gehen, und alle unſere großen Hoffnungen auszufüh: 
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ren, wird fie doch fo grauſam nicht ſeyn, und mich — mich 
— (geeift fi) an den Kopf) nein, nein, leſen wir nur, leſen wir 
nur — 

„Wie, Donna! der Fidalgo mit dem abſtudierten bleiz 
chen Geſicht, und weiter nichts ſollte mir im Wege ſtehen“ 

Weiter nichts — — (liefi weiter) 

„Huͤten Sie ſich, ſich ſo ein Laͤcherliches zu geben. Es 
waͤre das erſtemal Ihres Lebens. Er bildt ſich ein, ein au— 
ßerordentlicher Menſch zu ſeyn. Ich ſchaͤtze ſeine Gelehr— 
ſamkeit“ — 

Gelehrſamkeit? — Sie iſt eine Verraͤtherin — „noch 
mehr die Dienſte, die er Ihrem Herrn Bruder erwieſen ha— 
ben ſoll. Auch ſoll er mir im mindeſten nicht beſchwerlich, 
ſo wenig als gefaͤhrlich ſeyn. Bleiben Sie immerhin ſeine 
Freundin, ſo wie ich um Ihretwillen ſein Freund ſeyn 
will. Mag er allenfalls, wenn er von ſeinen froſtigen Be— 
ſchaͤftigungen Athem holen will, vor den Kamin Ihrer Aus 
gen treten, und ſich, wie es ſolchen Sylphen zukommt, mit 
einem Blick auf einige Monate abſpeiſen. Ich bin ein Fran— 
zoͤſe, Donna, das einige Wort ſchließt mehr in ſich, als Ih— 
nen hundert Briefe erklaͤren koͤnnten. 

Holla! Marquis la Fare, nicht ſo gemeint — Ich 
merke — ich merke die ganze Abſicht, warum ſie ihn hat 
liegen laſſen. Hier muß eingelenkt werden. Die Liebe lei— 
det keine Theilung, mein luftiger Marquis, und wenn ſie 
mir geraubt werden ſoll, muͤſſen andere Leute als du mir 
ſie ſtreitig machen. — Alſo mich nach Paris zu entfernen, 
und mittlerweile ich Leben und Ehre in die Schanze ſchlage 
— — ſchoͤner Plan — fie kommen. Itzt den Komoͤdian— 
ten gemacht, Strephon, oder den Narren auf ewig — 

(Alvarez mit der Marquiſin, la Fare mit Donna Sera⸗ 
phina kommen, und nehmen ihre Plätze ein. Strephon 


komplimentirt ſie, und entfernt ſich nachher. Der Vorhang 
wird aufgezogen. Ein Zimmer der Ninon Lenklos erſcheint). 
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Zweite Scene. 
Das kleine Theater. 


(Vorn als Zuſchauer) Alvarez, (die) Marquiſin von Chateau: 
neuf, Seraphina (und der) Marquis la Fare. 


(Ninon tritt auf in einem reizenden Negligee, und ſieht einem 
Mahler zu, der auf die Decke ihres Zimmers die Geburt der 
Venus mahlt. Ninon brummt folgendes Liedchen für ſich —) 
Gute Laune, Lieb und Lachen 
Soll mich hier 
Unaufhoͤrlich gluͤcklich machen, 
Und die ganze Welt mit mir. 
Auf dem Sammt der Roſen wiegen 
Sich die Weiſen nur allein, 
Liebe? iſt ſie nicht Vergnuͤgen? 
Nur die Treue macht die Pein. V. A. 
Mahler. Mademoiſelle (ch die Augen wiſchend), ich habe 
die Venus mahlen wollen, und habe Sie getroffen. Gluͤck— 
licher Mann, der das alles einmal ſein nennen kann. 


WNinon. Den Wunſch nehm’ Er zuruͤck; es wäre der 
ungluͤcklichſte Mann auf dem Erdboden, wenn ich gewiflen: 
los genug ſeyn koͤnnte, mich einem zu ergeben. Liebe iſt 
ein Augenblick, und nur die unbaͤndigſte Eitelkeit der Manns: 
perſonen kann ſich uͤberreden, dieſen Augenblick dauren zu 
machen. Ich bitt ihn, ſag Er doch allen Mannsperſonen, 
daß dem nicht ſo iſt. 

Mahler. So ein ſchoͤnes Herz bei fo ſchlimmen Grund— 
fügen. O Mademoiſelle, warum find Sie doch keine Deut: 
ſche? denen es die Vaͤter ſo oft vorſagen, daß ſie ihrer los 
ſeyn moͤchten, daß ſie beim erſten freundlichen Blick, den ein 
Mann ihnen zuwirft, gleich fragen: Mein Herr, werden Sie 
mich auch heirathen? 

(Strephon tritt auf, als der junge Lenklos, unter dem Na⸗ 

men des Ritters von Villiers). 

Winon. Sehen Sie hier unſere kuͤnftige Stoa. Und 
die Goͤttin der Weisheit oben. 

Villiers (wirft einen gleichgültigen Blick drauf). Ich Höre, 
Ninon, Sie wollen den Marquis Riparo heirathen. 
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Yrinon. Wer hat Ihnen das gefagt? Gum Mahler) Laſ⸗ 
ſen Sie es nur fuͤr heute ſo gut ſeyn. (Mahler geht langſam ab) 

Villiers. Es giebt viele unbeſtaͤndige Dinge in der 
Welt, aber das unbeſtaͤndigſte iſt ein Frauenzimmer. 

Winon. Ich bin Ihre Freundin, und als die be— 
ſtaͤndig. 

Villiers. Den Marquis Riparo, den kalten Narciß? 
Wenn Sie mich wenigſtens einem jüngern feurigern Lieb— 
haber aufopferten, aber — he, Sie haben drauf geſonnen, 
mich durch eine unerhoͤrte Handlung zu einer ganz neuen 
Art von Verzweiflung zu treiben. Und das mit dieſer Gleich⸗ 
guͤltigkeit, mit dieſer heitern Miene — 

Winon (faßt ihn an der Hand). Ritter Villiers, ich bin 
nicht gleichguͤltig. 

Villiers. Gehen Sie, Sie ſind weder freundſchaftlich 
noch mitleidig, was auch dieſe Thraͤne mir weiß machen 
will, die Sie keine Muͤhe koſtet. Soll ich Ihnen den 
wahren Inhalt Ihrer Miene ſagen? Sie freuen ſich, daß 
mich dieſe Heirath raſend macht, Sie ſind nicht bloß gleich— 
guͤltig gegen mich, Sie haſſen mich. 

Winon. Ja ich haſſe Sie, junger Menſch, wenn Sie 
mir Liebe abzwingen wollen. Unbeſonnener, weißt du auch, 
was du verlangſt? hoͤrt Liebe nicht auf Liebe zu ſeyn, ſo— 
bald ſie Gefaͤlligkeit wird, liegt nicht ihr ganzer Zauber in 
ihrem Eigenſinn? 

Villiers. Ach haͤtten Sie mir das das erſtemal ge— 
ſagt, als meine von Wolluſt ſchwimmenden Augen ſich zu 
den Ihrigen erhoben, und Blick auf Blick unſere Seelen 
verſchwiſterte. Hätten Sie mirs geſagt, als ich zum erſten⸗ 
mal zitternd Ihre Hand an dieſe Bruſt legte Seraphine unten 
wiſcht ſich die Augen) und Sie leiſe riefen: Strephon, Stre— 
phon, was will aus uns werden? (es entsteht ein Geräuſch uns 
ten. Alvarez klatſcht). 

Alvarez. Ha ha ha, Strephon, du haſt dich verſpro— 
chen, du Ochſenkopf. 

Villiers (fährt fort). Und jetzt dieſe Verwandlung — 
oder thatſt du das nur, um mir deinen Verluſt deſto em⸗ 
pfindlicher zu machen, wenn du mich anfangs mit der ſuͤ— 
ßeſten aller Hoffnungen geſchmeichelt haͤtteſt? Ninon — 
(ihr die Hand vom Geſicht nehmend) du weinſt? — Ninon — es 
iſt das unnatuͤrlichſte Schauſpiel, das ich mir je einbilden 
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konnte — ein Weib in Thraͤnen über einen Menſchen, den 
ſie zu verderben ſucht. Entehre dein Geſchlecht nicht, deſ— 
ſen Zierde du ſonſt warſt. Ninon, Wohnplatz aller Freu— 
den, aller Reize, aller Seligkeiten in der Natur — Und 
kann ich dich zu Thraͤnen bringen und nicht zum Mitleid? 
Lache lieber, lache über meine Verzweiflung — inon eilt ab). 

Villiers. Sie geht, laͤchelt, gleitet ſo hin uͤber meine 
Qualen, ihr Leichtſinn wirft ſo ein falſches Licht darauf. O 
das iſt der menſchlichen Leiden hoͤchſtes, fuͤr einen Komoͤ— 
dianten angeſehen zu werden, derweil wir doch fuͤhlen, daß 
unſere Pein es ſo ernſtlich meint. — Sterben — Sterben 
— das einzige, was mir uͤbrig bleibt — ha ſterben, und 
ausgelacht zu werden — bpocht an ihr Kabinet) Ninon! Ninon! 
— Sie werden glauben, ich toͤdte mich aus Verdruß, aus 
Rache — nein Ninon! ich ſterbe aus Liebe. «er zieht den Degen) 


(Ein Bedienter öffnet die Kammerthür und giebt ihm ein Billet. 
Er bricht es auf, und lieſt. Bedienter ab) 


„Gehen Sie ſogleich nach meinem Gartenhauſe in der 
Vorſtadt des heiligen Antons. Ich werde Ihnen in einer 
Viertelſtunde dahin folgen, und Neuigkeiten von der aͤußer— 
ſten Wichtigkeit entdecken“ — Sagt Eurer Frau, ich fliege 
— er iſt fort — (kütt und drückt das Billet, und eilt ab). 
(Grammont und der Marquis Riparo, Freunde der Ninon, treten auf). 

Riparo. Sagen Sie mir doch, Grammont, was fehlt 
unſerer Lenklos? Sie iſt ſeit einiger Zeit ungewoͤhnlich bleich 
und nachſinnend. Nicht wahr, ſeit ihrer Mutter Tod hat 
ſie noch nie dieſe Farbe gehabt? Sollte man die Urſache 
nicht errathen koͤnnen? 

Grammont. Ihr Roſenbett muß doch auch ſeine 
Dornen haben. Das Andenken ihrer Mutter vielleicht — 

Riparo. Sollte man nicht vielmehr vermuthen, daß 
ſich ihr Herz an einen gluͤcklichen Gegenſtand zu befeſtigen 
anfinge, und daß dieſer Streit zwiſchen ihren Grundſaͤtzen 
und Empfindungen — — 

Grammont. Und wer ſollte der Gluͤckliche ſeyn? 

Riparo (lachend). Ich weiß nicht. 

Grammont. Schmeicheln Sie ſich nicht, Marquis 
— oder beunruhigen Sie ſich nicht. Sie ſind der Mann 
nicht, Ninon ſchwermuͤthig zu machen. 

Riparo (indem er eine Capriole mit den Füßen fchneider). Wenn 
aber eine unvermuthete eigenſinnige Leidenſchaft den Weg 
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zu dieſem Herzen gefunden — Es kann nicht anders ſeyn, 
auf einen langen Sonnenſchein muß einmal Unwetter 
folgen. 


Grammont. Wenn Sie der Herr von Elbene waͤ— 
ren, wuͤrde ich ſagen, Sie haͤtten in einem Heldengedicht 
geleſen. Wie? Sie koͤnnen thoͤrigt genug ſeyn, ſich einzu: 
bilden, daß es Ninon mit ihrer Verheirathung an Sie ein 
Ernſt ſey? Daß Sie der Alexander ſeyn, der dieſe mit ſo 
vieler Weisheit und Entſchloſſenheit ſeit ſo langen Jahren 
von ihr angelegten Befeſtigungen gegen den Eheſtand mit ei— 
nem Blick uͤber den Haufen wirft? — Marquis, haben 
Sie denn in Ihrem ganzen Kopf nicht ſo viel geſunde Ver— 
nunft, einzuſehen, daß dieſe vorgegebene Leidenſchaft fuͤr Sie 
nichts als ein blinder Laͤrmen iſt, den armen Ritter Villiers 
zurecht zu bringen, deſſen ungeſtuͤme und unheilbare Leiden— 
ſchaft ſie um deſto mehr bedauert, je weniger ſie Sie zu 
erhoͤren willens iſt. Laſſen Sie ſich alſo nur immer zum 
Temperirpulver brauchen, aber bilden Sie ſich nicht ein — 

Riparo. Gehen Sie, gehen Sie, Sie ſind nicht 
klug. Laſſen Sie uns nur hineingehen, Sie werden ſehen. 

Grammont (klopft ihm lachend auf die Schulter). Guter Mars 
quis Riparo. (beide gehen ins Nebenzimmer). 

La Fare (unten). Sie werden mir verzeihen, Donna, 
es faͤllt mir ein, daß ich bei einem meiner Freunde, der auf 
den Tod krank liegt, einen Beſuch zu machen habe. (er ems 
pfiehlt ſich, nachdem er dem Alvarez gleichfalls ins Ohr gefliſtert) 

(Der dritte Vorhang wird aufgezogen. Es erſcheint das Gartens 


haus der Ninon. Nin on in Trauerkleidern, Villiers vor 
ihr auf den Knieen). 


Die Marquiſin Chateauneuf (unten zu Award. Jetzt 
wird das Gemetzel angehen, ich liebe dergleichen Scenen 
nicht. Wiſſen Sie was, es ſind hier Seiltaͤnzer angekom— 
men, wollen wir gehen und ihnen zuſehen? 

Alvarez. Seraphina, willſt du mitkommen, wir wol— 
len die Seiltaͤnzer ſehen? 

Seraphine. Mein Gott, laſſen Sie uns doch wenig— 
ſtens die Kataſtrophe abwarten. 

Alvarez. Die Marquiſin liebt die Strophen nicht. 
— Weißt du was, du kannſt ja mit Strephon nachkommen, 
wenn alles vorbei iſt (führt die Marquifin ab. Donna Seraphina bleibt 
ſitzen. Das Schauſpiel geht fort). 

Ninon 


4 
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Ninon coten. So giebt es denn, Zufälle, die alle Vor⸗ 
ſicht der menſchlichen Klugheit. zu S nden machen. (ſchlaͤt 
in die Hände) Ungluͤcklicher! was hab' ich nicht angewandt, 
Ihren verirrten Sinnen die ‚Ruhe wieder zu ſchenken! So 
wiſſen Sie denn, weil Sie das ſo außer 125 ſelbſt ſetzt, daß 


a ganze ee n mit 1 rr 1 tung war. 
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Villiers. Wird die Sonne alt? Waͤrmt 125 e alien 
als vor tauſend Jahren. O Sie! noch immer Zauberin, 
heilige Beweglichkeit, unaufhoͤrlicher Wirbel aller Reize! 
(will fie küſſen). 5 

Winon. Meine Kräfte verlaſſen mich. Gott! mußt 
ich bis zu dieſem Augenblick leben? u 

Villiers. Vollkommenſtes, reizendſtes, fig. — 
cküßt fie oft und feurig). 

Winon (batb ſierbend). Maͤßigt Euch erholt ach und rafft 
A, auf) Maͤßigt Euch, Naſender! was, fängft du an CAöfe ihn, 
von fich) Ungeheuer! deine Mutter — — = 

Villiers. Was ift Ihnen? 7400 175 

Winon. Ich bin deine Mutter! s 

(Vitliers ſtürzt hin, fie ſinkt neben ihn) 

Winon. Was fuͤr ein Herz muß ich dir gegeben ha⸗ 
ben, daß es dir an dieſem Orte nichts ſagte. Ja, unnatuͤr⸗ 
licher Sohn, erkenne das Haus, wo ich dich zur Welt 
brachte — der Fluch meiner Mutter trifft mich itzt — Wenn 
ich nicht fuͤrchten muͤßte, daß die Leidenſchaft eines Baſtards 
Gott und Natur aus den Augen ſetzen konnte — ach die 
einzige Wonne meines Lebens, dich an dieſes Mutterherz 
zu preſſen — ſie iſt mir verfagt — 

(Villiers, nachdem er fie mit wilden und wüthenden Bıien , 
angeſehen, zieht jähling einen Dolch hervor, und erſticht ſich). 
Seraphine von unten winkt mit dem Schnupftuch. Der Vor⸗ 
hang fällt zu. Strephon kommt noch in der Kleidung des 8 
Ritter Viltiers herab zu Se raphinen). 


Seraphine a ſis ion fed. Ach Strephon! wie ‚sehen. 
Sie um mit mir? 5 

Strephon (vor den Stübien Enieend). Donna l. es e es war 
nothwendig — meine theuerſte Donna — en ich Sie 
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beleidigt — wenn ich Sie durch dieſe Vorſtellungen auch 
nur zu ſehr beunruhigt habe — denn auch das iſt Beleidi⸗ 
gung — ſprechen Sie, ſprechen Sie das Todesurtheil aus 
uͤber mir. Ich bin bereit, es zu vollziehen — Sie werden 
mich gluͤcklich machen. 
Seraphine. Setzen Sie ſich — ſetzen Sie ſich — — 
(Strepbon ſetzt ſich auf der Reihe Stühle, die vor ihr ſtehen, neben iht). Sa⸗ 
gen Sie mir, Sie, der Sie ſo ſcharfſinnig die Herzen zu 
errathen wiſſen (fe ſteht ihn lange an, und ſchweigt) was find Ihre 
Abſichten mit mir? 
Strephon (feinen Mund auf ihre Hand drückend, die fie auf die 
Lehne des Stuhls gelegt hatte). O wie kann ich reden — bei die— 
ſem Uebermaß von Gluͤck — Aber Donna! Gottheit! wi⸗ 
der die zu murren ich mich nie unterſtehen werde — eh ich 
Ihnen meine Plane, um Sie zu erhalten, entdecke — 
(nett einen Brief heraus) kennen Sie diefen Brief? 
Seraphine. Der Brief des La Fare? — (nimmt ihn 
tym gelaſſen aus der Hand) und der ſetzt Sie fo außer ſich? 
Strephon (äußerſt unruhig). Wundert Sie das? — 
Seraphine. Ich wußte kein ander Mittel, unſer bei⸗ 
der Wuͤnſche zu befoͤrdern, als meine Verheirathung mit ihm. 
Strephon. O daß Sie das Wort nie geſagt haͤtten! 
Ein toͤdtender Donnerſchlag aus einem heitern Himmel waͤre 
mir angenehmer geweſen. Wozu wollen Sie mich machen? 
zu einem Petrarchiſchen Sylphen, der in ewigen Elegieen 
ſeufzend um Sie herumgeht? Glauben Sie, daß die Wuͤn— 
ſche, die in dieſer Bruſt toben, ſo ſchaal, ſo ſchwach und ſo 


ohnmaͤchtig find, ſich damit zu befriedigen? Ich muß Sie 


beſitzen, Donna — oder nicht leben. 
Seraphine. Und was fuͤr Mittel haben Sie? laſſen 
Sie doch hoͤren. Sie wollen nach Paris gehn, Geſchaͤfte 


za übernehmen, die Sie bald zu einem Rang heben wer: 


den, der meinem Bruder den letzten Vorwand benehmen 
ſoll, unſere Verbindung zu hindern. Haben Sie das auch 
recht uͤberdacht? Iſt etwa in Paris ein Mangel an großen 
Leuten, ſowol in Anſehung der Talente, als was Ihnen noch 
fehlt, Strephon — der Erfahrungen? Wie wollen Sie ſich 
durch dieſen Weg bahnen, lieber Strephon, dieſen vordräns 
gen? Sie ſind keiner von den jungen Aufgeblaſenen, die 


ſich in der ganzen Welt als den Mittelpunkt ſehen, und 


glauben, daß die ganze Welt auch ſo ſehen werde. Beden⸗ 


— —ßK—— 


n Sie, was dazu gehoͤrt, an einem Hofe, wie der fran⸗ 
he, nur bemerkt zu werden, geſchweige ſich emporzuar⸗ 
beiten, ſich unentbehrlich zu machen — 


en ein tiefen Gedanken, mit emem unterdrückten we 


Seraphine Sie koͤnnten gu darüber werden. Auch 
beben wir dort keine Freunde, keine Unterſtuͤtzungen, keinen 
Zuſammenhang, weit weniger koͤnnten wir Ihnen welche 
verſchaſfen — Wo alſo da Ausweg fuͤr uns, lieber — 
phon, fuͤr unſere Wuͤnſche? — Und glauben Sie, ein 
Frauenzimmer koͤnne unterdruͤckte Wuͤnſche fo ruhig naͤhren, 
derweile Sie die Erlaubniß haben, ſie ausbrechen, ſie wuͤ— 
je und toben zu laſſen? O ihr Mannsperſonen, wie wer 
i 9 beſtzt ihr das Geheimniß, in einer weiblichen Seele zu 
fen 


Strephon (in die Höhe ſehend). Unbarmherziger Himmel! 
60 einer Pauſe) Aber was hindert uns, Donna! das, was 
das neidiſche Schickſal uns verſagt, uns ſelber zuzueignen? 
(fäut auf die Knie) Ich weiß, ich bin ein Verbrecher, indem ich 
dieſes ſage, aber der Himmel laͤßt mir keinen andern Aus⸗ 
weg übrig. Ach hinter dem ſuͤßen Schleier des Geheimniſ⸗ 
ſes wuͤrden alle unſere Freuden, wenn es moͤglich waͤre, noch 
einen hoͤheren Reiz gewinnen, und es hat etwas Erheben- 
des fuͤr die Seele, Gott allein zum Zeugen einer * = 
dung zu nehmen, die fo ewig als er ſelber iſt In 

Seraphine. Strephon, hoͤren Sie alles. Ich Hätte 
mich mit Don Prado verheirathet, wenn er nicht ein Mann 
geweſen waͤre, von dem Sie alles zu befuͤrchten gehabt haͤt— 
ten. Zu betruͤgen war er nicht, er wollte mein Herz, nicht 
meine Perſon, er haͤtte dieſes Herz erworben, er haͤtt' es 
Ihnen entzogen. La Fare iſt ein Franzoſe, la Fare iſt ei: 
ner der bequemen Ehemaͤnner, denen man nichts raubt, 
wenn man ihnen das Herz entzieht, die mit Hoͤflichkeit zu— 
frieden unſere Liebe nicht vermiſſen — Sie ſtaunen, Stre— 
phon! ſehen Sie denn nicht, daß der Mann ausgebrauſt 
hat, ausgelebt hat? — und damit Sie den Schluͤſſel zu all 
meinen Entwuͤrfen — zu unſerer ganzen kuͤnftigen Gluͤck— 
ſeligkeit haben — (fie ſteht auf) La Fare iſt arm. — Ich er; 
kaufe unſerer Liebe einen Beſchuͤtzer (geht ſchleunig ab). 

Strephon (alein). Wo bin ich? — Sie ging, ihre 
Verwirrung, ihre Roͤthe, ihre Thraͤnen zu 1 — Und 

2 


244 


— — 


ich — wie gluͤcklich — wie ſchrecklich die Ausſicht! La Fare fle 
in feine Arme ſchließen — der Leichnam — Nimmermehr. 
Gott! ſo viel Liebe — und ich hier, ſtaunend, ohnmaͤchtig, zer⸗ 
riſſen von Dankbarkeit, Verzweiflung und Freude — ſie arbei⸗ 
tet darauf, mich wenigſtens zur Haͤlfte gluͤcklich zu machen — 
und ich ſo unthaͤtig — ha Strephon — ſie — ſie muß ganz 
dein ſeyn — oder du biſt ihrer nicht werth — nicht werth 
auf einem Erdboden zu ſtehen, den ſie betrat. Wie? du 
ein Mann? — und dich fo. von einem Frauenzimmer uͤber⸗ 
troffen zu ſehen? von einem Frauenzimmer, das an abs 
ren unter dir iſt? Was haſt du gethan fuͤr ſie? — der 
Gedanke toͤdtet mich. — Dieſen Engel mit einem la Fare 
zu theilen — zu ſehn, wie ſeine Liebkoſungen ſie entweihen 
— wohl gar unſere ſchuͤchterne Liebe unter ſeiner Herrſchaft 
— wenn er ſeinen Zweck erreicht hat — unter ſeiner Ty⸗ 
rannei zu ſehen. Welch ein Licht geht mir auf! Welch ein 
Abgrund eröffnet ſich mir? Zu zaͤrtliche Seraphine! wo hin⸗ 
ein wollteſt du dich ſtuͤrzen? Nein, nein, ich habe noch Mit— 
tel, Alvarez hat Freunde, hat Unterſtuͤtzungen, hat Zuſam⸗ 
menhang in Buenretiro. Alvarez muß nach Spanien zu— 
ruͤck, Seraphine muß aus den Klauen des Todes geriſſen 
werden, eh ihre ungluͤckliche Leidenſchaft für mich — für eis 
nen Nichtswuͤrdigen ſie dahinreißt — ſie muß, ſie muß — 
und ſollte ich ſie verlieren — eh Seraphine ungluͤcklich wird, 
muß die ganze Natur ſich aufmachen, fie an dem Boͤſewicht 
zu raͤchen, der die Urſache davon iſt. 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 


In Cadiz. Alvarez Wohnung. 


Strephon (ns: lan einem Tiſch und ſchreibt. Auf einmal ſpringt ev auf 
und geht herum). 


Strephon. 


Was für Wonnegenuß zerſtoͤrte ich mir! — — Mags! 
man muß aufopfern, um mehr zu gewinnen, um alles — 
ha wie erkaͤltend, wie erkaͤltend die Angſt uͤber mir ſchwebt, 
vielleicht alles — zu verlieren. Ha, wenn ein großer Mann 
ſich durch dergleichen Beſorgniſſe abhalten ließe, den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu wagen — und ich muß Seraphinen 
verdienen, oder auf alles Verzicht thun. Ihrer unwuͤrdig 
— ich kann den Gedanken nicht aushalten. Liebe iſt nur 
unter Gleichen: unterſchied ſie die Geburt von mir, ſo muß 
mich mein Herz zu ihr erheben. 


Zweite Scene 


Seraphine (rut herein) 


Seraphine. Ich komme, Ihnen Gluͤck zu wuͤnſchen, 
Strephon! Sie triumphiren. Sie haben ein Meiſterſtuͤck 
gemacht; genießen Sie jetzt mit aller Selbſtzufriedenheit, die 
Ihnen moͤglich iſt, die Fruͤchte deſſelbigen. 
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_— 
Strephon. Diefer Ton, Donna? — 


Seraphine. Kann Ihnen nicht unerwartet ſeyn. Wie 
geſagt, Ihr Anſchlag iſt gelungen, alles, was darauf erfols 
gen kann, muͤſſen Sie vorausgeſehen haben; genießen Sie 
jetzt die einzige Belohnung aller großen Anſchlaͤge, des 
ſchmeichelhaften Beifalls Ihres eigenen Herzens. 

Strephon. Vorwuͤrfe? — 


Seraphine (rest ſich. Nein Strephon! dazu bin ich itzt 
zu kalt geworden. Auch ſeh ich die ganze Triebfeder Ihrer 
unverbeſſerlichen Politik, denn zum Staatsmann ſind Sie 
einmal geboren. Sie waren zu ſtolz, mich mir zu danken 
zu haben; Sie wollten mich Ihnen, Ihren eigenen Helden⸗ 
thaten verdanken, Sie ſpannten, trieben, arbeiteten bei mei— 
nem Bruder dahin, daß er ſeine Hochzeit mit der Marquiſin 
hier in Cadiz vollziehen ſollte, um mich an Ihrem Triumph⸗ 
wagen mit nach Cadiz zu ſchleppen; ein wunderbarer Staats: 
ſtreich! Und wir hier, Herr Strephon! hier, wo jedermann 

ie kennt, mit Fingern auf Sie weiſt — oder bilden Sie 
ch ein, daß, wenn Sie in ſich ein hoͤheres Maaß von Ta⸗ 
lenten vor einigen Ihrer hieſigen Freunde fuͤhlen, Sie eben 
darum auch fo hoch in der Meinung der Welt über fie her: 
ausgeruͤckt find? Bilden Sie ſich ein, daß der Hof urthei— 
len werde, wie Ihre Freunde? und Ihnen den Vorzug eis 
nes großen Mannes mit eben ſo vieler Unterwerfung ein⸗ 
raͤumen, als fie thun? Sie haben meinem Bruder geſagt, 
daß Sie nach Buenretiro gehen wollten, Sie haben ihn um 
Geld angeſprochen, bilden Sie ſich ein, daß der Herzog von 
Aranda zu regieren ſey wie mein Bruder? Daß Sie einem 
ganzen Hofe vielleicht mit einer Komoͤdie die Koͤpfe umdre— 
hen wollen? enn 


Strephon. O Donna, der Spott — 


Seraphine. Sie haben mir weit weher gethan. Al— 
les, alles zernichtet, was Liebe und Schwaͤrmerei fuͤr Sie un— 
ternehmen konnte, und mich, die ich fuͤr Sie weiter ging, 
als je eine meines Geſchlechts fuͤr den erkenntlichſten Lieb⸗ 
haber gethan haben würde, _ | 321 


Str ephon ſtürzt hin vor ihr 
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Seraphine. Stehen Sie auf — dieſe Schauſpieler⸗ 
ſtellungen kommen itzt zu ſpaͤt. Auch ich bin entſchloſſen — 
ſo feſt entſchloſſen, als eine Sterbliche ſeyn kann — weil 
Sie allen meinen Wuͤnſchen entgegengearbeitet, weil kein 
ander Mittel zu ergreifen iſt — leſen Sie dieſen Brief 
(legt einen Brief auf den Tiſch). Er iſt von Don Prado — — 
Strephon nimmt den Brief ſtumm) Strephon — (fie fällt ihm ſchluch⸗ 
zend um den Hals: dann plötzlich fich losreißend) Sie haben mich auf 
ewig verloren. (ab) 


Strephon (faut bin auf einen Stuht und bleibe eine lange Welle 
figen, ohne ſich zu bewegen. Endlich öffnet er das Papier und ſcheint drin zu 
leſen, läßt aber bald die Hände auf den Schooß ſinken, und ſagt mit gebrog 
chener Stimme). Auf ewig — (er fäut in Obnmacht). 


Dritte Scene. 


Zwei Bediente. 


Ein Bedienter aus dem Sauſe. Komm Er nur her⸗ 
ein, komm Er nur hier herein, die Herrſchaften ſind alle 
zum Don Prado auf die Aſſemblee gefahren, wir find hier 
allein. 

Strephon (der ſich erbott). Don Prado? — Wo war 
ich? — — Gum Bedienten) Wo iſt Don Prado? 

Bedienter. Nichts, gnaͤdiger Herr — verzeih Er, daß 
wir hereingekommen ſind; wir dachten, Er waͤr' auch auf 
die Aſſemblee gefahren — bitten ſehr um Verzeihung. 
(gehn heraus) 

Strephon (nimmt den Brief von Don Prado aus feinem Schooß 
auf, und lieſt ihn ſtiuſchweigend. Am Ende wird er laut). Den unbe⸗ 
kannten Freund möchte ich kennen, der wie mein Schutzen⸗ 
gel fuͤr mich geſorgt haben ſoll — fuͤr dich? — Da iſt der 
große Mann, den ihr aus mir gemacht habt, meine Freunde 
— ein Kuppler — (nach tangem Nachdenken) der Menſch iſt fo 
geneigt, ſich felber zu betrugen, hat er Verſtand genug, ſich 
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vor feiner Eigenliebe zu verwahren, ſo kommen tauſend an⸗ 
dere, und vereinigen ihre Kraͤfte, ſeine entſchlafene Eigen⸗ 
liebe z u wecken, um den Setoftseteug unerhoͤrt zu machen. 

Alf ein Philoſoph? — Und nichts weiter? — Und 
wies Sentenz, die ich gelernt habe, der Preis aller meiner 
Bemuͤhungen? — Seraphine! wie gehſt du um mit mir? 
— Es iſt zu viel; ich bin es ſatt. (ſtett auf) Lahm — lahm 
nun alle Triebfedern, die mich zum Leben ſpornten. Was 
ſoll ich denn hier länger? (ſucht nach ſeinem Degen) Das iſt die 
kaͤlteſte Ueberzeugung, die ein Menſch haben kann, 5 won 
na von reg Maͤchten beſchloſſen ſey. 


* 


Vierte Seene. 


Don Prado (tritt ein. 


Don Prado. Ich komme, Sie tauſendmal an mein 
Herz zu druͤcken, beſter unter allen Freunden, den mir je⸗ 
mals die Vorſicht gab. Sie ſchenken mir Seraphinen wie— 
der, die ich ſchon auf ewig verloren glaubte, Sie, edler Mann, 
edelſter unter allen Menſchen. (umarmt und küßt ihn) Glauben 
Sie nicht, daß Sie meinem Dank entgehen wollen: einen 
Wohlthaͤter, wie Sie, wuͤrde ich aufgeſucht haben, ſo weit 
menſchliche Kraͤfte reichen. Sie ſollen bei mir bleiben, Sie 
ſollen Haus und Haabe und unſer beider Herz theilen, fürs 
trefflicher junger Mann. 


(Strephon fängt an zu weinen) 
Don Prado. O ich fühle. fie, ich fühle fie, die Ber 
lohnung eines Herzens, wie das Ihrige, in Thraͤnen wie 


die find, Thraͤnen über das Gluͤck eines andern. (umarmt ihn 
nochmals) Mein vollkommenſter Freund! 


Strephon. Ich habe nichts fuͤr Sie gethan. Die 
Guͤte Ihres eignen Herzens wirft einen falſchen Schein der 
Großmuth auf das meinige. N 

Don Prado. Nichts fuͤr mich genhat aa Dieſe Be⸗ 
ſcheidenheit wird Laͤſterung — In Seraphinens Herz die 


J 
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Abneigung gegen den Eheftand, die ſie allein zu dem Schritt 
gegen mich vermochte, durch das Beiſpiel der Ninon mit 
einemmal nach ſieben Jahren vernichtet, einen Liebha— 
ber, mit allen Kuͤnſten franzoͤſiſcher Galanterie gewaffnet, 
ihr lächerlich gemacht, ihren Bruder und fie wieder in meine 
Arme gefuͤhrt, fie ſogar beredet, zu unſerer Wiederausſoͤh⸗ 
nung und Wiedersereinigung den erſten Schritt zu thun — 
Strephon (ich an einen Stuhl haltend, im Begriff umzufallen). 
Das iſt zu viel — 
Don Prado. Freilich zu viel fuͤr alle meine Erkennt⸗ 
lichkeit. Wenn ich irgend ein ſeltenes, ein uͤber die ge— 
oͤhnlichen Wuͤnſche der Sterblichen hinausreichendes Gut 
aͤtte, Ihnen zur Belohnung anzubieten. Eine Seraphine 
muͤßte ich haben, die Ihnen ſo theuer waͤre, wie mir die 
meinige. hr N * 
Strephon (Hort anf). Was ſagten Sie? — (att ſich) 
Mein Herr, Ihre Trunkenheit der Freude leiht meinen 
Handlungen ein Licht, das ihnen nicht gehoͤrt. Wenn Sie 
wuͤßten, wie ſehr ein nicht verdientes Lob erniedrigt, demüs 
thigt, zerknirſcht — int a 
Don Prado. Kommen Sie mit mir, Sie follen 
Zeuge von meiner und Alvarez Freude ſeyn, von der wir 
beide Sie als die vornehmſte Triebfeder anſehn. Wir hal— 
ten heute Abend unſere doppelte Hochzeit, Sie ſollen uns 
in die Kirche, zum Altar begleiten, und Ihre Fuͤrbitte wie 
die Fuͤrbitte eines Heiligen alle Freuden des Himmels auf 
unſere beiderſeitige Verbindung herabziehn (führt Strephon mit 
einigem Widerſtande ab) 
N Strephon (bei Seite) O unerforſchlicher Himmel! Nur 
daß ich ihnen nicht fluchen darf — — (ab) 
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Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 


Mezzotintos Zimmer in Don Prados Haufe, mit 
einem Alfoo. 


Mezzotinto und Strephon (bochzeituich geputzt, in der Morgen⸗ 
ſtunde nach Hauſe kommend). 


meszetinto. 


Ji ſeyd ja ſo ſtill, ſo in euch gekehrt? Auf der ganzen 
Hochzeit ſeyd Ihr ja faſt ſtumm geweſen. Was iſt Euch, 
Strephon? was habt Ihr? 

Strephon. Nichts. 

Mezzotinto. Ihr habt Prados ganzes Herz, das iſt 
nicht wenig. Und koͤnnt zuverſichtlich einmal auf eine Be⸗ 
foͤrderung bei Hofe rechnen, der Mann hat mehr Einfluß, 
als Ihr wohl glaubt (Ach den Nock aussiehend) Nun zieht Euch 
aus, ſchwatzen wir noch mit einander, ich kann doch fo bald 
nicht einſchlafen. 

Strephon. Legt Euch ſchlafen, Mezzotinto, ich werde 
in Kleidern bleiben. 

Mezzotinto. Was? ſeht Ihr mich denn nicht an, 
wenn Ihr mit mir ſprecht? Der Herr iſt grauſam abweſend, 
eſcherzend) er wird doch wohl nicht * noch Grillen in Ans 
ſehung der Donna Seraphina —? he he he — 

Strephon. Ich will nur nach einen Brief ſchreiben, 
Mezzotinto und da werdet Ihr mir ein wahres Vergnuͤgen 
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ee m" wenn Vr Hache zu da, legt, daß ich 15 


7 


ut mezzotinto deer fontgehuteen ſich auszuklelden, tritt Hinter — 
Alkov). Ihr ſeyd ja Ben font immer ein Philoſoph 5 


weſen — 


Strephon. Sen 195 Sotzen ? 
Mezzotinto. Da iſt Dinte und Papier in meinem 
Schreibepult — cbinter der Scene rufend) Gute Nacht denn! 


Strephon. Gute Nacht! 


N Strephon (aein). So iſt es denn bis dahin gekom⸗ 
men. In dieſem Augenblick umfaßt er ſie ie, genießt all der 
unausſprechlichen Reize, die mein waren, die ich aus — 
Philoſophie in Beſitz zu nehmen verfäumte. Und ich mußte 
bis zu dieſem Augenblick leben, und Schritt vor Schritt 
ihn zu ſeiner grauſamen Eroberung begleiten. Gut, ſo muß 
ich auch Zeuge von dem letzten ſeyn, um ſeinen Triumpf 
und meine Verzweiflung vollkommen zu machen. (steht anf 
und geht zu Mezzotintens Kleiderſchrank, wo er aus einer Schublade den Pul⸗ 
verbeutel hervorlangt) Ich will ihm die Hochzeit einſchießen. 
cer nimmt eine Piſtole von der Wand und ladet) Philoſoph — welch 
ein Schimpf in meinen letzten Augenblicken! Ein Menſch, 
der allen Rechten der Menſchheit entſagt, um ſich bei an⸗ 
dern in ein thoͤrichtes Anſehen zu ſetzen — ſo einer war 
ich freilich, Mezzotinto, wie jeder Menſch gern das wird, 
wofuͤr andere ihn halten. Seraphine hat meine Eitelkeit zu⸗ 
erſt uͤberwunden, und mich überzeugt, daß ein bloßer Beob⸗ 
— nur ein halber Menſch ſey. Ihr, ihrem Gluͤck, ihr 
rer Ehre ſoll er aufgeopfert werden, dieſer halbe Menſch, 
deſſen Tod feine erſte ſchoͤne Handlung iſt. (er ſetzt die Piſtole 
an die Stirn) Ha, dieſe Hand ſoll nicht zittern, dieſer Fuß 
nicht wanken, keinen unzufriednen Laut will ich von mir 
geben, um ihre Hochzeitsfreude feſtlich zu machen. — Bor: 
her aber muß ich fie noch einmal ſehen, in den Armen ihr 
res Buhlers, vielleicht vom luͤſternen Monde beguckt. Ich 
will die Miene ſehen, mit der ſie eingeſchlafen iſt, ob in 
derſelben keine Spur von Mitleid mit ihrem Strephon zu 
entdecken iſt, damit ich getroͤſtet ſterben kann. Wenn er 
ſollte zugeriegelt haben — ſo wird immer ein Fenſter zu 
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erſtigen ſeyn. Ich komme nicht, dich in deinem Gluͤck zu 
ſtoͤren, liebenswuͤrdiger, gefaͤhrlicher Prado, ich komme, dir 
das letzte Hinderniß deſſelben auf ewig aus dem Wege zu 
raͤumen. Dieſer Tod iſt des wahren Philoſophen wuͤrdig, 


dieſer Tod iſt die erſte gute Handlung meines Lebens «geht 
mit wankenden Schritten hinaus). a 


Zweite Scene. 


Das Brautgemach in Don Pra dos Haufe, Das 
Brautbett aufgeputzt. Auf einem Winkeltiſch eine 
halb ausgebrannte Wachskerze. 


Seraphine (izt an demſeldigen auf einem Stuhl, die Hand auf den Life 


geſtützt, mit der fie die Augen bedeckt, in einem reizenden Negliget). 
Graf Prado eim Schlafrock ſteht vor ihr). 


Prado. Nun, meine Seraphine der verſucht ihr ins Ge 
ſicht zu ſehen; fie, ohne aus ihrer Stellung zu kommen, wirft ihm den linken 
Arm auf den Nacken). 


Prado (iebreich). Was bedeutet dies? Iſt der letzte Aus 
genblick der Freiheit ſo ſchmerzhaft? — Noch iſts Zeit, 
Seraphine! ich will Ihr Ungluͤck nicht. (indem er ſeinen Mund 
an ihren Ellenbogen drückt) Noch find Sie Meiſter Ihrer Ent; 
ſchließungen. Sprechen Sie mein Urtheil, und ich werde 
mich uͤber nichts beklagen. 

Seraphine (immer wie vorher). Gott! — 


Prado. Ach hab' ich ſo wenig Zutrauen bei Ihnen? 
Kennen Sie mich noch nicht? Zweifeln Sie noch, daß ich 
Sie um Ihrer ſelbſt willen liebe, daß ich Sie mehr liebe als 
mich, mehr als Ihren Beſitz ſelbſt? — — 

Seraphine (seht auf). Prado — es giebt Augenblicke, 
in denen man ſich ſelber haßt. (wieder ihr Geſicht in ihre Hand 
verſteckend) und das find die W ac 4 © Augenblicke uns 
ſers Lebens — — 

Prado (nimmt einen Stuhl und ſetzt ſich zu ihr, ſehr aufmerkſam 
Re anſehend). Wie verſtehen Sie das? 


— 
Seraphine (gebe vermiderr auf). Es muß, es muß — 
(dor. tm niederkniend, ihr Geſicht auf feinem Schooß) vo ommenſter 
Mann! konnen Sie mir verzeihen? R 


Prado (auer ſich). Seraphine! — 


Seraphine. Ich ſchaͤtze Sie zu hoch, als daß ich Sie 
hintergehen kann. Ich habe mich ſelbſt hintergangen, ich 
habe geglaubt, wenn ich Ihnen die liebſten Wuͤnſche mei⸗ 
nes Herzens aufopferte, wuͤrde die Gewalt, die ich mir an⸗ 
that, und die Marter, die es mich koſtete, mich Reize in 

ihrer Verbindung finden laſſen, die mein halsſtarriges Herz 
onſt nicht drinne fand. Aber, dieſer entſcheidende a 
Augenblick leidet keinen Zwang, keine Verſtellung mehr, 
iſt umſonſt, Tugend und Pflicht ſind nicht Liebe, Pee, 
und Sie wollen mein Herz — Sie verdienen eine Frau, 
die Sie liebt — und ich kann Sie nicht lieben. 3 


Prado (auf den Tiſch fallend). Nicht lieben? — 


Seraphine. Ich habe mich ſelbſt uberredet, ich kznnte 
es — aber wie kann ich, wie kann ich Sie mit einer nach 
gemachten Leidenſchaft hintergehen — Ein anderer hat mein 
Herz, Prado — toͤdten Sie mich, wenn Sie das ber 
leidigt. 

Prado (springt auf). Ein anderer — Wo iſt der Gluͤck⸗ 
liche, daß ich ihm die Nachricht bringe — daß ich ihm 
alles abtrete, um Sie wieder laͤcheln zu ſehen? — 


Seraphine (noch immer auf den Knien. Dieſe Großmuth 
iſt vergebens — wenn Sie mich damit zu gewinnen hoffen. 
Mein Prado! Sie find zu hoch über mir, als daß ich Sie 
lieben kann; ich koͤnnte vor Ihnen Zeitlebens auf den Knieen 
liegen, aber nimmer in Ihre Arme, an Ihren Buſen Par, 
gen, anders, als mit dem Gefuͤhl einer Tochter. 


prado. Nein, Donna, Sie irren ſich; meine Groß⸗ 
muth iſt keine Verſtellung, kein Kunſtgriff, etwas von Ih⸗ 
nen damit zu gewinnen — ich entſage allem, allem, ı 
Gott nehme ich zum Zeugen, daß ich Sie gluͤcklich ſehen 
will. Ich kenne kein Gluͤck, unter dem Sie leiden ſollen, 
ich verabſcheue dieſes Gluͤck, wenn es Sie einen 8 1 
einen graͤmlichen Gedanken often könnte. 
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Seraphine (mit dem Geſicht auf der Erde). 0 mein Schutz 
engel — (in fleßendet Stellung mit gerungenen Händen. So höre 


denn alles, alles, und ahme der Gottheit nach, die mit 
Schonung in den geheimſten Gedanken der a 
lieſt. Seit ſieben Jahren liebe ich ihn. 

Prado. Wen? Seraphine! 


Seeraphine. Ihn, den mein letzter Athem noch nens 
nen wird. Seit er meines Bruders Vertrauter wurde, feii 
ich ſah, mit welcher Geduld er alle ſeine wunderlichen Lau⸗ 
nen und uͤblen Begegnungen verſchmerzte, ohne ſich jemals 
nur mit einem Laut, nur mit einer finſtern Miene, nur mit 
einem Gedanken daruͤber zu beklagen. Ach Prado, er hat 
mehr gelitten, als du leidſt, er hatte mir alles aufgeopfert 
— und nun verlor er auch mich — Es muß ihn das Le⸗ 
ben koſten — ich ſehe ihn immer noch vor mir, wie er 
mir gegenüber ſtand, als ich am Altare dir den Meineid 
meiner ewigen Treue ſchwur — wie ſein ſtarrer verwilder— 
ter Blick auf dem Boden ruhte, wo ich ſtand, und ſich da 
ſein Grab auserſah. Er ſtirbt, Prado, und ich allein habe 
ihn umgebracht — 

Prado (richtet ſich auf). Nein, er ſoll nicht ſterben 
Seraphine — Nenne mir ihn, und wenn noch ein Nittel 
iſt euch zu vereinigen — — a 

Seraphine Hält an feine Bruſt). Ach, daß ich fo viel 
Großmuth nicht lieben kann! Prado! wenn du uns verei⸗ 
nigſt — ich bin eine Ungluͤckliche, die ihres Herzens nicht 
mehr maͤchtig iſt — aber das Heiligthum meines Herzens 
ſoll dir bleiben — in meinen ſuͤßeſten Augenblicken der Er⸗ 
kenntlichkeit, der Bewunderung, der auß l für. 1 7 


Prado (ungeduldig und heftig). Wer 4 es, Seraphine, 
wer iſt es? 

Seraphine. Einer, . du alles zu danken haut, 
und der dir wieder alles zu danken haben laben a Bin 

Prado. Strephon? Abende e 

Seraphine. So ſey es denn Stephen! „ 
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Prado. O mit dieſem Kuß empfange die letzte aller 
— Anforderungen auf dich. Die Flamme, die für dich 
in dieſem Herzen brennt, iſt viel zu rein, als daß ihr aͤltere 
Verbindungen, die du getroffen haſt, nicht heilig ſeyn ſoll— 
ten. Strephon ſey dein, weil du ihn zuerſt gewaͤhlt haſt, 
und wenn dein Bruder fich dieſer Heirath widerſetzen ſollte, 
weil der Himmel ſo viele Ungleichheit zwiſchen eure ebnet 
gelegt hat — 

Seraphine. Eben dieſes, wenn — 

Prado. O er that es nur, um mir Gelegenheit zu 
geben, euch nuͤtzlich zu ſeyn. Liebt mich, meine Freunde, 
ihr muͤßt mich lieben, ich zwinge euch dazu; ich bin das 
Werkzeug des Himmels zu eurem Gluͤck — (mit einer Art 
von Entzückung). 

Seraphine (außerſt gerührt nach ihm bmaufbückend). Prado! 


Prado. Ich will den Namen eurer Heirath tragen. 
e rr (fäut auf ihr Angeſicht). O mehr als ein 


Menſch! 


Letzte Scene. 


Strephon (öffnet das Fenſter und ſteigt, ohne fie gewahr 1 nee her⸗ 
ein, eine Piſtole in der Hand). N 


5 > 


Strephon (der ſch umfeht). Ha noch Licht — — (indem er 
fie gewahr wird) Ein troͤſtender Anblick! Seraphine knieend 
vor dem Liebenswuͤrdigen — Gott, wie konnte ſie ſich ſie— 
ben Jahre lang verſtellen! (Seraphine und Prado fahren erſchrocken 
auf, als ſie ihn ſehen) Ich komme nicht euer Gluͤck zu ſtoͤren, 
junges Paar — ich komme, es vollkommen zu machen «ins 
dem er das Piſtol losdrücken will, fällt ihm Prado in die Arme). 


Prado. Ungluͤcklicher, was machſt du? Sie iſt dein — 


Seraphine (vor ihm niederknieend). Um unſerer Liebe wil⸗ 
len, Strephon! leben Sie fuͤr mich! 


Strephon. Fuͤr Sie? — 
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Seraphine (nimm feine Hand, aus der Prado die Witole gewun⸗ 


den). Fuͤr mich, fuͤr mich — dieſe Hand war es, der ich 
heut am Altar ewige Treue ſchwur. — 2 war nur dein 


Abgeordneter. f Wonen 
Strephon. So ſucht man einen, der i im ıSitigen Fie⸗ 
ber liegt, zurecht zu bringen. F num aun 


Prado. Nein, kennen Sie Ihr Gluͤck ya, redlichet 
Strephon. Ich bin zu ſtolz, Ihnen ein Herz zu ent tziehen, 
das Ihnen mit ſo vielem Rechte gehoͤrt. Vielmehr will 
ich dem Wink des Himmes folgen, der mich zum Mittel 
hat brauchen wollen, zwei ſo ſtandhafte Herzen auf ewig 
mit einander zu vereinigen. Sie heirathen Seraphinen in 
meinem Namen, und ich will Ihr beiderſeitiger Beſchüͤtzer 
ſeyn. Die Wolluſt einer großen That wiegt die Wolluſt 
eines großen Genuſſes auf, und es wird noch. die Frage 
ſeyn, wer von uns am meiſten zu beneiden iſt. Kommen 
Sie in den Garten; der Morgen bricht an, er ſoll unſere 
gemeinſchaftlichen Freudenthraͤnen ſehen, und derweile Sie 
beide, Hand an Hand, die letzten Toͤne der einſchlafenden 
Nachtigall genießen, will ich Ihnen den Plan unſerer kuͤnf— 
tigen Lebensart erzaͤhlen, der unter uns dreien ein ewiges 
Geheimniß bleiben ſoll. 

Strephon (fast ſeine Hand und ſieht ihm feſt in die Augen). 
So iſt es denn moͤglich, Prado? — 

Prado (umarmt ihn ſchluchzend, ohne zu antworten. 

Strephon (windet ſich los aus feinen Armen: indem er ihm die 
Anlee umſchlingt). O welche Wolluſt iſt es, einen Menſchen an⸗ 
zubeten! 
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Perſonen. 


Weſener, ein Galanteriehaͤndler in Lille. 

Frau Weſener, ſeine Frau. 

Marie, 

Charlotte, . IN 

Stolzius, Tuchhändler in Armentird 31 (2 

Seine Mutter. 

Desportes, ein Edelmann aus dem franzoͤſiſchen Hennegau, in 
franzoͤſiſchen Dienſten. — 

Der Graf von Spannheim, ſein Obriſter. 

Pirzel, ein Hauptmann. 7 

Eiſenhardt, Feldprediger. 


ihre Toͤchter. 


Haudy, 

Rammler, \ Offiziers. 
Mary, 

Die Graͤfin de la Roche. 
Ihr Sohn. 


Ihre Couſine und andere. 


Der Schauplatz iſt im franzoͤſiſchen Flandern. 


x 


Wel dun anne Erſte Stene. | 
means um Wi nen re 2003 


| 2 — N * 10 Marie. Charlotte. 


Marie (mit unterſtütztem Kopf einen Belef ond 
| Schweſter, weißt du nicht, wie ſchreibt man Madam, Ma 


ma, tamm tamm, me me, 

Charlotte (figt und ſpinnt). So 'ſt recht. 

Marie. Hoͤr', ich will dir vorleſen, obs ſo angeht, 
wie ich ſchreibe: „Meine liebe Matamm! Wir ſeyn Gott— 
lob gluͤcklich in Lille arrivirt; iſts ſo recht arrivirt: ar ar, 
riew riew, wiert wiert? 

Charlotte. So ’ft recht. 

Marie. „Wir wiſſen nicht, womit die Guͤtigkeit nur 
verdient haben, womit uns überfchüttet, wuͤnſchte nur im 
Stand zu ſeyn — iſts ſo recht? 

Charlotte. So lies doch, bis der Verſtand aus iſt. 

Marie. „Ihro alle die Politeſſen und Hoͤflichkeit wie⸗ 
der zu erſtatten. Weil aber es noch nicht in unſern Kraͤf⸗ 
ten ſteht, als bitten um fernere Continuation“. 

Charlotte. Bitten wir um fernere. 

Marie. Laß doch ſeyn, was faͤllſt du mir in die Rede. 

Charlotte. Wir bitten um fernere Continuation. 

Marie. Ei, was redſt du doch, der Papa ſchreibt ja 
auch fo. (macht, alles geſchwind wieder zu, und will den Brief verfiegein), 

Charlotte. Nu, fo lef Sie doch aus. 

Marie. Das uͤbrige geht dich nichts an. Sie will 
allesfort klüger ſeyn, als der Papa; letzthin ſagte der Papa 
auch, es waͤre nicht hoͤflich, wenn man immer wir ſchriebe, 
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und ich und fo dergleichen. (fegett zu) Da Steffen (gieds ihm 
Geld) tragt den Brief auf die Poſt. 

Charlotte. Sie wollt' mir den Schluß nicht vorleſen, 
gewiß hat Sie da was ſchoͤnes vor den Herrn Stolzius. 

Marie. Das geht dich nichts an. 

Charlotte. Nu ſeht doch, bin ich denn ſcho 
daruͤber geweſen? Ich haͤtt' ja eben ſo gut ſchreiben koͤnnen, 
als du, aber ich habe dir das Vergnuͤgen nicht berauben 
wollen, deine Hand zur Schau zu ſtellen. 

Marie. Hoͤr', Lotte, laß mich zufrieden mit dem Stol⸗ 
zius, ich ſag' dirs, oder ich geh gleich herunter, und klag's 
dem Papa. 

Charlotte. Denk doch, was mag ich mir daraus; er 
weiß ja doch, daß du verliebt in ihn biſt, und daß du's nur 
nicht leiden kannſt, wenn ein andrer ihn nur mit Namen nennt. 

Marie. Lotte! (fangt an zu weinen und läuft herunter). 


Aer 


Zweite Scene. 
In Armensieres, 


Stolzius cund ſeine) Mutter. 


Stolzius (mit verbundenem Kopf). Mir iſt nicht wohl, 
Mutter! 

Mutter hehe eine Weile und ſieht ihn an). Nu, ich glaube, 
ihm ſteckt das verzweifelte Maͤdel im Kopf, darum thut er 
ihm ſo weh. Seit ſie weggereiſt iſt, hat er keine vergnuͤgte 
Stunde mehr. 

Stolzius. Aus Ernſt, Mutter, mir iſt nicht recht. 

Mutter. Nu, wenn du mir gute Worte giebſt, ſo 
will ich dir das Herz wohl leichter machen Gieht einen Brief heraus). 

Stolzius (ſpringt auf). Sie hat Euch geſchrieben? 

Mutter. Da, kannſt du's leſen. (Stolzius reißt ihn ihr aus 
der Hand, und verſchlingt den Brief mit den Augen). Aber hör’, der 
Obriſte will das Tuch ausgemeſſen haben fuͤr die Regimenter. 

Stolzius. Laßt mich den Brief beantworten, Mutter. 

Mutter. Hanns Narr, ich rede vom Tuch, daß der 
Obriſt beſtellt hat fuͤr die Regimenter. Kommt denn — 
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Dritte Scene 
WWA Belle 


Marie. Desportes. 


Desportes. Was machen Sie denn da, meine goͤtt⸗ 
liche Mademoiſelle? 

Marie (die ein Buch weiß Papier vor ſich liegen hat, auf dem fie 
kritzelte, ſteckt ſchneu die Feder hinter 's Ohr). O nichts, nichts, gnaͤdi⸗ 
ger Herr — ächelnd) Ich ſchreib' gar zu gern. 

Desportes. Wenn ich nur ſo gluͤcklich waͤre, einen 
En er Briefen, nur elne Zeile von Ihrer ſchoͤnen Hand 
zu ſehen. 

Marie. O verzeihen Sie mir, ich ſchreibe gar nicht 
ſchoͤn, ich ſchaͤme mich von meiner Schrift zu weiſen. 

Desportes. Alles, was von einer ſolchen Hand kommt, 
muß ſchoͤn ſeyn. 

Marie. O Herr Baron, ‚Hören Sie auf, ich weiß 
doch, daß das alles nur Komplimente ſind. 

Desportes (Enieend). Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich noch 
in meinem Leben nichts Vollkommeners geſehen habe, als 
Sie ſind. 

Marie (fickt, die Augen auf ibre Arbeit niedergefchlagen). Meine 
Mutter hat mir doch geſagt — ſehen Sie, wie falſch 
Sie ſind. 

Desportes. Maden Koͤnnen Sie das von mir 
glauben, goͤttliche Mademoiſelle? Iſt das falſch, wenn ich 
mich vom Regiment wegſtehle, da ich mein Semeſter doch 
verkauft habe, und jetzt riskire, daß, wenn man erfaͤhrt, daß 
ich nicht bei meinen Aeltern bin, wie ich vorgab, man mich 
in Priſon wirft, wenn ich wiederkomme — iſt das falſch, 
nur um das Gluͤck zu haben, Sie zu ſehen, Vollkommenſte? 

Marie (wieder auf ihre Arbeit fehend). Meine Mutter hat 
mir doch oft geſagt, ich ſey noch nicht vollkommen ausges 
wachſen; 8.5 ſey in den Jahren, wo man weder ſchoͤn noch. 


häßlich iſt. 


(Weſen er tritt herein) 
Weſener. Ei, ſieh doch! gehorfamer Diener, Herr 
Baron. Wie kommts denn, daß wir wieder einmal die Ehre 
haben? — (umarmt ihn), 
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Desportes. Ich bin nur auf einige Wochen hier, eis 
nen meiner Verwandten zu beſuchen, der von Bruͤſſel an— 
gekommen iſt. R 

weſener. Ich bin nicht zu Hauſe geweſen, werden 
verzeihen, mein Marieel wird Sie haben; wie be: 
finden ſich denn die werthen Aeltern, werden die — 
doch erhalten haben? 

Desportes. Ohne Zweifel, ich bin nicht been ge⸗ 
weſen. Wir werden auch noch eine Rechnung mit einander 
haben, Vaterchen. N Wade 

weſener. O das hat gute Wege, es iſt ja nicht das 
erſtemal. Die gnaͤdige Frau find letzten Winter np zu 
unferm Carneval herabgefommen. 

D ˖sportes. Sie befindet ſich ne cnn pelt — Wa; 
ren viel Haͤlſe? muas 

„weſener. So, ſo, es ließ fü ch ne, 3 — Sie 
wiſſen, ich komme auf Fun und meine Töchter noch 
weniger. 
Desportes. Aber iſt denn das PAR 1 1 Herr 
Weſener, daß Sie Ihren Toͤchtern alles Vergnuͤgen ſo ver⸗ 
ſagen; wie koͤnnen ſie dabei geſund bleiber: n 

Weſener. O wenn fie arbeiten, werden fie, kon, ge⸗ 
ſund bleiben. Meinem Marieel fehlt doch, Gol ſey Dank, 
nichts, und ſie dat: immer rothe Backen. j 

Marie. Ja, das läßt fich der Papa nicht — . — 
und ich krieg doch ſo bisweilen ſo eng um das Herz, daß 
ich nicht weiß, wo ich vor Angſt in der Stube bleiben ſoll. 
Desportes. Sehn Sie, Sie goͤnnen Ihrer Mademoi⸗ 
ſelle Tochter kein Vergnuͤgen, und das wird noch einmal 
Urſach ſeyn, daß fie melancholiſch werden wird. 

Weſener. Ei was, ſie hat Vergnuͤgen genug mit ir 
ren Kameraͤdinnen; wenn fie sufamınen find, hört: man fein 
eigen Wort nicht. 

Desportes. Erlauben Sie mir, daß ich die Ehre ha⸗ 
ben kann, Ihre Mademoiſelle Tochter einmal in die Komoͤ⸗ 
die zu fuͤhren? Man giebt heut ein ganz neues Stuͤck. 

Marie. Ach Papa! 

Weſener. Rein — Nein, durchaus nicht Herr Ba⸗ 
ron! Nehmen Sie mirs nicht ungnaͤdig, davon kein Wort 
mehr. Meine Tochter iſt nicht gewohnt in die Komoͤdſe 
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zu gehen; das wuͤrde nur Gerede bei den Nachbarn geben, 
und mit einem jungen Herrn von den Milizen dazu. 

Desportes. Si — ich * im Buͤrgerskleide, 
wer kennt mich. 

Weſener. Tant pis! ‚ein für ae es ſchickt ſich 
mit keinem jungen Herrn; und dann iſt es auch noch nicht 
einmal zum Tiſch des Herrn geweſen, und ſoll ſchon in die 
Komödie und die Staatsdame machen. Kurz und gut, ich 
erlaube es nicht, Herr Baron. N 

Marie. Aber Papa, wenn den Herrn Baron nun 
niemand kennt? 

70 Weſener (etwas leiſe). Willſtus Maul halten? — 
kennt, tant pis wenn ihn niemand kennt. Werden pardon⸗ 
niren, Herr Baron! ſo gern als Ihnen den Gefallen thun 
wollte, in allen andern Stuͤcken haben zu befehlen. 

Desportes. A propos, lieber Weſener! wollten Sie 
mir doch nicht einige von Ihren Zitternadeln weiſen? 

Weſener. Sogleich. (geht Heraus). 

Desportes. Wiſſen Sie was, mein engliſches, mein 
goͤttliches Marieel, wir wollen Ihrem Vater einen Streich 
Veen Heut geht es nicht mehr an, aber übermorgen ges 

ben fie ein vortreffliches Stuͤck, la chercheuse d'esprit, 
und die erſte Piece iſt der Deferteur — haben Sie hier 
nicht eine gute Bekannt? 

Marie. Frau Weyher. 

Desportes. Wo wohnt ſie? 

Marie. Gleich hier, an der Ecke beim Brunn. 

Desportes. Da komm ich hin, und da kommen Sie 
2 hin: ſo gehn wir mit einander in die Komoͤdie. 


Weſener kommt mit einer großen Schachtel isgernadel In. Mas 
rie winkt Desportes lãchelnd zu) 


weſener. Sehen Sie, da find zu allen Preiſen — 
Dieſe zu hundert Thalern, dieſe zu funfzig, dieſe zu ber 
dertfunfzig, wie es befehlen. 

Desportes (befieht, eine nach der andern, und weiſt die Schachtel 
Marien). Zu welcher riethen Sie mir? (Marie lächelt, und ſobald 
der Vater beſchäftigt iſt, eine herauszunehmen, winkt ſie ihm z). 72 

weſener. Sehen Sie, die ſpielt gut, auf meine Ehr. 

Desportes. Das iſt wahr (Hält fe Marien an den Kopf) 
Sehen Sie au, fo ſchoͤnem Braun, was das für eine Wir⸗ 
kung thut. O hören Sie, Herr Weſener, ſie ſteht Ihrer 
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Tochter gat zu ſchoͤn; wollen Sie mir die Gnade thun, 
und ſie behalten? f 

Weſener (giebt Me ihm lächelnd zurück). Ich bitte Sie, Herr 
Baron, das geht nicht an — meine Tochter hat noch in 
ihrem Leben keine Praͤſente von Herren angenommen. 

Marie (die Augen feſt auf ihre Arbeit geheftet). Ich würde fie 
auch zudem nicht haben tragen koͤnnen, fie iſt zu groß für 
meine Friſur. 

Desportes. So will ich ſie meiner Mutter ſchicken. 
(wickelt fie ſorgfältig ein) 

Weſener (indem er die andern einſchachtelt, brummt etwas heimlich 
zu Marien). Zitternadel du ſelber! ſollſt in deinem Leben keine 
auf den Kopf bekommen, das iſt kein Tragen fuͤr dich. 
(fie ſchweigt ſtill und arbeitet fort) 

Desportes. So empfehle ich mich denn, Herr Bes 
ſener! Eh ich wegreiſe, machen wir richtig. 

Weſener. Das hat gute Wege, Herr Baron, das hat 
gute Wege; ſeyn Sie ſo guͤtig, und thun uns einmal wie⸗ 
der die Ehre an. 

Desportes. Wenn Sie mirs erlauben wollen — 
Adieu Jungfer Marie! (gebt ab) 

Marie. Aber ſag' Er mir doch, Papa, wie iſt Er 
denn auch? „ 

Weſener. Na, hab' ichs dir ſchon wieder nicht recht 
Wenge Was verſtehſt du doch von der — „ 


arie. Er hat doch gewiß ein gutes Gemuͤth, der 
Herr Baron. 

Weſener. Weil er dir ein Paar Schmeicheleien und 
ſo und ſo — Einer iſt ſo gut wie der andere, lehr' du mich 
die jungen Milizen nicht kennen. Da laufen ſie in alle 
Aubergen und in alle Kaffehaͤuſer, und erzaͤhlen ſich, und 
eh man ſichs verſieht, wips iſt ein armes Maͤdel in der Leute 
Maͤuler: Ja, und mit der und der Jungfer iſts auch nicht 
zum beſten beſtellt, und die und die kenne ich auch, und die 
haͤtt' ihn auch gern — 

marie. Papa! (fängt an zu weinen). Er iſt auch immer 
ſo grob. 

Weſener (kiopft ihr die Backen). Du mußt mir das fo 
uͤbel nicht nehmen; du biſt meine einzige Freude, Narr, dar⸗ 
um trag' ich auch Sorge fuͤr dich. 
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Marie. Wenn Er mich doch nur wollte für mich fel 
ber ſorgen laſſen. 2 se He ins ale. 


Vierte Scene. 
In Armentieres. 


(Der Obriſte Graf) Spannheim (am risch mit feinen Feldprediger) 
Eiſenhardt (einem jungen Grafen, feinem Vetter, und deſſen Hof⸗ 
meiſter), Zaudy, cuntermajor), Mary (und andern Offiziers). 


Der junge Graf. Ob wir nicht bald wieder eine gute 
Truppe werden herbekommen? 

Saudy. Das waͤre zu wuͤnſchen, beſonders für unfere 
junge Herren. Man ſagt, Godeau hat herkommen wollen. 

Sofmeiſter. Es iſt doch in der That nicht zu leug⸗ 
nen, daß die Schaubuͤhne eine faſt unentbehrliche Sache fuͤr 
eine Garniſon ift, c'est à dire eine Schaubühne, wo Ges 
ſchmack herrſcht, wie zum Exempel auf der Franzoͤſiſchen. 

Eiſenhardt. Ich ſehe nicht ab, wo der Nutzen ſtecken 
ſollte. 

Obriſter. Das ſagen Sie wohl nur ſo, Herr Paſtor, 
weil Sie die beiden weißen Laͤppchen unterm Kinn haben; 
ich weiß, im Herzen denken Sie anders. 

Eiſenhardt. Verzeihen Sie, Herr Obriſt! ich bin nie 
Heuchler geweſen, und wenn das ein nothwendiges Laſter 
fuͤr unſern Stand waͤre, ſo daͤcht' ich, waͤren doch die Feld— 
prediger davon wohl ausgenommen, da ſie mit vernuͤnftigern 
Leuten zu thun haben. Ich liebe das Theater ſelber, und 
gehe gern hinein, ein gutes Stuͤck zu ſehen, aber deswegen 
glaube ich noch nicht, daß es ein ſo heilſames Inſtitut fuͤr 
das Corps Offiziers ſey. 

Haudy. Aber um Gottes willen, Herr Pfaff oder Herr 
Pfarr, wie Sie da heißen, ſagen Sie mir einmal, was fuͤr 
Unordnungen werden nicht vorgebeugt oder abgehalten durch 
die Komoͤdie. Die Offiziers muͤſſen doch einen Zeitvertreib 

aben. 

0 Eiſenhardt. Mit aller Maͤßigung, Herr Major! ſa⸗ 
gen Sie lieber: was fuͤr Unordnungen werden nicht einatr 
führt unter den Offiziers durch die Komoͤdie. 
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gaudy. Das iſt nun wieder ſo in den Tag hinein 
raͤſonnirt. Kurz und gut, Herr, (ieynt ſich mit beiden Ellenbogen) 
auf den Tiſch) ich behaupte Ihnen hier, daß eine einzige Ko— 
moͤdie, und wenns die aͤrgſte Farce waͤre, zehnmal mehr 
Nutzen, ich ſage nicht unter den Offiziers allein, fender an 
ganzen Staat, angerichtet hat, als alle Predigten zuſammen— 
genommen, die Sie und Ihresgleichen in Ihrem ganzen Le— 
ben gehalten haben und halten werden. 

Obriſter (winkt Haudy unwillig). Major! 

Eiſenhardt. Wenn ich mit Vorurtheilen für mein 
Amt eingenommen waͤre, Herr Major, ſo wuͤrde ich boͤſe 
werden. So aber wollen wir alles das bei Seite ſetzen, 
weil ich weder Sie noch viele von den Herren fuͤr faͤhig 
halte, den eigentlichen Nutzen unſers Amts in Ihrem gan⸗ 
zen Leben beurtheilen zu koͤnnen, und wollen nur bei der 
Komoͤdie bleiben, und den erſtaunenden Nutzen betrachten, 
den ſie fuͤr die Herren vom Corps haben ſoll. Ich bitte 
Sie, beantworten Sie mir eine einzige Frage, uad zer 
die Herren dort? 

Mary. Ei was! muß man denn immer lerneh⸗ 5 
amuüſtren uns, iſt das nicht genug? 5 

Eiſenhardt. Wollte Gott, daß Sie ſich bloß amuͤſir⸗ 
in, daß Sie nicht lernten! So aber ahmen Sie nach, was 
Ihnen dort vorgeſtellt wird, und bringe n. Ungluͤck und Fluch 
in die Familien. f 

Obriſter. Lieber 295 Paſtor, Ihr Enthuſiasmus iſt 
loͤblich, aber er ſchmeckt nach dem ſchwarzen Rock, nehmen 
Sie mir's nicht uͤbel. Welche Familie iſt noch je durch, ei⸗ 
nen Offizier ungluͤcklich geworden? — daß ein a ein⸗ 
mal ein Kind kriegt, das es nicht beſſer haben w 

gaudy. Eine Hure wird immer eine Hure, ſie gera⸗ 
the unter welche Hände fie will; wirds bein Soldatenhure, 
ſo wirds eine 

Eiſenhardt. Herr Major, es berdrießt mich, daß Sie 
immer die Pfaffen mit ins Spiel mengen, weil Sie mich 
dadurch verhindern, Ihnen freimuͤthig zu antworten. Sie 
koͤnnten denken, es miſche ſich perſoͤnliche Bitterkeit in meine 
Reden, und wenn ich in Feuer gerathe, ſo ſchwöͤre ich Sb: 
nen doch, daß es bloß die Sache iſt, von der wir ſprechen, 
nicht Ihre Spoͤttereien und Anzuͤglichkeiten uͤber mein Amt; 
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das kann durch alle dergleichen witzige Einfälle weder vers 
one noch gewinnen. n ni hin am: n i n 
gaudy. Na, ſo reden Sie, reden Sie, ſchwatzen Sie, 
dufte ſind wir ja ‚da, wer verbietet es Ihnen? 
Eiſen 9 71 8 zas Sie vorhin ae haben, war ein 
Gedapte, eines Nero oder Og ei glu Seele würdig ges 
weſen wäre, und auch. da bei feiner er . 1 Er cheinung viel⸗ 
e e Hure wird 
immit eine Hen k Sie das Ki e ſo 


a Sie kennen es von den Ages 
Aa Kunſt vielleicht; aber erlauben Sie mir, Ihnen 5 
ſagen, eine Hure wird niemals eine Hure, wenn ſie nicht 
Man, gemacht wird. Der Trieb iſt in allen Menſchen, aber 
11 Frauenzimmer weiß, daß ſie dem Triebe ihre ganze 
kuͤnftige Gluͤckſeligkeit zu danken hat, und wird ſie die auf⸗ 
opfern, wenn man ſie nicht drum betrügt? 3 

Saudy. Red' ich denn von honnetten Maͤdchen? 

Eiſenhardt. Eben die honnetten Mädchen muͤſſen zit— 
tern vor Ihren Komoͤdien, da lernen Sie die Kunſt, ſie 
malhonnett zu machen. 

Mary. Wer wird ſo ſchlecht denken. 

HZaudy. Der Herr hat auch ein verfluchtes Maul uͤber 
die Offiziers. Element, wenn mir ein anderer das ſagte. — 
Meint Er Herr denn, wir hören auf A zu 
ſeyn, ſobald wir in Dienſte treten? 

Eiſenhardt. Ich wuͤnſche Ihnen — Glück a dies 
fen Geſinnungen. So lang ich aber noch entretenirte Maͤ— 
treſſen und ungluͤckliche Buͤrgerstoͤchter ſehen werde, kann 
ich meine Meinung nicht zuruͤcknehmen. I 

. Das verdiente einen Naſenſtuͤber. 

Eiſenhardt (ſteht auf). Herr, ich trag einen Degen. 

„Gbriſter. Major, ich bitt Euch — Herr Eiſenhardt 
hat nicht Unrecht, was wollt Ihr von ihm? Und der erſte 
der ihm zu nahe kommt — ſetzen Sie ſich, Herr Paſtor, el 
ſoll Ihnen Genugthuung geben. Handy geht hinaus). Aber Sie 
gehen auch zu weit, Herr Eiſenhardt, mit alledem. Es iſt 


kein Offizier, der nicht, pie en follte, was die Ehre von ihm 
fordert. 
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Eiſenhardt. Wenn er Zeit genug hat, dran zu den: 
ken. Aber werden ihm nicht in den neueſten Komdͤdien die 
groͤbſten Verbrechen gegen die heiligſten Rechte der Vaͤter 
und Familien unter ſo reizenden Farben vorgeſtellt, den gif⸗ 
tigſten Handlungen, fo der Stachel genommen, daß ein Bds 
ſewicht da ſteht, als ob er ganz neulich vom Himmel gefal⸗ 
len wäre. Sollte das nicht aufmuntern, ſollte das nicht als 
les erſticken, was das Gewiſſen aus der Aeltern Haufe mits 
gebracht haben kann. Einen wachſamen Vater zu betruͤgen, 
oder ein unſchuldig Maͤdchen in Laſtern zu unterrichten, 
das find die Preisaufgaben, die dort aufgelöft werden. 

audy am Vorhauſe mit andern Offiziers: da die Thür aufgeht). 

riſter. Laßt uns ins Kaffehaus gehn. Pfarrer, 
Sie find mir die Revange im Schach ſchuldig — und Ads 
jutant! wollten Sie doch den Major Haudy für heut bit⸗ 
ten, nicht aus ſeiner Stube zu gehen. Sagen Sie ihm, 
ich werde ihm morgen fuß ſeinen Degen ſelber wieder⸗ 
bringen. 


Fuͤnfte Scene. 
In Lille. 


weſener (fige und ſpeiſt zu Nacht mit feiner Frau und älteſten Tochter). 
Marie (crit ganz geputzt herein). 


Marie (faut ihm um den Hals). Ach Papa! Papa! 
Weſener (mit vouem Munde). Was iſts, was fehlt dir? 
Marie. Ich kann's Ihm nicht verhehlen, ich bin in 
der Komoͤdie geweſen. Was das fuͤr Dings iſt. 
(Weſener rückt ſeinen Stuhl vom Tiſch weg, und kehrt das Ge⸗ 
ſicht ab) 

Marie. Wenn Er geſehen haͤtte, was ich geſehen 
habe, Er würde wahrhaftig nicht boͤſe ſeyn, Papa. Setzt 
ſich ihm auf den Schooß). Lieber Papa, was das fuͤr Dings al⸗ 
les durch einander iſt; ich werde die Nacht nicht ſchlafen 
koͤnnen vor lauter Vergnuͤgen. Der gute Herr Baron! 

weſener. Was, der Baron hat dich in die Komoͤdie 
gefuͤhrt? 

Marie (etwas furchtſam). Ja, Papa — lieber Papa! 
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weſener (ost ge von feinem Schooß). Fort von mir, du 
Luder, — willſt die vom Baron werden? 

Marie (mie dem Geſicht Halb abgekehrt, halb weinend). Ich war 
bei der Weyhern — und da ſtanden wir an der Thuͤr — 
(ſtotternd) und da redt' er uns an. 

weſener. Ja, luͤg nur, luͤg nur dem Teufel ein Ohr 
ab — geh mir aus den Augen, du gottloſe Seele. 

Charlotte. Das haͤtt' ich dem Papa wollen voraus 
ſagen, daß es fo gehen würde, Sie haben immer Heim— 
lichkeiten mit einander gehabt, ſie und der Baron. 

Marie (weinend). Willſt du das Maul halten. 

Charlotte. Denk doch, vor dir gewiß nicht; will noch 
commandiren dazu, und fuͤhrt ſich ſo auf. 

N Marie. Nimm dich nur ſelber in Acht mit deinem 
jungen Herrn Heidevogel. Wenn ich mich ſo ſchlecht auf⸗ 
fuͤhrte, als du. 

Weſener. Wollt ihr ſchweigen? (su Marien). Fort in 
deine Kammer, den Augenblick, du ſollſt heut nicht zu Nacht 
eſſen — ſchlechte Seele! (Marie geht fort) Und ſchweig du auch 
nur, du wirſt auch nicht engelrein ſeyn. Meinſt du, kein 
Menſch ſiehts, warum der Herr Heidevogel ſo oft ins Haus 
kommt? 

Charlotte. Das iſt alles des Marieel Schuld. (weint) 
Die Gottsvergeßne Alleweltshure will honnette Mädels in 
Blame bringen, weil ſie ſo denkt. 

Weſener (ſehr laut). Halts Maul! Marie hat ein viel 
zu edles Gemuͤth, als daß ſie von dir reden ſollte, aber du 
ſchaluſirſt auf deine eigene Schweſter; weil du nicht ſo ſchoͤn 
biſt als ſie, ſollſt du zum wenigſten beſſer denken. Schaͤm' 
dich — (sur Magd) Nehmt ab, ich eſſe nichts mehr. (schiebt Tews 


ler und Serviette fort, wirft ſich in einen Lehnſtuhl, und bleibt in tiefen Ge⸗ 
danken ſitzen). 
5 
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EEE TE ROTEN. 
Mariens Zimmer. 28 204 100 


(Sie ſitzt auf ihrem Bette, hat die Zitternadel in der Hand, und wiegelt da⸗ 
mit, in den tiefſten Träumereien. Der Vater tritt Gerein, fie fü * auf und 
3 die Zitternadel zu verbergen). 


Marie. Ach Herr Jeſus — — 

weſener. Na, fo mach' fie doch das Kind nicht. 
(geht einigemal auf und ab, dann ſetzt er fich zu ir) Hoͤr', Marxieel! du 
weißt, ich bin dir gut, fen du nur recht aufrichtig gegen 
mich, es wird dein Schade nicht ſeyn. S mir, hat dir 
der Baron was von der Liebe vorgeſagt? 
Marie (fehr geeimnißvon). Papa! — er iſt verliebt in 
mich, das iſt wahr. Sieht Er einmal, digt hat 
er mix auch geſchickt. : 4 
wpeſener. Was tauſend Hagelwetter -- Pag Mord 
noch einmal, (nimmt ihr die Zitternadel weg) hab' ich dir nicht 
verboten — — 

Marie. Aber, Papa, ich kann doch ſo grob nicht 
ſeyn, und es ihm abſchlagen. Ich ſag' ihm, er hat gethan, 
wie wuͤthend, als ichs nicht annehmen wollte, «läuft nach dem 


Schrank) hier ſind auch Verſe, die er auf * rn. —4 


(reicht ihm ein Papier) 
(We ſen er lieſt laut) 


Du hoͤchſter Gegenſtand von meinen reinen. Trieben, i 
Ich bet dich an, ich will dich ewig lieben. 

Weil die Verſicherung von meiner Lieb' und Treu, 
pn allerſchöͤnſtes Licht, mit jedem Morgen neu. 


(1.4 


Du allerſchoͤnſtes Licht, ha, ha, h. — 
Marie. Wart Er, ich will Ihm noch was weisen, er 
hat mir auch geſchenkt mit kleinen Steinen 


beſetzt in einem Ring. (wieder zum Schrank. Der Vater beſieht es 
gleichgültig). 

Weſener (tieft noch einmal). Du hoͤchſter Gegenſtand von 
meinen reinen Trieben. (ſteckt die Verſe in die Taſche) Er denkt 
doch honnett, ſeh ich. Hör’ aber, Marieel, was ich dir fage, 
du mußt kein Praͤſent mehr von ihm annehmen. Das ges 
faͤllt mir nicht, daß er dir ſo viele Praͤſente macht. 

Marie. Das iſt ſein gutes Herz, Papa. 


2741 
— ̃ — 

Wefener. Und die Zitternadel gieb mir her, die will 
ich ihm zuruͤckgeben. Laß mich nur machen, ich weiß ſchon, 
was zu deinem ai — ich hab' laͤnger in der Welt 
gelebt, als du, m e nd du kannſt nur immer al— 
lesfort mit ihm in dle Ko die ahn; ur nimm jedesmal 
die Madam Weyher mit, und laß dir nur immer nichts da— 
von merken, als ob ich davon wuͤßte, ſondern ſag' nur, daß 
ers recht geheim haͤlt, und daß ich ſehr boͤſe werden wuͤrde, 
wenn ichs erfuͤhre. Nur keine Praͤſente von ihm angenom— 
men, Maͤdel, um Gotteswillen! 

Marie. Ich weiß wohl, daß der Papa mir nicht uͤbel 
rathen wird (Füße ihm die Hand). Er ſoll ſehn, daß ich feinem 
Rath in allen Stuͤcken folgen werde. Und ich werde ihm 
alles wieder erzaͤhlen, darauf kann Er ſich verlaſſen. 

Weſener. Na, fo denn (küßt ſiebß. Kannſt noch einmal 

frau werden, naͤrriſches Kind. Man kann 110 
wiſſen, was einem manchmal fuͤr ein Gluͤck aufgehoben 
Marie. Aber, N en * en wird: Ad vr 
Stolzins ſagen? 1 

Weſener. Du mußt damm on Stotzius. nicht 4 
gleich abſchrecken, Hör! einmal. — Nu, ich will dir ſchon 
ſagen, wie du den Brief an ihn einzurichten Haften Antes 
deen ſchlaf fie geſund, Meerkatze. 

Marie (küßt ihm die Hand). Gute Nacht, Pappuſchfa! — 
Da er fort iſt, thut fie einen tiefen Seufzer, und tritt ans Fenſter, indem ſie 
ſich aufſchnürt). Das Herz iſt mir ſo ſchwer. Ich glaube, es 
wird gewittern die Nacht. Wenn es einſchluͤge — (ſeht in 
die Höhe, die Hände über ihre offene Bruſt ſchlagend). Gott! was hab' 
ich denn Boͤſes gethan? — — Stolzius — ich lieb' dich 
ja noch — aber wenn ich nun mein Gluͤck beſſer machen 


kann — und Papa ſelber mir den giebt, «sieht die Gar⸗ 
dine vor) trifft michs, ſo trifft me iſt 1 ** anders 
als eh n ihr er aus). 1 n 
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Zweiter Akt. 


Erſte Scene. 


In Armentieres. 
Saudy (und) Stolzius (fpaieren an der Rus). 


Saudy. 


2 

E: muß ſich dadurch nicht gleich ins Bockshorn jagen laſ⸗ 
ſen, guter Freund! ich kenne den Desportes; er iſt ein Spitz⸗ 
bube, der nichts ſucht, als ſich zu amuͤſiren, er wird ihm 
darum ſeine Braut nicht gleich abſpenſtig machen wollen. 

Stolzius. Aber Herr Major! Stadt 
und Land iſt voll davon. Ich koͤnnte mich den Augenblick 
ins Waſſer ſtuͤrzen, wenn ich dem Ding nachdenke. 
a Saudy (fast ion unterm Arm) Er muß ſich das nicht fo 
zu Herzen gehn laſſen, zum Teufel! Man muß viel über ſich 
reden laſſen in der Welt. Ich bin ſein beſter Freund, das 
kann Er verſichert ſeyn, und ich wuͤrd' es ihm gewiß ſagen, 
wenn Gefahr dabei waͤre. Aber es iſt nichts, Er bild't ſich 
das nur ſo ein, mach' Er nur, daß die Hochzeit noch dieſen 
Winter ſeyn kann, fo lange wir noch hier in Garniſon lie: 
gen; und macht ihm der Desportes alsdenn die geringſte Un: 
ruhe, fo bin ich fein Mann, es ſoll Blut koſten, daß ver: 
ſichere ich ihn. Unterdeſſen kehr' Er ſich ans Gerede nicht, 
Er weiß wohl, die Jungfern, die am bravpſten find, von des 
nen wird das meiſte dumme Zeug raͤſonnirt; das iſt ganz 
natuͤrlich, daß ſich die jungen Fats zu raͤchen ſuchen, die 
nicht haben ankommen koͤnnen. 


Zweite 
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Zweite Scene. 
Bi 
Das Caffeehaus. 0 


Eiſenhardt und Pirzel rim Vordergrunde, auf einem Sopda und 


trinken Caffee. Im Hintergrunde eine Gruppe Officier ſchwatzend und 
lachend. 


Eiſenhardt au Pirzel). Es iſt lächerlich, wie die Leute 
alle um den armen Stolzius herſchwaͤrmen, wie Fliegen um 
einen Honigkuchen. Der zupft ihn da, der ſtoͤßt ihn hier, 
der geht mit ihm ſpazieren, der nimmt ihn mit ins Cabriolet, 
der ſpielt Billard mit ihm, wie die Jagdhunde, welche Wittes 
rung haben. Und wie augenſcheinlich fein Tuchhandel zus 
genommen hat, ſeitdem man weiß, daß er die ſchoͤne Jung⸗ 
fer heirathen wird, die neulich hier durchgegangen. 

Pirzel (faßt ſeine Hand mit viel Energie). Woher kommts, 
Herr Pfarrer? Daß die Leute nicht denken. (steht auf in einer 
ſehr mahleriſchen Stellung, halb nach der Gruppe zugekehrt) Es iſt ein 

: dieſes vollkommenſte Weſen kann 
ich entweder beleidigen, oder nicht beleidigen. 

Einer aus der Geſellſchaft (kehrt ſich um). Nun fängt er 
ſchon wieder an? 

Pirzel (ſehr eifrig). Kann ich es beleidigen, (kehrt ſich gam 
gegen die Geſellſchaft) ſo würde es aufhören, das vollkommenſte 
zu ſeyn. b 

Ein anderer aus der Geſellſchaft. Ja, ja, Pirzel, 
du haſt Recht, du haſt ganz Recht. N 

Pirzel (kehrt ſich geſchwind zum Feldprediger). Kann ich es 
nicht beleidigen — (faßt ihn an der Hand, und bleibt ſtockſtil in tiefen 
Gedanken). 

Zwei drei aus dem Saufen. Pirzel, zum Teufel! 
redſt du mit uns? 

Pirzel (kehrt ſich ſehe ernſthaft zu ihnen). Meine lieben Ka⸗ 
meraden, ihr ſeyd verehrungswuͤrdige Geſchoͤpfe Gottes, alſo 
kann ich euch nicht anders als reſpektiren und hochachten; 
ich bin auch ein Geſchoͤpf Gottes, alſo muͤßt ihr mich gleiche 
falls in Ehren halten. 

Einer. Das wollten wir dir auch rathen. 

Pirzel (kehrt ſich wieder zum Pfarer). Nun — 

Ben Schriften 1. Thl > 
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Eiſenhardt. Herr Hauptmann, ich bin in allen Stu: 
cken Ihrer Meinung. Nur war die Frage, wie es den 
Leuten in den Kopf gebracht werden koͤnnte, vom armen 
Stolzius und nicht Eiferſucht und Argwohn in 
zwei Herzen zu werfen, die vielleicht auf ewig einander 
gluͤcklich gemacht haben wuͤrden. 

Pirzel (der ich mittterweile geſetzt hatte, ſteht wieder ſehr baſtig auf). 
Wie ich Ihnen die Ehre und das Vergnuͤgen hatte zu fa: 
gen, Herr Pfarrer! das macht, weil die Leute nicht denken. 
Denken, denken, was der Menſch iſt, das iſt ja meine Rede. 
(faßt ihn an der Hand) Sehen Sie, das iſt Ihre Hand, aber 
was iſt das? Haut, Knochen, Erde, (klopft ihm auf den! Puls) 
da, da ſteckt es, das iſt nur die Scheide, da ſteckt der Des 
gen drein, im Blut, im Blut — (ſteht ſich plötzlich um, weil 
Lärm wird). 


(Haudy tritt herein mit großem Geſchrei.) 

Saudy. Leute, nun hab' ich ihn, es iſt der froͤmmſte 
Herrgott von der Welt. (brüllt entſetzlich) Madam Roux! 
gleich laſſen Sie Glaͤſer ſchwenken, und machen uns guten 
Punſch zurecht. Er wird gleich hier ſeyn, ich bitte euch, 
geht mir artig mit dem Menſchen um. 5 

Eiſenhardt (bückt ſich vor). Wer, Herr Major, wenns ers 
laubt iſt — 

Saudy (ohne ion anzuſehen). Nichts, ein guter Freund 
von mir. 

(Die ganze Geſellſchaft drängt ſich um Haudy.) 

Einer. Haſt du ihn ausgefragt, wird die Hochzeit 
bald ſeyn? 5 

Saudy. Leute, ihr müßt mich ſchaffen laſſen, ſonſt 
verderbt ihr mir den ganzen Handel. Er hat ein Zutrauen 
zu mir, ſag' ich euch, wie zum Propheten Daniel, und 
wenn einer von euch ſich darein mengt, fo ift alles vers 
ſchiſſen. Er iſt ohnedem eiferſuͤchtig genug, das arme Herz; 
der Desportes macht ihm grauſam zu ſchaffen, und ich hab' 
ihn mit genauer Noth gehalten, daß er nicht ins Waſſer 
ſprang. Mein Pfiff iſt, ihm Zutrauen zu ſeinem Weibe 
beizubringen, er muß ſie wohl kennen, daß ſie keine von 
den ſturmfeſten iſt. Das ſey euch alſo zur Nachricht, daß 
ihr mir den Menſchen nicht verderbt. 

Rammler. Was willſt du doch reden! ich kenn ihn 
beſſer als du, er hat eine feine Naſe, das glaub' du mir nur. 
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Saudy. Und du eine noch feinere, merk’ ich. 

Rammler. Du meinſt, das ſey das Mittel, ſich bei 
ihm einzuſchmeicheln, wenn man ihm Gutes von ſeiner 
Braut ſagt. Du irrſt dich, ich kenn' ihn beſſer, grad das 
Gegentheil. Er ſtellt ſich, als ob er dirs glaubte, und 
ſchreibt es ſich hinter die Ohren. Aber wenn man ihm 
feine Frau verdächtig macht, fo glaubt er, daß wirs auf: 
richtig mit ihm meinen — 

Saudy. Mit deiner erhabenen Politik, Rothnaſe! 
Willſt du dem Kerl den Kopf toll machen; meinſt du, er 
hat nicht Grillen genug drinn. Und wenn er ſie ſitzen laͤßt, 
oder ſich aufhaͤngt — ſo haſt du's darnach. Nicht wahr, 
Herr Pfarrer, eines Menſchen Leben iſt doch kein Pfif⸗ 
ferling? 0 
Eiſenhardt. Ich menge mich in Ihren Kriegsrath nicht. 

Saudy. Sie muͤſſen mir aber doch Recht geben? 

Pirzel. Meine werthen Bruͤder und Kameraden, thut 
niemand Unrecht. Eines Menſchen Leben iſt ein Gut, das 
er ſich nicht ſelber gegeben hat; nun aber hat niemand ein 
Recht auf ein Gut, das ihm von einem andern iſt gegeben 
worden; unſer Leben iſt ein ſolches Gut — 

Saudy (faßt ihn an der Hande). Ja, Pirzel, du biſt der 
bravſte Mann, den ich kenne, (etzt fich zwiſchen ihn und den Pfar⸗ 
ter) aber der Jeſuit (den pfarrer umarmend) der gern ſelber 
moͤchte Hahn im Korbe ſeyn. . 

Rammler. (ſetzt ſich auf die andere Seite zum Pfarrer, und is 
ſchelt ihm in die Ohren). Herr Pfarrer, Sie ſollen nur ſehen, 
was ich dem Haudy fuͤr einen Streich ſpielen werde. 

(Stolzius tritt herein; Haudy ſpringt auf.) 

Zaudy. Ach, mein Beſter! kommen Sie, ich habe 
ein gut Glas Punſch fuͤr uns beſtellen laſſen, der Wind 
hat uns vorhin fo durchgeweht (führe ihn an einen Tifch) 

Stolzius (den Hut abziehend zu den übrigen). Meine Her⸗ 
ren, Sie werden mir vergeben, daß ich bin, auf 
Ihr Kaffeehaus zu kommen; es iſt auf Befehl des Herrn 
Majors geſchehen. 

(Aue ziehen die Hüte ab, ſehr höflich, und ſchneiden Komplimente. Namm⸗ 
ler ſteht auf, und geht näher.) 

Rammler. O gehorſamer Diener, es iſt uns eine be⸗ 
ſondere Ehre. 

S 2 
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Stolzius (rückt noch einmal den Hut, tetwas kaltennig, und fetzt 
ſich zu Oaudy). Es geht ein fo ſcharfer Wind draußen, ich 
meine, wir werden Schnee bekommen. 

Saudy (eine Pfeife ſtopfend). Ich glaub' es auch. — Sie 
rauchen doch, Herr Stolzius? 

Stolzius. Ein wenig. 


Rammler. Ich weiß nicht, wo denn unſer Punſch 
bleibt, Haudy; (ſteht auf) was die verdammte Roux fo lange 
macht. t . 
Saudy. Bekuͤmmere dich um deine Sachen. (bränt mie 
einer erſchrecklichen Stimme) Madam Roux! 3 her — > 


unfer Punſch, wo bleibt er? 


Stolzius. O mein Herr Major, wenn ich Ihnen Un⸗ 
gelegenheit machen ſollte, wuͤrd' es mir ſehe von Herzen 
leid thun. 1 

Saudy. Ganz und gar nicht, lieber . (vraͤſentirt 
ihm die Pfeife) Die Laslulk kann doch wahrhaftig der Geſund— 
heit nicht gar zu zutraͤglich ſeyn. 

Rammler (fest ſich zu ihnen an den Eifch). Haben Sie neu⸗ 
lich Nachrichten aus Lille gehabt. Wie befindet ſich Ihre 

Jungfer Braut. (Haudy macht ihm ein Paar fürchterliche Augen; er 
dleibt lächelnd ſitzen). 

Stolzius (verlegen). Zu Ihren Dienſten, mein Herr — 
aber ich bitte gehorſamſt um Verzeihung, ich weiß noch von 
keiner Braut, ich habe keine. 

Rammler. Die Jungfer Weſener aus Lille, iſt fie 
nicht Ihre Braut? Der Desportes hat es mir doch geſchrie— 
ben, daß ſie verlobt waͤren. ˖ 

Stolzius. Der Herr Desportes muͤßte es denn beſſer 
wiſſen, als ich. f 

Saudy (rauchend). Der Rammler ſchwatzt immer in die 
Welt hinein, ohne zu wiſſen, was er redt und was er. will. 
8 Einer aus dem Saufen. Ich verſichere Sie, Herr 

tolzius, Desportes iſt ein ehrlicher Mann. 

Stolzius. Daran habe ich ja gar nicht gezweifelt. 

Saudy. Ihr Leute wißt viel vom Desportes. Wenn 
ihn ein Menſch kennen kann, ſo muß ich es doch wohl ſeyn; 
er iſt mir von feiner Mutter rekommandirt worden, als er 
ans Regiment kam, und hat nichts gethan, ohne mich zu 
Rath zu ziehen. Aber ich verſichere Sie, Herr Stolzius, 
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daß n ein Menſch iſt; der Sentiment und Reli⸗ 
gion hat 

Rammler. Und wir ſind Schulkameraden mit einan⸗ 
der geweſen. Keinen blddern Menſchen mit dem Frauen⸗ 
zimmer habe ich noch in meinem Leben geſehen. | 

Zeudp. Das ift wahr, darin hat er Recht. Er it 
a im Stande, ein Wort hervorzubringen, ſobald ihn ein 

auenzimmer 

Rammler (mir einer pedantiſch plumpen Verstellung). Ich glaube 
in der That — wo mir recht iſt — ja es iſt wahr, er kor⸗ 
reſpondirt noch mit ihr; ich habe den Tag ſeiner Abreiſe ei⸗ 
nen Brief geleſen, den er an eine Mademoiſelle in Bruͤſſel 
ſchrieb, in die er ganz zum Erſtaunen verliebt war. Er 
wird ſie wohl nun bald heirathen, denke ich. 

Einer aus der Geſellſchaft. Ich kann nur nicht be⸗ 
greifen, was er ſo lang in Lille macht. 

Zaudy. Wetter Element, wo bleibt unſer Punſch 
denn — Madam Roux!!! 

Kammler. In Lille? O das kann euch niemand er⸗ 
klaͤren, als ich; denn ich weiß um alle ſeine Geheimniſſ 2 
aber es laͤßt ſich nicht oͤffentlich ſagen. 

Saudy (verdrüßlich). So ſag' heraus, Narre! was un 
du hinter dem Berge. 

Rammler (lächelnd). Ich kann euch nur ſo viel ſagen, 
daß er eine Perſon dort erwartet, mit der er in der Stille 
fortreiſen will. | 

Stozius (feht auf und legt die Pfeife weg). Meine Herren, 
ich habe die Ehre mich Ihnen zu empfehlen. 

Saudy (erſchrocken). Was iſt — wohin liebſter Freund 
— wir werden den Augenblick bekommen. 

Stolzius. Sie nehmen mirs nicht uͤbel — mir if 
den Moment etwas zugeſtoßen. 

Saudy. Was denn? — Der Punſch wird Ihnen 
gut thun, ich verſichere Sie. 

Stolzius. Daß ich mich nicht wohl befinde, lieder 


Herr Major. Sie werden mir verzeihen — erlauben Sie 
— aber ich kann keinen Augenblick (Anger hier bleiben, oder 
ich falle um — 


aud, Das iſt die Aheinluft = oder war der iu 


bak au ſtark? 
tolzius. Leben Sie wohl. (gebt bankeld - 45 
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Sandy. Da haben wirs! Mit euch verfluchten Arfchs 
geſichtern! 

Rammler. Ha, ha, ha, ha — ( beſinnt ſich eine Weile, 
derumgehend) Ihr dummen Teufels, ſeht ihr denn nicht, daß 
ich das alles mit Fleiß angeſtellt habe — Herr Pfarrer, 
hab' ichs Ihnen nicht geſagt? 

KEkiſenhardt. Laſſen Sie mich aus dem Spiel, ich 
bitte Sie. 

Saudy. Du biſt eine politiſche Gans, ich werde dir 
das Genick umdrehen. 

Rammler. Und ich brech' dir Arm und Bein entzwei, 
und werf fie zum Fenſter hinaus. (ſpanert thraſoniſch umher) 
Ihr kennt Manet c nicht. 

Saudy. Ja du ſteckſt voll Finten, wie ein alter Pelz 
voll Laͤuſe. Du biſt ein Kerl zum Speien mit deiner 
Politik. f 

Rammler. Und ich parire, daß ich dich und all euch 
— hier beim Stolzius in Sack ſtecke, wenn ichs darauf 
anſetze. 

Saudy. Hör, Rammler! es iſt nur ſchade, daß du 
ein bischen zu viel Verſtand bekommen haſt, denn er macht 
ſich ſelber zu nicht; es geht dir, wie einer allzuvollen Bons 
teille, die man umkehrt, und doch kein Tropfen herauslaͤuft, 
weil einer dem andern im Wege ſteht. Geh, geh, wenn 
ich eine Frau habe, geb' ich dir die Erlaubniß, bei ihr zu 
ſchlafen, wenn du ſie dahin bringen kannſt. 

Rammler (fee ſchnel auf und abgehend). Ihr ſollt nur ſe⸗ 
hen, was ich aus dem Stolzius noch machen will. (ab) 

Saudy. Der Kerl macht einem das Gallenfieber mit 
ſeiner Dummheit. Er kann nichts als andern Leuten das 
Concept verderben. 

Einer. Das iſt wahr, er miſcht ſich in alles. 

Mary. Er hat den Kopf immer voll Intriguen und 
Raͤnken, und meint, andere Leute koͤnnen eben ſo wenig 
darohne leben, als er. Letzt ſagt' ich dem Reiz ins Ohr, 
er moͤcht' mir doch auf Morgen feine Sporen leihen — ift 
er mir nicht den ganzen Tag nachgegangen, und hat mich 
um Gotteswillen gebeten, ich moͤcht' ihm ſagen, was wir 


vorhaͤtten. Ich glaub' es iſt ein Staatsmann an ihm 
verdorben. 1 


279 


Ein andrer. Meulich ſtellt ich mich an ein Saus, 
einen Brief im Schatten zu leſen; er meinte gleich, es waͤr 
ein Liebesbrief, der mir aus dem Hauſe waͤr' herabgeworfen 
worden, und iſt die ganze Nacht bis um zwoͤlf Uhr um 
das Haus herum geſchlichen. Ich dachte, ich ſollte aufber⸗ 
ſten vor Lachen, es wohnt ein alter Jude von ſechzig Jah⸗ 
ren in dem Hauſe, und er hatte uͤberall an der Straße 
Schildwachten ausgeſtellt, die mir auflauren ſollten, und ihm 
ein Zeichen geben, wenn ich hereinginge. Ich habe einem 
von den Kerls mit drei Lipres das ganze Geheimniß abge⸗ 
kauft; ich dacht', ich ſollte raſend werden. 

Alle. Ha, ha, ha, und er meint es ſey ein huͤbſch 
Maͤdchen drinn. 


Mary. Hoͤrt einmal, wollt ihr einen Spaß haben, 
der aͤcht iſt, ſo wollen wir den Juden avertiren, es ſey einer 
da, der Abſichten auf ſein Geld habe. f 


Saudy. Recht, recht, daß euch die ſchwere Noth — 


wollen wir gleich zu ihm gehen. Das ſoll uns eine Komoͤdie 


geben, die ihres gleichen nicht hat. Und du, Mary, bring 
ihn nur immer mehr auf die Gedanken, daß da die ſchoͤnſte 
Frau in ganz Armentieres wohnt, und daß Gilbert dir ans 
vertraut hat, er werde dieſe Nacht zu ihr gehn. 


Dritte Scene. 
in Lille. 


Marie (weinend auf einem Feduſtuhl, einen Brief in der Hand). Des⸗ 
portes (reise herein). 


Desportes. Was fehlt Ihnen, mein goldnes Mariel, 
was haben Sie? 

Marie (win den Brief in die Taſche stecken). Ach — 

Desportes. Ums Himmels willen, was iſt das fuͤr 


ein Brief, der Ihnen Thraͤnen verurſachen kann? 


Marie (etwas leiſer). Sehen Sie nur, was mir der 
Menſch, der Stolzius, ſchreibt, recht als ob er ein * 
hatte, mich auszuſchelten. (weint wieder ) 
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Desportes dien Mitte). Das iſt ein 


Inpeetinenter Eſel. 
Aber ſagen Sie mir, warum ah Sie Briefe mit ſolch 
einem Hundejungen? 


mu Marie (trocknet ſich die Augen). Ich will Ihnen nur ſa⸗ 
err Baron, es iſt, weil er angehalten hat um mich, 

1 ich ihm ſchon fo gut als halb verſprochen bin. 
Desportes. Er um Sie angehalten? Wie darf ſich 


der Eſel das unterſtehen? Warten Sie, ich will ihm den 
Brief beantworten. 


Marie. Ja, mein lieber Herr Baron! Und Sie koͤn⸗ 
nen nicht glauben, was ich mit meinem Vater auszuſtehen 
habe; er liegt mir immer in den Ohren, ich ſoll mir mein 
Gluͤck nicht verderben. 

Desportes. Ihr Gluͤck — mit ſolch einem Luͤmmel. 
Was denken Sie doch, liebſtes Marieel, und was denkt Ihr 
Vater? ich kenne ja des Menſchen Umſtaͤnde. Und kurz 
kg gut, 

Marie. Nein, Herr Baron, davon wird nichts, das 
find nur leere Hoffnungen, mit denen Sie mich hintergehen. 
Ihre Familie wird das nimmermehr zugeben. 

Desportes. Das iſt meine Sorge. Haben Sie Feder 
und Dinte, ich will dem Lumpenhund ſeinen Brief beant⸗ 
worten — warten Sie einmal. 

Marie. Nein, ich will ſelber ſchreiben. (ſetzt ſich an den 
Tiſch, und macht das Schreibzeug zurecht, er ſtellt ſich ihr hinter die Schulter) 

Desportes. So will ich Ihnen diktiren. 

Marie. Das ſollen Sie auch nicht. (cchreibt) 

Desportes (Left ihr über die Schulter). Monsieur — Fle⸗ 
gel ſetzen Sie dazu. (tunkt eine Feder ein und wil dazu ſchreiben) 

Marie (beide Arme über den Brief ausbreitend). Herr Baron 


— Sie fangen an zu ſo bald ſie den Arm rückt, macht er Miene 
zu ſchreiben; nach vielem Lachen giebt ſie ihm mit der naſſen Feder eine große 


Schmarre übers Geſicht. Er läuft zum Spiegel, ſich abzuwiſchen, ſie ſchreibt 
fort). 


Desportes. Ich belaure Sie doch. (Er kommt näher, fie 
droht ihm mit der Feder; endlich ſteckt ſie das Blatt in die Taſchez er will ſie 
daran verhindern, ſie uſammen; Marie kitzelt ihn, er macht ein erbärm⸗ 


liches Geſchrei, bis er endlich halb athemlos auf den Lehnſtuhl fällt) 


Weſener (tritt herein) Na, was giebts — die Leute von 
der Straße werden bald hereinkommen. 

Marie (erholt ſich) Papa, denkt doch, was der grobe 
Flegel, der Stolzius mir für einen Wrief ſchreibt, er nennt 
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mich Ungetreue! denk doch, als ob ich die Saͤue mit ihm 
gehuͤtet haͤte; aber ich will ihm antworten darauf, das er 
ſichs nicht vermuthen ſoll, der Grobian. a 

Weſener. Zeig mir her den Brief — ei ſieh doch 

die Jungfer Zipferſaat — ich will ihn unten im Laden le— 
. (ab 
Wa (Jungfer Zipferfaat tritt herein) 

Marie (Hier und da launig herumknickſend). Jungfer Zipfers 
ſaat, hier hab' ich die Ehre, dir einen Baron zu praͤſenti⸗ 
ren, der ſterblich verliebt in dich iſt. Hier, Herr Baron, 
iſt die Jungfer, von der wir ſo viel geſprochen haben, und 
in die Sie ſich neulich in der Komoͤdie ſo ſterblich verſcha— 
merirt haben. 


Jungfer Zipferſaat (beſchämt). Ich weiß nicht, wie du 
biſt, Marieel. wu nd 

Marie (mit einem tiefen Knicks). Jetzt koͤnnen Sie Ihre Lie— 

besdeklaration machen, (läuft ab, die Kammerthür hinter ſich zuſchla⸗ 

gend. Jungfer Zipferſaat ganz verlegen tritt ans Fenſter. Desportes, der ſie 

verächtlich angeſehen, paßt auf Marien, die von Zeit zu Zeit die Kammerthür 

ein wenig eröffnet. Endlich ſteckt fie den Kopf heraus: höhniſch) Na ſeyd 
ihr bald fertig? ö 

(Desportes ſucht ſich zwiſchen die Thür einzuklemmen, Marie 

ſticht ihn mit einer großen Stecknadel; er ſchreit und läuft 

plötzlich heraus, um durch eine andere Thür in jenes Zimmer 

zu kommen er ſaat geht ganz verdrüßlich fort, 

derweil da im Nebenzimmer fortwährt. 

Weſeners alte Mutter kriecht durch die Stube, die Brille auf 

der Naſe, ſetzt ſich in eine Ecke des Fenſters, und ſtrickt und 

ſingt, oder krächzt vielmehr mit ihrer alten rauhen Stimme.) 


Ein Maͤdele jung ein Wuͤrfel iſt, 
Wohl auf dem Tiſch gelegen: 
Das kleine Roͤſel aus Hennegau 
Wird bald zu Gottes Tiſch gehen. 

Gähfe die Maſchen ab.) 


Was laͤchelſt ſo froh mein liebes Kind, 
Dein Kreuz wird dir'n ſchon kommen. 
Wenns heißt, das Roͤſel aus Hennegau 
Hab nun einen Mann genommen. 


O Kindlein mein, wie thuts mir fo weh, 
Wie dir dein Aeugelein lachen, 


vr.r 
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Und wenn ich die a nen 
Die werden dein’ Baͤckelein waſchen, 


(Indeſſen dauert au, (te m Nebenzimmer fort. Die alte 
Frau geht hinein, fie zu berufen.) 


Dritter Akt. 


Erſte Scene. 
in Armentieres. 
Des Juden Haus. 
Rammler (mit einigen verkleideten Leuten, die er ſtellt) ! Zum letzten: 


Wenn jemand hineingeht, ſo huſte — ich will mich unter 
die Treppe verſtecken, daß ich ihm gleich nachſchleichen kann. 
(verkriecht ſich unter der Treppe). 5 

Aaron (fieht aus dem Fenſter). Gad, was ein gewaltiger 
Camplat iſt das unter meinem eignen Hauſe. 

Mary cim Rocklor eingewickelt kommt die Gaſſe heran, bleibt unter 
des Juden Fenſter ſtehen, und läßt ein ſubtiles Pfeifchen hören). 

Aaron (teife herab). Seyn Sie's, gnaͤdiger Herr? (jener 
winkt) Ich werde ſo glach aufmachen. 

Mary (geht die Treppe hinauf. Einer huſtet lei ammler 
ſchlelcht ihm auf den Zähen nach, ohne daß er ſich umſieht. macht 
die Thüre auf, beide gehen hinein.) 

(Der Schauplatz verwandelt ſich in das Zimmer des Juden. Es 
iſt ſtockdunkel. Mary und Aaron flüſtern ſich in die Ohren. 
Rammler ſchleicht immer von weitem herum, weicht aber 
gleich zurück, ſobald jene eine Bewegung machen.) 

Mary. Er iſt hier drinne. 

Aaron. O wai mer! 

Mary. Still nur, er ſoll Euch kein Leides thun; laßt 
mit Euch machen, was er will, und wenn er Euch auch 
knebelte, in einer Minute bin ich wieder bei Euch mit der 
Wache, es ſoll ihm uͤbel genug bekommen. Legt Euch nur 
zu Bette. 

Aaron. Wenn er mich aber ams Leben bringt, he? 
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Mary. Seyd nur ohne Sorgen, ich bin im Augens 
blick wieder da. Er kann ſonſt nicht uͤberfuͤhrt werden. 
Die Wache ſteht hier unten ſchon parat, ich will ſie nur 
hereinrufen. Legt Euch — (geht binaus. Der Jude legt ſich zu 
Bette. Rammter ſchleicht näher hinan.) 

Aaron cklappt mit den Zähnen). Adonai! Adonai! 

Rammler (für fin). Ich glaube gar, es iſt eine Juͤ⸗ 
dinn. (laut, indem er Marys Stimme nachzuahmen ſucht) Ach, mein 
Schaͤtzchen, wie kalt iſt es draußen. 

Aaron (immer leiſer). Adonai! 

Rammler. Du kennſt mich doch, ich bin den Mann 
nicht, ich bin Mary. (siehe ſich Stiefel und Rod aus). Ich glaube, 
wir werden noch Schnee bekommen, ſo kalt iſt es. 

Mary mit einem großen Gefolge von Offizieren mit Laternen ſtürzen 


herein, und ſchlagen ein abſcheulich Gelächter auf. Der Jude 
richtet ſich erſchrocken auf. 


Saudy. Biſt du toll geworden, Rammler, willſt du 
mit dem Juden Unzucht treiben? 

Rammler (hehe wie verſteinert da, endlich zieht er feinen Degen). 
Ich will euch in Kreuz Millionen Stuͤcken zerhauen alle 
miteinander. (läuft verwirrt heraus; die andern lachen nur noch 
wilder) - 

Aaron. Ich bin waͤs Gad halb todt gewaͤſen. (Mehr auf. 
Die andern laufen alle Rammiern nach, der Jude folgt ihnen.) 


Zweite Scene. 
Stolzius Wohnung. 


(Er ſitzt mit verbundenem Kopf an einem Tiſch, auf dem eine Lampe 

brennt, einen Brief in der Hand, ſeine Mutter neben ihm.) 

Mutter (die auf einmal ſich ereifert). Willſt du denn nicht 
ſchlafen gehen, du gottloſer Menſch! So red' doch, ſo ſag', 
was dir fehlt, das Luder iſt deiner nicht werth geweſen. 
Was graͤmſt du dich, was wimmerſt du um eine ſolche — 


zius (mit dem äußerſten Unwillen vom Tiſch ſich aufrichtend). 
Mutter — 

Mutter. Was iſt ſie denn anders — du — und du 
auch, daß du dich an ſolche Menſcher haͤngſt. 
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Stolzius (faßt ihr beide Hände). Liebe Mutter, ſchimpft 
nicht auf ſie; der Offizier hat ihr den 
Kopf verruͤckt. Seht einmal, wie ſie mir ſonſt geſchrieben 
hat. Ich muß den Verſtand verlieren daruͤber. Solch ein 
gutes Herz! 161 

Mutter (ſtedt auf und ſtampft mit dem Fuß. Solch ein Lu⸗ 
der — Gleich zu Bett mit dir, ich befehl' es dir. Was 
ſoll daraus werden, was ſoll da herauskommen. Ich will 
dir weiſen, junger Herr, daß ich deine Mutter bin. . 

Stolzius (an feine Bruſt ſchlagend). Marieel — nein, fie iſt 
es nicht mehr, f ie: iſt nicht dieſelbige mehr, — (ſpringt auf) 
Laßt mich — 

Mutter — Wohin, du Gottsvergeſſener? 

Stolzius. Ich will dem Teufel, der ſie verkehrt hat 

— (ctäut kraftlos auf die Bank, beide Hände in die Höhe) Oh du ſollſt 
mirs bezahlen. (kalt) Ein Tag iſt wie der andere, was nicht 
heut kommt, kommt Morgen, und was langſam kommt, 
kommt gut. Wie heißt's in dem Liede, Mutter: wenn ein 
Voͤgelein von einem Berge alle Jahr ein Koͤrnlein wegtrüge, 
endlich wuͤrde es ihm doch gelingen. 
0 Mutter. Ich glaube, du phantaſierſt ſchon, Careife ihm 
an den Puls) leg' dich zu Bett, Karl, ich bitte dich um Got⸗ 
teswillen. Ich will dich warm zudecken — was wird da her⸗ 
auskommen, du großer Gott, das iſt ein hitziges Fieber — 
um ſolch eine Metze — 

Stolzius. Endlich — endlich — — alle Tage ein 
Sandkorn, ein Jahr hat zehn zwanzig dreißig hundert 
(die Mutter will ihn fortleiten) Laßt mich, Mutter, ich bin geſund. 

Mutter. Komm' nur, komm', (ion mit Gewalt fortſchlep⸗ 
pend) Narre! — Ich werd' dich nicht loslaſſen, das 1 

mir nur. (ab) 


Dritte Scene. 
Sn er ris 


e 
Jungfer Zipferſaat. Eine Magd (aus Weſenecs Saure 

Jungfer Zipferſaat. Sie iſt zu Haufe, aber fie läßt 

ſich nicht ſprechen? Denk doch, iſt ſie ſo vornehm geworden? 
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Magd. Sie ſagt, ſie hat zu thun, ſie lieſt in ei⸗ 
nem Buch. 

Jungfer Zipferſaat. Sag' ſie ihr nur, ich haͤtt' ihr 
etwas zu ſagen, worau ihr alles in der Welt gelegen iſt. 

(Marie kommt, ein Buch in der Hand. Mit nachläſi gem Ton.) 

Marie. Guten — a Jungfer ‚Zipferfant. Wars 
um hat Sie ſich nicht geſetzt? 

Jungfer Zipferſaat. Ich kam, ihr Aube zu ſagen, daß 
der Baron Desportes dieſen Morgen iſt. 

Marie. Was redſt du da? (ganz außer ſich) 

Jungfer Zipferſaat. Sie kann es mir glauben; er 
iſt meinem Vetter uͤber die ſiebenhundert Thaler ſchuldig ges 
blieben. Und als ſie auf fein Zimmer kamen, fanden fie al 
les ausgeraͤumt, und einen Zettel auf dem Tiſch, wo er ih— 
nen ſchrieb, ſie ſollten ſich keine vergebliche Muͤhe geben, 
ihm nachzuſetzen, er hab' ſeinen Abſchied genommen; und 
wolle in Oeſterreichiſche Dienſte gehen. 

marie (ſchichzend, läuft heraus und ruft). Papa! Papa! 

Weſener (hinter der Scene). Na, was iſt? 

Marie. Komm' Er doch geſchwind herauf, lieber Papa! 

Jungfer Zipferſaat. Da ſieht Sie, wie die Herren 
Officiers find. Das haͤtt' ich Ihr wollen zum voraus 
ſagen. 

Wefener (kommt herein. Na, was iſt — Ihr Diener, 
Jungfer Zipferſaat. 

Marie. Papa, was ſollen wir anfangen? Der Des⸗ 
portes iſt weggelaufen. 

Weſener. Ey ſieh doch! wer erzaͤhlt dir denn ſo artige 
Hiſtoͤrchen. un 
. Marie. Er ift dem jungen Herrn Seidenhaͤndler Zip: 
ferſaat ſiebenhundert Thaler ſchuldig geblieben, und hat ei— 
nen Zettel auf dem Tiſch gelaſſen, daß er in ſeinem Leben 
nicht nach Flandern wiederkommen will. 

Weſener (ſehr böſe). Was das ein gottloſes e 
Gered' —  (fidy auf die Bruſt ſchlagend) für die fies 
benhundert Thaler — verſteht Sie mich, „Jungfer Zipferſaat? 
Und fuͤr noch einmal ſo viel, wenn Sie's haben will. Ich 
hab' mit dem Hauſe uͤber die dreißig Jahr wabchelg aber 
das ſind die gottesvergeſſenen Neider — 

Jungſer Zipferſaat. Das wird meinem Vetter eine 
große Freude machen, Herr Weſener, wenn Sie es auf ſich 
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nehmen wollen, den guten Namen vom Heren Baron zu 
retten. 

Wefener, Ich geh' mit Ihr, den Augenblick. Muhr feis 
nen Hut). Ich will den Leuten das Maul ſtopfen, die ſich un; 
terſtehen wollen, mir das Haus in uͤbeln Ruf zu bringen; 
verſteht Sie mich. 
Marie. Aber, Papa — (ungeduldig) O, ich wuͤnſchte, 
(Weſener und Jungfer Zipferſaat ges 
den ab. Marie wirft ſich in den Sorgſtuhl, und nchadem fie eine Weile in tie⸗ 
fen Gedanken geſeſſen, ruft fie ängſtlich) Lotte! — — Lotte! 

Charlotte kommt. 
Charlotte. Na, was willſt du denn, daß du mich 
o rufſt? 

„ Marie (geht iht entgegen). Lottchen — mein liebes Lott⸗ 
chen. (ige unter dem Kinn ſtreichelnd) 

Charlotte. Na, Gott behuͤt', wo kommt das Wunder? 

Marie. Du biſt auch mein allerbeſtes Scharlottel, du. 

Charlotte. Gewiß will ſie wieder Geld von mir leihen. 

Marie. Ich will dir auch alles zu Gefallen thun. 

Charlotte. Ey was, ich habe nicht Zeit. (win gehen) 

Marie (bält fi). So hör doch — nur für einen Au: 
genblick — kannſt du mir nicht helfen einen Brief ſchreiben? 

Charlotte. Ich habe nicht Zeit. 

Marie. Nur ein Paar Zeilen — ich laß dir auch 
die Perlen fuͤr ſechs Livres. 

Charlotte. An wen denn? 

Marie (beſchämt). An den Stolzius. a 

Charlotte (fange an in lachen). Schlägt ihr das Gewiſſen? 

Marie (balb weinend) So laß doch — 

Charlotte (fest ſich an den Tiſch). Na, was willſt ihm denn 
ſchreiben — ſie weiß, wie ungern ich ſchreib'. 

Marie. Ich hab' ſo ein Zittern in den Haͤnden — 
ſchreib ſo oben oder in einer Reihe, wie du willſt — Mein 
fiebwerthefter Freund. 

Charlotte. Mein liebwertheſter Freund. 

Marie. Dero haben in ihrem letzten Schreiben mir 
billige Gelegenheit gegeben, 

Charlotte. Angegriffen. 

Marie. Indeſſen muͤſſen nicht alle Ausdruͤcke auf der 
Wagſchale legen, ſondern auf das Herz anſehen, das Ih—⸗ 
nen — wart wie ſoll ich nun ſchreiben. 
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Charlotte. Was weiß ich? 
Marie. So ſag doch, wie heißt das Wort nun? 
Charlotte. Weiß ich denn, was du ihm ſchreiben 
willſt. 
ebert, Daß mein Herz und — (fängt an zu weinen, und 
wirft ſich in den Lehnſtuhl. Charlotte ſleht fie an und lacht). 
Charlotte. Na, was ſoll ich ihm denn ſchreiben? 
Marie (ſchluchzend). Schreib was du will 
Charlotte (ſchreibt und ne). Daß mein Herz nicht fo 
wankelmuͤthig iſt, als Sie es ſich vorſtellen — iſts ſo recht? 
Marie (fpringe auf, und ſieht ihe über die Schulter). Ja, fo 
iſts recht, fo iſts recht. (e umhalſend). Mein altes Scharlot— 
tel, du 
Charlotte. Na, ſo laß Sie mich doch ausſchreiben. 


(Marie ſpaziert ein paarmat auf und ab, dann ſpringt fle plötzlich zu ihr, reißt 
ihr das Papier unter dem Arm weg, und zerreißts in tauſend Stücken). 


Charlotte (in Wuth). Na, ſeht doch — iſt das nicht 
ein Luder — eben da ich den beſten Gedanken hatte — aber 
fo eine Canaille iſt fie. 

Marie. Canaille vous m&me. 

Charlotte (droht ihr mit dem Dintenfaß). Du — 

Marie. Sie ſucht einen noch mehr zu kraͤnken, wenn 
man ſchon in Anal iſt. 

Charlotte. Luder! warum zerreißt du denn, da ich 
eben im beſten Schreiben bin. 

Marie (gan bitzig). Schimpf nicht! 

Charlotte (auch hard weinend). Warum zerreißt du denn? 

Marie. Soll ich ihm denn vorluͤgen? cfänge äußert hef⸗ 
tig an zu weinen, und wirft ſich mit dem Geſicht auf einen Stuhl). 

Betten: * herein. Marie ſteht auf und fliegt ihm an 
den Ha 

Marie ciscernd). Papa, lieber Papa, wie ſtehts — um 
Gotteswillen, red' Er doch. 

Weſener. So ſey doch nicht ſo naͤrriſch, er iſt ja 
nicht aus der Welt — ſie thut ja wie abgeſchmackt — 

Marie. Wenn er aber fort iſt — 

Weſener. Wenn er fort iſt, fo muß er wiederkom⸗ 
men; ich glaube, ſie hat den Verſtand verloren, und will 
mich auch wunderlich machen. Ich kenne das Haus ſeit 
laͤnger als geſtern, ſie werden doch das nicht wollen auf ſich 
figen laſſen. Kurz und gut, ſchick herauf zu unſerm No⸗ 
tarius droben, ob er zu Hauſe iſt, ich will den Wechſel, den 
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ich für ihn nuterſchrieben habe, vidimiren laſſen, zugleich die 
Kopey von dem Promesse de Mariage und Be 
tern ſchicken. > 
Marie. Ach, Papa, lieber Papa! ich will gleich ſel⸗ 
ber laufen“, und ihn holen. (läuft über Hals und Kopf ab). 
Weſener. Das Mädel kann, Gott verzeih mir, einem 
Louis quatorze ſelber das Herz machen in die Hoſen fal— 
len. Aber iſt das auch von Monsieur le Baron; 
ich will es bei ſeinem Herrn Vater ſchon fuͤr ihn kochen; 
wart du nur. — Wo bleibt fie denn? (gebt Marien nach). 


Vierte Scene. 
In Armentieres. 


(Ein Spaztergang auf dem eingegangenen Stadtgraben). Eiſenhardt 
(und) Pirzel (ſpazieren). 


Eiſenhardt. Herr von Mary will das Semeſter in 
Lille zubringen, was mag das zu bedeuten haben? Er hat 
doch dort keine Verwandte, ſo viel ich weiß. * 

Pirzel. Er iſt auch keiner von denen, die es wegha⸗ 
ben. Fluͤchtig, fluͤchtig — Aber der Obriſtlieutenant, das 
iſt ein Mann. s 

Eiſenhardt (bei Seite). Weh mir, mie bring’ ich den 
Menſchen aus ſeiner Metaphyſik zuruͤck — (laut) Um den 
Menſchen zu kennen, muͤßte man meines Erachtens bei dem 
Frauenzimmer anfangen. 

(Pirzel ſchüttelt mit dem Kopf). N 

Eiſenhardt (bei Seite). Was die andern zu viel find, 
iſt der zu wenig. O Soldatenſtand, furchtbare Ehloſigkeit, 
was für Carikaturen machſt du aus den Menſchen! 

Pirzel. Sie meinen, beim Frauenzimmer — das waͤr' 
grad, als ob man bei den Schaafen anfinge. Nein, was 
der Menſch iſt — (den Finger an der Nafe). 

Eiſenhardt (bei Seite). Der philoſophirt mich zu tode. 
(laut) Ich habe die Bemerkung gemacht, daß man in dieſem 
Monat keinen Schritt vor's Thor thun kann, wo man nicht 
einen Soldaten mit einem Maͤdchen — 


Pirzel. Das macht, weil die Leute nicht denken. 
Eiſen⸗ 


8 ————————ä4ã4“2 
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Eiſenhardt. Aber hindert Sie das Denken nicht zu: 
weilen im Exerciren? 

Pirzel. Ganz und gar nicht, das geht ſo mechaniſch. 
Haben doch die andern auch nicht die Gedanken beiſammen, 
ſondern ſchweben ihnen alleweile die ſchoͤnen Maͤdchens vor 
den Augen. 

Eiſenhardt. Das muß ſeltſame Bataillen geben. Ein 
a Regiment mit verrückten Köpfen muß Wundertha— 
ten thun. 

Pirzel. Das geht alles mechaniſch. 

Eiſenhardt. Ja, aber Sie laufen auch mechaniſch. 
Die preußiſchen Kugeln muͤſſen Sie bisweilen ſehr unſanft 
aus Ihren fügen Träumen geweckt haben. (gehen weiter). 


Fuͤnfte Scene. 


In Lille. 
(Marys Wohnung). 


Mary. Stolzius (als Soldat). 


Mary Geichnet, ſieht auf). Wer da, (sieht ihn fang an und 
ſteht auf). Stolzius? a 

Stolzius. Ja, Herr. 

Mary. Wo zum Element kommt Ihr denn her? und 
in dieſem Rock? (kehrt ihn um) Wi wie abgefallen, 
wie blaß? Ihr koͤnntet mirs hundertmal ſagen, Ihr waͤrt 
Stolzius, ich glaubt' es Euch nicht. 

Stolzius. Das macht der Schnurrbart, gnaͤdiger Herr. 
Ich hoͤrte, daß Ew. Gnaden einen Bedienten brauchten, 
und weil ich dem Herrn Obriſten ſicher bin, ſo hat er mir 
die Erlaubniß gegeben, hierher zu kommen, um allenfalls 
Ihnen einige Rekruten anwerben zu helfen, und Sie zu 
bedienen. 

Mary. Bravo! Ihr ſeyd ein braver Kerl! und das 
gefaͤllt mir, daß Ihr dem Koͤnig dient. Was kommt auch 
heraus bei dem Philiſterleben. Und Ihr habt was zu— 
zuſetzen, Ihr koͤnnt honnett leben, und es noch einmal weit 
bringen, ich will fuͤr Euch ſorgen, das koͤnnt Ihr verſichert 

Lenz Schriften I. Ihr. T 
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ſeyn. Kommt nur, ich will gleich ein Zimmer für Euch 
beſprechen, Ihr ſollt dieſen ganzen Winter bei mir bleiben, 
ich will es ſchon gut machen beim Obriſten. 

Stolzius. So lang' ich meine Schildwachten bezahle, 
kann mir niemand was anhaben. (geben as). 


Sechste Scene. 


Frau Weſener. Marie. Charlotte. 


Frau Weſener. Es iſt eine Schande, wie ſie mit 
ihm umgeht. Ich ſeh' keinen Unterſcheid, wie du dem Des- 
portes begegnet biſt, ſo begegneſt du ihm auch. 

Marie. Was ſoll ich denn machen, Mama? Wenn 
er nun fein beſter Freund iſt, und er uns allein noch Nach—⸗ 
richten von ihm verſchaffen kann. 

Charlotte. Wenn er dir nicht fo viele Praͤſente 
machte, wuͤrdeſt du auch anders mit ihm ſeyn. 

Marie. Soll ich ihm denn die Praͤſente ins Geſicht 
zuruͤckwerfen? Ich muß doch wohl hoͤflich mit ihm ſeyn, 
da er noch der einzige iſt, der mit ihm korreſpondirt. Wenn 
ich ihn abſchrecke, da wird ſchoͤn Dings herauskommen, er 
faͤngt ja alle Briefe auf, die der Papa an ſeinen Vater 
ſchreibt, das hoͤrt ſie ja. 

Frau Weſener. Kurz und gut, du ſollſt nun nicht 
ausfahren mit dieſem, ich leid es nicht. 

Marie. So kommen Sie denn mit, Mama! er hat 
Pferd und Cabriolet beſtellt, ſollen die wieder zuruͤckfahren? 

Frau Weſener. Was gehts mich an. 

Marie. So komm du denn mit, Lotte — Was fang 
ich nun an? Mama, Sie weiß nicht, was ich alles ausſteh 
um Ihrentwillen. 

Charlotte. Sie iſt frech obenein. 

Marie. Schweig du nur ſtill. 

Charlotte (etwas teife für ih. Soldatenmenſch! 

Marie (thut als ob fies nicht hörte, und fährt fort, ſich vor dem 
Spiegel zu putzen). Wenn wir den Mary beleidigen, ſo haben 
wir alles uns ſelber vorzuwerfen. 
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Charlotte claut, indem fie ſchnell zur Stube hinausgeht). Col: 
datenmenſch! 

Marie (keurt ih um). Seh’ Sie nur, Mama! (die Hände 
faltend). 

Frau Weſener. Wer kann dir helfen, du machſt es 


darnach. 
? (Mary tritt herein). 

Marie (Heiterr ſchneu ihr Geſicht auf. Mit der größten Munterkeit 
und Freundlichkeit ihm entgegen gehend). Ihre Dienerin, Herr von 
Mary! Haben Sie wohl geſchlafen? 

Mary. Unvergleichlich, meine gnaͤdige Mademoiſelle! 
ich habe das ganze geſtrige Feuerwerk im Traum zum an— 
dernmal geſehen. 

Marie. Es war doch recht ſchoͤn. 

Mary. Es muß wohl ſchoͤn geweſen ſeyn, weil es 
Ihre Approbation hat. 

Marie. O ich bin keine Connoiſſeuſe von den Sa— 
chen, ich ſage nur wieder, wie ich es von Ihnen gehoͤrt 
habe. cer Füße ihr die Hand, fie macht einen tiefen Knixs) Sie ſehen 
uns hier noch ganz in Rumor; meine Mutter wird gleich 
fertig ſeyn. 

Mary. Madam Weſener kommen alſo mit? 

; Frau Weſener (rocken). Wie fo? iſt kein Platz für 
mi da? 5 

1 Mary. O ja, ich ſteh hinten auf, und mein Casper 
kann zu Fuß vorangehen. 

Marie. Hoͤren Sie, Ihr Soldat gleicht ſehr viel ei— 
nem gewiſſen Menſchen, den ich ehemals gekannt habe, und 
der auch um mich angehalten hat. 

Mary. Und Sie gaben ihm ein Koͤrbchen. Daran 
iſt auch der Desportes wohl Schuld geweſen? 

Marie. Er hat mirs 

Mary. Wollen wir? (ev bietet ihr die Hand, fie macht ihm eis 
nen Knicks, und winkt auf ihre Mutter, er giebt Frau Weſener die Hand, und 
fie folgt ihnen). 
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Siebente Scene. 
In Philippeville. 


Desportes (allein, ausgezogen, in einem grünen Zimmer, einen Brief 
ſchreibend, ein brennend Licht vor ihm). 


(erummt indem er ſchreibt). Ich muß ihr doch das Maul 
ein wenig ſchmieren, ſonſt nimmt das Briefſchreiben kein 
Ende, und mein Vater faͤngt noch wohl gar einmal einen 
auf. (tier den Brief): „Ihr beſter Vater iſt boͤſe auf mich, daß 
ich ihn ſo lange aufs Geld warten laſſe, ich bitte Sie, be— 
ſaͤnftigen Sie ihn, bis ich eine bequeme Gelegenheit finde, 
meinem Vater alles zu entdecken, und ihn zu der Einwilli— 
ung zu bewegen, Sie, meine Geliebte, 

Denken Sie, ich bin in der groͤßten Angſt, daß er 
nicht ſchon einige von Ihren Briefen aufgefangen hat, denn 
ich ſehe aus Ihrem letzten, daß Sie viele an mich muͤſſen 
geſchrieben haben, die ich nicht erhalten habe. Und das 
koͤnnte uns alles verderben. Darf ich bitten, ſo ſchreiben 
Sie nicht eher an mich, als bis ich Ihnen eine neue Adreſſe 
geſchickt habe, unter der ich die Briefe ſicher erhalten kann“. 
(ſiegelt zu) Wenn ich 
koͤnnte, daß ſie mich vielleicht vergißt. Ich will ihm ſchrei⸗ 
ben, er ſoll nicht von meiner Seite kommen, wenn ich meine 
anbetungswuͤrdige Marie werde gluͤcklich gemacht haben, er 
ſoll ihr Cicisbeo ſeyn, wart nur. eſpaziert einigemal tiefſinnig auf 
und nieder, dann geht er heraus) 


Achte Scene. 
In eile! 
(Der Gräfin La Roche Wohnung‘: 
Die Graͤfin. Ein Bedienter. 


Gräfin (seht nach ihrer uhr). Iſt der junge Herr noch 
nicht zuruͤckgekommen? 

Bedienter. Nein, gnaͤdige Frau. 

Graͤfin. Gebt mir den Hauptſchluͤſſel, und legt Euch 
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fchlafen. Ich werde dem jungen Herrn ſelber aufmachen. 
Was macht Jungfer Cathrinchen? 

Bedienter. Sie hat den Abend große Hitze gehabt. 

Graͤfin. Geht nur noch einmal hinein, und ſeht, ob 
die Mademoiſell auch noch munter iſt. Sagt ihr nur, ich 
gehe nicht zu Bett, um ein Uhr werde ich kommen, und ſie 
ablöfen. (Bedienter ab). i 
SGraͤfin (auein). Muß denn ein Kind feiner Mutter 
bis ins Grab Schmerzen ſchaffen? Wenn du nicht mein 
einziger waͤrſt, und ich dir kein ſo empfindliches Herz gegeben 
haͤtte. (Man pocht. Sie geht heraus, und kommt wieder herein mit ihm). 

Junge Graf. Aber, gnaͤdige Mutter, wo iſt denn der 
Bediente, die verfluchten Leute, wenn es nicht ſo ſpaͤt waͤre, 
ich ließ den Augenblick nach der Wache gehen, und ihm alle 
Knochen im Leibe entzwei ſchlagen. 

Graͤfin. Sachte, ſachte, mein Sohn. Wie, wenn 
ich mich nun gegen dich ſo uͤbereilte, wie du gegen den un— 
ſchuldigen Menſchen. 

Junge Graf. Aber es iſt doch nicht auszuhalten. 

Graͤfin. Ich ſelbſt habe ihn zu Bette geſchickt. Iſts 
nicht genug, daß der Kerl den ganzen Tag auf dich paſſen 
muß, ſoll er ſich auch die Nachtruhe entziehen um deinet— 
willen. Ich glaube, du willſt mich lehren die Bedienten 
anzuſehen wie die Beſtien. 

Junge Graf küst ihr die Hand). Gnaͤdige Mutter! 

Graͤfin. Ich muß ernſthaft mit dir reden, junger 
Menſch! Du faͤngſt an mir truͤbe Tage zu machen. Du 
weißt, ich habe dich nie eingeſchraͤnkt, mich in alle deine Sa— 
chen gemiſcht, als deine Freundin, nie als Mutter. War- 
um faͤngſt du mir denn jetzt an, ein Geheimniß aus deinen 
Herzens : Angelegenheiten zu machen, da du doch ſonſt keine 
deiner jugendlichen Thorheiten vor mir geheim hielteſt, und 
ich, weil ich ſelbſt ein Frauenzimmer bin, dir allezeit den 
beften Rath zu geben wußte. (ſebt ihn ſteif an) Du faͤngſt an 

zu werden, mein Sohn. 
unge Graf (ihr die Hand mit Thränen küſſend)!. Gnaͤdige 
Mutter, ich ſchwoͤre, ich habe kein Geheimniß vor Ih— 
nen. Sie haben mir nach dem Nachteſſen mit Jungfer 
Weſener begegnet, Sie haben aus der Zeit und aus der 
Art, mit der wir ſprachen, Schluͤſſe gemacht — es iſt ein 
armes Maͤdchen, und das iſt alles. 
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Graͤfin. Ich will nichts mehr wiſſen. Sobald du 
Urſache zu haben glaubſt, mir was zu verhehlen — aber be⸗ 
denk auch, daß du hernach die Folgen deiner Handlungen 
nur dir ſelber zuzuſchreiben haſt. Fraͤulein Anklam hat hier 
Verwandte, und ich weiß, daß Jungfer Weſener nicht in 
dem beſten Ruf ſteht, ich glaube, nicht aus ihrer Schuld, 
das arme Kind ſoll hintergangen worden ſeyn — 

Junge Graf (enieend). Eben das, gnaͤdige Mutter! 
eben ihr Ungluͤck — wenn Sie die Umſtaͤnde wuͤßten, ja, 
ich muß Ihnen alles ſagen, ich fühle, daß ich einen Antheil 
an dem Schickſal des Maͤdchens nehme — und doch — wie 
leicht iſt ſie zu hintergehen geweſen, ein ſo leichtes, offenes, 
unſchuldiges Herz — es quaͤlt mich, Mama! daß ſie nicht 
in beſſere Haͤnde gefallen iſt. 

Graͤfin. Mein Sohn, uͤberlaß das Mitleiden mir. 
Glaube mir, (umarmt ihn) glaube mir, ich habe kein haͤrteres 
Herz als du. Aber mir kann das Mitleiden nicht ſo ge— 
faͤhrlich werden. Hoͤre meinen Rath, folge mir. Um bei: 
ner Ruhe willen, geh' nicht mehr hin, reiſ' aus der Stadt, 
reif zu Fräulein Anklam — und ſey verſichert, daß es 
Jungfer Weſener hier nicht uͤbel werden ſoll. Du haſt 
ihr in mir ihre zaͤrtlichſte Freundin zuruͤckgelaſſen — ver— 
ſprichſt du mir das? 

Junge Graf (ſeeht fie lange zärtlich an). Gut, Mama, ich 
verſpreche Ihnen alles — Nur noch ein Wort, eh ich reiſe. 
Es iſt ein ungluͤckliches Maͤdchen, das iſt gewiß. 

Graͤfin. Beruhige dich nur. (ihm die Backen klopfend) Ich 
glaube dirs mehr, als du mir es ſagen kannſt. 


Junge Graf (tet auf und küßt ihr die Hand). Ich kenne 
Sie — (beide geben ab). 


Neunte Scene. 


Frau Weſener. Marie. 
Marie. Laß Sie nur ſeyn, Mama! ich will ihn recht 
quaͤlen. 


Frau Wefener. Ach geh doch, was? er hat dich ver: 
geſſen, er iſt in drei Tagen nicht hier geweſen, und die 
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ganze Welt fagt, er hab' ſich verliebt in die kleine Madam 
Duͤval, da in der Bruͤßler Straße. 
Marie. Sie kann nicht glauben, wie komplaͤſant der 
Graf gegen mich iſt. 
Frau Weſener. Ei was, der ſoll ja auch ſchon ver— 
ſprochen ſeyn. 
5 Marie. So aach ben doch den Mary damit. Er 
kommt den Abend nach dem Nachteſſen wieder her. Wenn 
uns doch der Mary nur einmal begegnen wollte mit ſeiner 
Madam Düval! 
(Ein Bedienter tritt herein). 


Bedienter. Die Graͤfin La Roche laͤßt fragen, ob Sie 
zu Hauſe ſind? 

Marie (in der äußerſten Verwirrung). Ach Himmel, die 
Mutter vom Herrn Grafen — Sag' Er nur — Mama, 
ſo ſag' Sie doch, was ſoll er ſagen? 

(Frau Weſener will gehen). 

Marie. Sag' Er nur, es wird uns eine hohe Ehre 
— Mama! Mama! fo red’ Sie doch. 

Frau Weſener. Kannſt du denn das Maul nicht aufs 
thun? Sag' Er, es wird uns eine hohe Ehre ſeyn — wir 
ſind zwar in der groͤßten Unordnung hier. 

Marie. Nein, nein, wart' Er nur, ich will ſelber an 
den Wagen herabkommen. (gebt berunter mit dem Bedienten. Die 
alte Weſener geht fort) 


f Zehnte Scene. 


Die Gräfin La Roche (und) Marie, (die wieder hereinkommen). 


Marie. Sie werden verzeihen, gnaͤdige Frau, es iſt 
hier alles in der groͤßten Rappuſe. 

Graͤfin. Mein liebes Kind, Sie brauchen mit mir 
nicht die allergeringſten Umſtaͤnde zu machen. (Faßt ſie an der 
Hand, und ſetzt ſich mit ihr aufs Canapee) Sehen Sie mich als Ihre 
beſte Freundin an, (fie küſſend) ich verſichere Sie, daß ich den 
aufrichtigſten Antheil nehme an allem, was Ihnen begeg— 
nen kann. 

Marie (fc) die Augen wiſchend). Ich weiß nicht, womit 
ich die beſondere Gnade verdient habe, die Sie fuͤr mich tragen. 
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Graͤfin. Nichts von Gnade, ich bitte Sie. Es ift 
mir lieb, daß wir allein ſind, ich habe Ihnen viel, vieles zu 
ſagen, das mir auf dem Herzen liegt, und Sie auch man— 
ches zu fragen. Marie ſehr aufmerkſam, die Freude in ihrem Geſicht) 
Ich liebe Sie, mein Engel! ich kann mich nicht enthalten, 


es Ihnen zu zeigen. Marie küßt ihr inbrunſtvoll die Hand) Ihr gan: 
zes Betragen hat ſo etwas offenes, ſo etwas 
daß mir Ihr Ungluͤck dadurch doppelt ſchmerzhaft wird. 


Wiſſen Sie denn auch, meine neue liebe Freundin, daß man 
viel, viel in der Stadt von Ihnen ſpricht? 

Marie. Ich weiß wohl, daß es allenthalben boͤſe Zun— 
gen giebt. 

Graͤfin. Nicht lauter boͤſe, auch gute ſprechen von 
Ihnen. Sie ſind ungluͤcklich; aber Sie koͤnnen ſich damit 
troͤſten, daß Sie ſich Ihr Ungluͤck durch kein Laſter zugezo— 
gen. Ihr einziger Fehler war, daß Sie die Welt nicht 
kannten, daß Sie den Unterſchied nicht kannten, der unter 
den verſchiedenen Staͤnden herrſcht, daß aue dere 
geleſen haben, das gefaͤhrlichſte Buch, das eine Perſon aus 
Ihrem Stande leſen kann. 

Marie. Ich kenne das Buch ganz und gar nicht. 

Graͤfin. So haben Sie den Reden der jungen Leute 
zu viel getraut. 

Marie. Ich habe nur einem zuviel getraut, und es 
iſt noch nicht ausgemacht, ob er falſch gegen mich denkt. 

Graͤfin. Gut, liebe Freundin! aber ſagen Sie mir, 
ich bitte Sie, wie kamen Sie doch dazu, uͤber Ihren Stand 
heraus ſich nach einem Mann umzuſehen. Ihre Geſtalt, 
dachten Sie, koͤnnte Sie ſchon weiter fuͤhren, als Ihre Ge— 
ſpielinnen; ach liebe Freundin, eben das haͤtte Sie ſollen 
vorſichtiger machen. iſt niemals ein Mittel, eine 
gute Heirath zu ſtiften, und niemand hat mehr Urſache zu 
zittern, als ein ſchoͤn Geſicht. Tauſend Gefahren mit Blu- 
und keinen Freund, tauſend 


arie. Ach, gnaͤdige Frau, ich weiß wohl, daß ich 


haͤßlich bin. 
Graͤfin. Keine falſche Beſcheidenheit. Sie ſind ſchoͤn, 
der Himmel hat Sie damit geſtraft. Es fanden ſich Leute 


über Ihren Stand, die Ihnen Verſprechungen thaten. Sie 
ſahen gar keine Schwierigkeit, = 


DE SEE 
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Sie verachteten Ihre Geſpielinnen, Sie glaubten nicht noͤ— 
thig zu haben, ſich andere liebenswuͤrdige Eigenſchaften zu 
erwerben, Sie ſcheuten die Arbeit, Sie begegneten jungen 
Mannsleuten Ihres Standes veraͤchtlich, Sie wurden ge— 
haßt. Armes Kind! wie gluͤcklich haͤtten Sie einen recht— 
chen Erfde koͤnnen, wenn Sie dieſe vortreff— 


lichen Geſichtszuͤge, dieſes einnehmende bezaubernde Weſen, 


mit elnem demuͤthigen menſchenfreundlichen Geiſt beſeelt haͤt— 
ten, wie waͤren Sie von allen Ihres gleichen angebetet, von 
allen Vornehmen nachgeahmt und bewundert worden. Aber 
Sie wollten von Ihresgleichen beneidet werden. Armes 
Kind, wo dachten Sie hin, und gegen welch ein elendes 
Gluͤck, wollten Sie alle dieſe Vorzuͤge eintauſchen? Die 
Frau eines Mannes zu werden, der um Ihrentwillen von 
ſeiner ganzen Familie gehaßt und verachtet wuͤrde. Und ei— 
nem ſo e gange Eher e deen Gefallen, Ihr ganzes 
Gluͤck, Ihre ganze Ehre, Ihr Leben ſelber auf die Karte zu 
ſetzen. Wo dachten Sie hinaus? wo dachten Ihre Aeltern 
hinaus? Armes betrogenes, durch die Eitelkeit gemißhandel— 
tes Kind! (drückt fie an ihre Bruſt) Ich wollte mein Blut herz 
geben, daß das nicht geſchehen waͤre. 

Marie (weint auf ihre Hand). Er liebte mich aber. 

Graͤfin. Die Liebe eines Offiziers, Marie — eines 
Menſchen, der an jede Art von Ausſchweifung, von Veraͤn— 
derung gewoͤhnt iſt, der ein braver Soldat zu ſeyn aufhoͤrt, 
ſobald er ein treuer Liebhaber wird, der dem Koͤnig ſchwoͤrt, 
es nicht zu ſeyn, und ſich dafuͤr von ihm bezahlen laͤßt. Und 
Sie glaubten, die einzige Perſon auf der Welt zu ſeyn, die 
ihn, trotz des Zorns ſeiner Aeltern, trotz des Hochmuths 
ſeiner Familie, trotz ſeines Schwurs, trotz ſeines Charakters, 
trotz der ganzen Welt, treu erhalten wollten? Das heißt, 
Sie wollten die Welt umkehren. — — Und da Sie nun 
ſehen, daß es fehlgeſchlagen hat, ſo glauben Sie, bei an— 
dern Ihren Plan auszufuͤhren, und ſehen nicht, daß das, 
was Sie fuͤr Liebe bei den Leuten halten, nichts als Mit— 
leiden mit Ihrer Geſchichte, oder gar was ſchlimmers iſt. 
(Marie fällt vor ihr auf die Kniee, verbirgt ihr Geſicht in ihrem Schooß, und 
ſchluchzt) Entſchließ dich, beſtes Kind! ungluͤckliches Maͤdchen, 
noch iſt es Zeit, noch iſt der Abgrund zu vermeiden, ich 
will ſterben, wenn ich dich nicht herausziehe. Laſſen Sie 


ſch alle Anschläge auf meinen Sohn vergehen, er if ver; 
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fprochen, die Fräulein Anklam hat feine Hand und fein 
Herz. Aber kommen Sie mit in mein Haus, Ihre Ehre 
hat einen großen Stoß gelitten, das iſt der einzige Weg, ſie 
wieder herzuſtellen. Werden Sie meine Geſellſchafterin, 
und machen Sie ſich gefaßt, in einem Jahr keine Manns⸗ 
perſon zu ſehen. Sie ſollen mir meine Tochter erziehen 
helfen — kommen Sie, wir wollen gleich zu Ihrer Mutter 
gehen, und fie um Erlaubniß bitten, daß Sie mit mir fahs 
ren duͤrfen. 

Marie (hebt den Kopf rührend aus ihrem Schooß auf). Gnaͤ⸗ 
dige Frau — 

Gräfin (haſtig). Es iſt nie zu ſpaͤt, vernünftig zu wer⸗ 
den. Ich ſetze Ihnen tauſend Thaler zur Ausſteuer aus, 
ich weiß, daß Ihre Aeltern Schulden haben. 

Marie (noch immer auf den Knieen halb rückwärts fallend, mit ge⸗ 
faltenen Händen). Ach, gnaͤdige Frau, erlauben Sie mir, daß 
ich mich drüber bedenke — daß ich alles das meiner Mut⸗ 
ter vorſtelle. 

Graͤfin. Gut, liebes Kind, thun Sie Ihr Beſtes — 
Sie ſollen Zeitvertreib genug bei mir haben, ich will Sie 
im Zeichnen, Tanzen und Singen unterrichten laſſen. 

arie (faut auf ihr Geht). O gar zu, gar zu gnaͤdige 
Frau! 
Graͤfin. Ich muß fort — Ihre Mutter wuͤrde mich 
in einem wunderlichen Zuſtand antreffen. (geht ſchnell ab, fiehe 
noch durch die Thür hinein nach Marieen, die noch immer wie im Gebet liegt) 
Adieu, Kind! cab) 


TE ͤ—— —X—TT— — Hu—oÄ ö ni 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 
Mary. Stolzius. 


Mary. 


Sou ich dir aufrichtig ſagen, Stolzius, wenn der Despors 
tes das Maͤdchen nicht heirathet, ſo heirathe ichs. Ich bin 
zum Raſendwerden verliebt in fie. Ich habe ſchon verſucht, 
mir die Gedanken zu zerſtreuen, du weißt wohl, mit der 
Duͤval, und dann gefaͤllt mir die Wirthſchaft mit dem Gra— 
fen gar nicht, und daß die Graͤfin ſie nun gar ins Haus 
genommen hat, aber alles das — verſchlaͤgt doch nichts, ich 
kann mir die Narrheit nicht aus dem Kopf bringen. 
Stolzius. Schreibt denn der Desportes gar nicht mehr? 
Mary. Ei freilich ſchreibt er. Sein Vater hat ihn 


Saule eee ae e eee 
Tage bei Waſſer und Brod eingeſperrt — — (fi) an den Kopf 


ſchlagend) Und wenn ich noch fo denke, wie fie neulich im 
Mondſchein mit mir ſpazieren ging, und mir ihre Noth 
klagte, wie ſie manchmal mitten in der Nacht aufſpraͤnge, 
wenn ihr die ſchwermuͤthigen Gedanken einkaͤmen, und nach 
einem Meſſer ſuchte. 

(Stolzins zittert). 

Mary. Ich fragte, ob ſie mich auch liebte. Sie 
ſagte, ſie liebte mich zaͤrtlicher, als alle ihre Freunde und 
Verwandten, und druͤckte meine Hand gegen ihre Bruſt. 

(Stolzius wendet fein Geſicht gegen die Wand). 

Mary. Und als ich ſie um ein Schmaͤtzchen bat, ſo 
ſagte ſie, wenn es in ihrer Gewalt ſtaͤnde, mich glücklich zu 
machen, ſo thaͤte ſie es gewiß. So aber muͤßte ich erſt die 
Erlaubniß vom Desportes haben. — (faßt Stotius haſtig an) 
Kerl, der Teufel ſoll mich holen, wenn ich ſie nicht heira⸗ 
the, wenn der Desportes ſie ſitzen laͤßt. 
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Stolzius (ſehr kalt). Sie ſoll doch recht gut mit der 
Graͤfin ſeyn. 

Mary Wenn ich nur wüßte, wie man fie zu ſpre⸗ 
chen bekommen koͤnnte. Erkundige dich doch. 


Zweite Scene. 
In Armentieres. 


Desportes (in Priſon). Saudy (bei ihm). 


Desportes. Es iſt mir recht lieb, daß ich in Priſon 
itzt bin, ſo erfaͤhrt kein Menſch, daß ich hier ſey. 

Saudy. Ich will den Kameraden allen verbieten, es 
zu ſagen. 

Desportes. Vor allen Dingen, daß es nur der Mary 
nicht erfaͤhrt. 

Saudy. Und der Rammler. Der ohnedem fo ein 
großer Freund von dir ſeyn will, und ſagt, er iſt mit Fleiß 
darum ein paar Wochen ſpaͤter zum Regiment gekommen, 
um dir die Anciennitaͤt zu laſſen. 

Desportes. Der Narr! 

Saudy. O hör, neulich iſt wieder ein Streich mit u 
geweſen, der zum Freſſen iſt. Du weißt, der Gilbert 
bei einer alten krummen ſchielenden Wittwe, bloß um ihrer 
ſchoͤnen Couſine willen, nun giebt er alle Wochen der zu 
Gefallen ein Concert im Haufe, einmal beſaͤuft ſich mein 
Rammler, und weil er meint, die Couſine ſchlaͤft dort, ſo 
ſchleicht er ſich vom Nachteſſen weg, und nach ſeiner ge— 
woͤhnlichen Politik oben auf in der Wittwe Schlafzimmer, 
zieht ſich aus, und legt ſich zu Bette. Die Wittwe, die ſich 
auch den Kopf etwas warm gemacht hat, bringt noch erſt 
ihre Couſine, die auf der Nachbarſchaft wohnt, mit der La— 
terne nach Hauſe, wir meinen, unſer Rammler iſt nach 
Hauſe gegangen, ſie ſteigt hernach in ihr Zimmer herauf, 
will ſich zu Bett legen, und findet meinen Monſieur da, 
der in der aͤußerſten Confuſion iſt. Er entſchuldigt ſich, er 
er habe die Gelegenheit vom Haufe nicht gewußt, fie trans— 
portirt ihn ohne viele Muͤhe wieder herunter, und wir la— 
chen uns uͤber den Mißverſtand die Baͤuche faſt entzwei. Er 
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bittet fie und uns alle um Gotteswillen, doch keinem Men: 
ſchen was von der Hiſtorie zu ſagen. Du weißt nun aber, 
wie der Gilbert iſt, der hats nun alles dem Maͤdel wieder 
erzaͤhlt, und die hat dem alten Weibe ſteif und feſt in den 
Kopf geſetzt, Rammler waͤre verliebt in ſie. In der That 
hat er auch ein Zimmer in dem Hauſe gemiethet, vielleicht 
um ſie zu bewegen, nicht Laͤrm davon zu machen. Nun 
ſollteſt du aber dein Himmelsgandium haben, ihn und das 
alte Menſch in Geſellſchaft beiſammen zu ſehen. Sie mi— 
naudirt und liebaͤugelt, und verzerrt ihr ſchiefes runzlichtes 
Geſicht gegen ihn, daß man ſterben moͤchte, und er mit ſei— 
ner be e e an den ſtieren erſchrockenen Augen 
— ſiehſt du, es iſt ein Anblick, an den man nicht denken 
kann, ohne zu zerſpringen. 

Desportes. Wenn ich wieder frei werde, ſoll doch 
mein erſter Gang zu Gilbert ſeyn. Meine Mutter wird 
naͤchſtens an den Obriſten ſchreiben, das Regiment ſoll fuͤr 
meine Schulden gut ſagen. 


Dritte Scene 


Jun ii 
Ein Gärtchen an der Gräfin La Roche Hauſe. 


Die Graͤfin (in einer Allee). 


Was das Mädchen haben mag, daß es ſo ſpaͤt in den 
Garten hinausgegangen iſt. Ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, es iſt 
etwas abgeredtes. Sie zeichnet zerſtreut, ſpielt die Harfe 
zerſtreut, iſt immer abweſend, wenn ihr der Sprachmeiſter 
was vorſagt — ſtill, hoͤr' ich nicht jemand — ja, ſie iſt 
oben im Luſthauſe, und von der Straße antwortet ihr je: 


mand. (lehnt ihr Ohr an die grüne Wand des Gartens). 
(Hinter der Seene). 


Marys Stimme. Iſt das erlaubt, alle Freunde, al— 
les, was Ihnen lieb war, ſo zu vergeſſen? 

Mariens Stimme. Ach, lieber Herr Mary, es thut 
mir leid genug, aber es muß ſchon ſo ſeyn. Ich verſichere 
Sie, die Frau Graͤfin iſt die ſcharmanteſte Frau, die auf 
Gottes Erdboden iſt. 
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Mary. Sie find ja aber wie in einem Kloſter da, 
wollen Sie denn gar nicht mehr in die Welt? Wiſſen Sie, 
daß Desportes geſchrieben hat, er iſt untroͤſtlich, er will wiſ— 
ſen, wo Sie ſind, und warum Sie ihm nicht antworten? 

Marie. So? — Ach ich muß ihn vergeſſen, ſagen 
Sie ihm das, er ſoll mich nur auch vergeſſen. 

Mary. Warum denn? — Grauſame Mademoiſelle! 
iſt das erlaubt, Freunden ſo zu begegnen. 

Marie. Es kann nun ſchon nicht anders ſeyn — 
— Ach Herr Gott, ich hoͤre jemand im Garten unten. 
Adieu, Adieu — Flattiren Sie ſich nur nicht — (kommt 
herunter). . 

Graͤfin. So, Marie! ihr gebt euch Rendevous? 

Marie (äußern erſchrocken). Ach, gnaͤdige Frau — es 
war ein Verwandter von mir — mein Vetter, und der hat 
nun erſt erfahren, wo ich bin — 

Graͤfin (ſebr ernſthaft). Ich habe alles gehoͤrt. 

Marie (halb auf den Knien). Ach Gott! fo verzeihen Sie 
mir nur diesmal. 

Graͤfin. Mädchen, du biſt wie das Baͤumchen hier 
im Abendwinde, jeder Hauch veraͤndert dich. Was denkſt 
du denn, daß du hier unter meinen Augen den Faden mit 
dem Desportes wieder anzuſpinnen denkſt, dir Rendevous 
mit ſeinen guten Freunden giebſt. Haͤtt' ich das gewußt, 
ich haͤtte mich deiner nicht angenommen. 


Marie. Verzeihen Sie mir nur diesmal! 

Graͤfin. 1 „ wenn du wider 
dein eigen Gluͤck handelſt. Geh. (Marie geht ganz verzweiflungs. 
voll ab). 

Graͤfin (auein). Ich weiß nicht, ob ich dem Maͤdchen 
ihren Roman faſt mit gutem Gewiſſen nehmen darf. Was 
behaͤlt das Leben fuͤr Reiz uͤbrig, wenn unſere Imagination 
nicht welchen hineintraͤgt, Eſſen, Trinken, Beſchaͤftigungen 
ohne Ausſicht, ohne ſich ſelbſtgebildetem Vergnuͤgen ſind nur 
ein gefriſteter Tod. Das fuͤhlt ſie auch wohl, und ſtellt ſich 
nur vergnuͤgt. Wenn ich etwas ausfindig machen koͤnnte, 
ihre Phantaſie mit meiner Klugheit zu vereinigen, ihr Herz, 
nicht ihren Verſtand zu zwingen, mir zu folgen! 
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Vierte Scene 
In Armentieres. 
. (in Priſon, haſtig aufs und abgehend, einen Brief in der 
Hand). 
Wenn ſie mir hierherkommt, iſt mein ganzes Gluͤck 
verdorben — zu Schand und Spott bei allen Kameraden. 


(ſetzt ſich und ſchreibt) — — Mein Vater darf ſie auch nicht 
ſehen — 


Fuͤnfte Scene. 
n ite 
Weſeners Haus. 


Der alte Weſener. (Ein Bedienter der Gräfin.) 


weſener. Maxie fortgelaufen —! Ich bin des Tor 
des (läuft hinaus. Der Bediente folgt). 


Sechste Scene. 
Marys Wohnung. 


Mary. Stolzius, (der ganz bleich und verwildert daſteht). 


Mary. So laßt uns ihr nachſetzen zum tauſend Ele— 
ment. Ich bin Schuld an allem. Gleich lauf hin und 
bring Pferde her. 

Stolzius. Wenn man nur wiſſen koͤnnte, wohin — 

Mary. Nach Armentieres. Wo kann ſie anders hin 
ſeyn. (Beide ab). 
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Siebente Scene. 
Weſeners Haus. 


Sa Weſener und Charlotte (in Kappen). Weſener (kommt 
wieder). 

Weſener. Es iſt alles umſonſt. Sie iſt nirgends aus: 
findig zu machen. (ichlägt in die Hände) Gott! — wer weiß, 
wo ſie ſich ertraͤnkt hat! 

Charlotte. Wer weiß aber noch, Papa — 

Weſener. Nichts. Die Boten der Frau Graͤfin ſind 
wiedergekommen, und es iſt noch keine halbe Stunde, daß 
man ſie vermißt hat. Zu jedem Thor iſt einer herausge— 
ritten, und ſie kann doch nicht aus der Welt ſeyn in ſo 
kurzer Zeit. 


Achte Scene. 
In Philippeville. 
(Desportes Jäger, einen Brief von ſeinem Herrn in der Hand). 


O! da kommt mir ja ein ſchoͤnes Stuͤck Wildpret recht 
ins Garn hereingelaufen. Sie hat meinem Herrn geſchrie— 
ben, ſie wuͤrde grad nach Philippeville zu ihm kommen, 
(ſieht in den Brief) zu Fuß — o das arme Kind — ich will 
dich erfriſchen. 


Neunte Scene. 


In Armentieres. 


(Ein Concert im Haufe der) Frau Biſchof. (Verſchiedene Damen im 
Kreiſe um das Orcheſter, unter denen auch) Frau Biſchof und ihre 
Couſine. (Verſchiedene Officiere, unter denen auch) Saudy, 
Rammler, Mary, Desportes, Gilbert, (stehen vor ihnen 
und unterhalten die Damen). 


Mademoiſelle Biſchof u Rammler). Und Sie find 


auch hier eingezogen, Herr Baron? 
(Rammler 
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n a — verbeugt ſich Millfchweigend, und wird rotd fiber 
un er). > 

Saudy. Er hat fein Logis im zweiten Stock genom⸗ 
men, grad gegenuͤber Ihrer Frau Baſe Schlafkammer. 

Mademoiſelle Biſchof. Das hab' ich gehoͤrt. Ich 
wuͤnſche meiner Baſe viel Gluͤck. 

Madame Bifchof (siert und lächelt auf eine kokette Art). 
He, he, he, der Herr Baron waͤre wohl nicht eingezogen, 
wenn ihm nicht der Herr von Gilbert mein Haus ſo re— 
kommandirt haͤtte. Und zum andern begegne ich allen mei⸗ 
nen Herren auf eine ſolche Art, daß fie ſich nicht über mich 
werden zu beklagen haben. 

Mademoiſelle Biſchof. Das glaub' ich, Sie werden 
ſich gut mit einander vertragen. 

Gilbert. Es iſt mit alledem fo ein kleiner Haken un: 
ter den beiden, ſonſt waͤre Rammler nicht hier eingezogen. 

Madame Biſchof. So? «Hält den Fächer vor Geſicht) 
He he he, ſeiter wenn denn, meinten Sie Herr Gilbert, 
ſeiter wenn denn? 

Saudy. Seit dem letzten Concertabend, wiſſen Sie 
wohl, Madame. 

Rammler audy). Handy! 

Madame Biſchof (schlägt ihn mit dem Fächer). Unartiger 
Herr Major! muͤſſen Sie denn auch alles gleich heraus 
plappern. 

Rammler. Madame! ich weiß gar nicht, wie wir 
ſo familiaͤr mit einander ſollten geworden ſeyn, ich bitte 
mirs aus — 

Madame Biſchof (ſehr böſe). So, Herr? und Sie 
wollen ſich noch mauſig machen, und zum andern muͤßten 
Sie ſich das noch fuͤr eine große Ehre halten, wenn eine 
Frau von meinem Alter und von meinem Charakter ſich fas 
miliaͤr mit Ihnen gemacht hätte, und denk doch einmal, 
was er ſich nicht einbildt, der junge Herr. 

Alle Offiziers. Ach Rammler — Pfuy Rammler — 
das iſt doch nicht recht, wie du der Madam begegneſt. * 

ammler. Madame, halten Sie das Maul, oder ich 

brech' Ihnen Arm und Bein entzwei, und werf Sie zum 

Fenſter hinaus. ! 
Lenz Schriften I, Tol. u 
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Madame Biſchof (feht watdend auf). Herr, komm Er 
— (fast ihn am Arm) den Augenblick komm' Er, probier Er, 
mir was Leids zu thun. 

Alle. In die Schlafkammer, Rammler, ſie ſodert dich 
heraus. 


Madame Biſchof. Wenn Er ſich noch breit macht, 
ſo werf ich Ihn zum Hauſe heraus, weiß er das. Und der 
Weg zum Commendanten iſt nicht weit. (fängt an zu weinen) 
Denk doch, mir in meinem eigenen Hauſe Impertinenzien 
zu ſagen, der impertinente Flegel — 

Medemoiſelle Biſchof. Nun ſtill doch, * der 
Herr Baron hat es ja ſo uͤbel nicht gemeint. Er hat ja 
nur geſpaßt, ſo ſey Sie doch ruhig. 

Gilbert. Rammler, ſey vernünftig, ich bitte dich. 
Was für Ehre haſt du davon, ein alt Weib zu beleidigen. 
Rammler. Ihr koͤnnt mir alle — (lauft heraus) 

Mary. Iſt das nicht luſtig, Desportes? Was fehlt 
dir? Du lachſt ja ve 

Desportes. hab' erſtaunende Stiche auf der 
Bruſt. Der wird mich noch umbringen. 

Mary. ft das aber nicht zum Zerſpringen mit dem 
Original? Sahſt du, wie er braun und blau um die Naſe 
ward vor Aergerniß. Ein andrer wuͤrde ſich luſtig Rache 
haben mit der alten Vettel. 

(Stolzius kommt herein und zupft Mary.) 

Mary. Was iſt? 

Stolzius. Nehmen Sie doch nicht ungnaͤdig, Herr 
Lieutenant! wollten Sie nicht auf einen Augenblick in die 
Kammer kommen? 

Mary. Was giebts denn? Habt Ihr wo was er⸗ 
fahren? 

Stolzius (cwüttelt mit dem Kopf). 

Mary. Nun denn — (seht etwas weiter vorwärts) fo 
ſagt nur hier. ** 

Stolzius. Die Ratten haben die vorige Nacht Ihr 
beſtes Antolagen Hemd zerfreſſen, eben als ich den Waͤſch— 
ſchrank aufmachte, ſprangen mir zwei, drei entge 
Mary. Was iſt daran gelegen? — laßt aus⸗ 
ſetzen. 2 


307 


Stolzius. Da muß ich ein verflegeltes Zettelchen von 
Ihnen haben. | 1 
Mary (unwillig). Warum kommt Ihr mir denn 
just jetzt? pin 0 

Stolzius. Auf den Abend hab' ich nicht Zeit, Herr 
Lieutenant — ich muß heute noch bei der Lieferung von den 
Montirungsſtuͤcken ſeyn. 55 

Mary. Da habt Ihr meine Uhr, Ihr koͤnnt ja mit 
meinem Petfchaft zuſiegeln. Stolzius tritt ad — Mary tritt wieder 


zur Geſellſchaft) 
(Eine Symphonie hebt an) 


Desportes (der ſich in einen Winkel geſtellt hat, für ſich). 
Ihr Bild ſteht unaufhoͤrlich vor mir — Pfuy Teufel! fort 
mit den Gedanken. Kann ich dafuͤr, daß ſie ſo eine wird. 


Sie hats ja nicht beſſer haben wollen. (ritt wieder zur andern 
Gefellfchaft, 


(Mary ſteckt ihm ein Stück Lakritz in den Mund. Er erſchrickt. 
Mary lacht). 


Zehnte Scene. 
An 86415 
Weſeners Haus. 


Frau Weſener. (Ein Bedienter der Gräfin.) 


Frau Weſener. Wie? Die Frau Gräfin haben fi 
zu Bett gelegt vor Alteration? Vermeld' er unſern unter; 
thaͤnigſten Reſpekt der Frau Graͤfin und der Fraͤulein, mein 
Mann iſt nach Armentieres gereiſt, weil ihm die Leute alles 
im Hauſe haben verſiegeln wollen wegen der Caution, und 
er gehoͤrt hat, daß der Herr von Desportes beim Regiment 
ſeyn ſoll. Und es thut uns herzlich leid, daß die Frau 
Gräfin ſich unſer Ungluͤck fo zu Herzen nimmt. 


u 2 
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Eilfte Scene. 


In Armentieres. 


Stolzius (geht vor eine derum. Es regnet). 

Was zitterſt du? — Meine Zunge iſt ſo ſchwach, daß 
ich fürchte, ich werde kein einziges Wort hervorbringen koͤn⸗ 
nen. Er wird mirs anſehen — Und muͤſſen denn die zit⸗ 
tern, die Unrecht leiden, und die allein froͤhlich ſeyn, die 
Unrecht thun! — — Wer weiß, zwiſchen welchem Zaun fie 
jetzt verhungert. Herein, Stolzius. Wenns nicht fuͤr ihn 
iſt, ſo iſts doch fuͤr dich. Und das iſt ja alles, was du 
wuͤnſcheſt — — (gebt binein) 


Fuͤnfter Akt. 


Erſte Scene. 


Auf dem Wege nach Armentieres. 


Weſener, (der ausruht) 


Mein, keine Poſt nehm’ ich nicht, und ſollt ich hier liegen 
bleiben. Mein armes Kind hat mich genug gekoſtet, eh ſie 
zu der Gräfin kam, das mußte immer die Staatsdame ge: 
macht ſeyn, und Bruder und Schweſter ſollens ihr nicht 
vorzuwerfen haben. An hut auch nun ſchon 
zwei Jahr gelegen — wer weiß, was Desportes mit ihr 
thut, was er mit uns allen thut — denn bei ihm iſt ſie 


doch gewiß. Man muß Gott vertrauen — (bleibt in tiefen 
Gedanken). 
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Zweite Scene.“ 


Marie (auf einem andern Wege nach Armentieres untet einem Baum 
rudend, zieht ein Stück trockenes Brod aus der Taſche. 


Ich habe immer geglaubt, daß man von Brod und 
Waſſer allein leben koͤnnte. enagt daran) O hätt’ ich nur eis 
nen Tropfen von dem Wein, den ich ſo oft aus dem Fen— 
ſter geworfen — womit ich mir in der Hitze die Haͤnde 
wuſch — (Eontorfionen) O das quaͤlt — — nun ein Bet 
telmenſch — (ſteht das Stück Brod an) Ich kanns nicht eſſen, 
Gott weiß es. Beſſer verhungern. (wirft das Stuck Brod bin, 
und raft ſich auf) Ich will kriechen, ſo weit ich komme, und 
fall' ich um, deſto beſſer. 


Dritte Scene. 
In Armentieres. 


Marys Wohnung. 


Mary und Desportes (ſtzen beide ausgetleldet an einen kleinen 
gedeckten Tiſch). Stolzius (nimmt Servietten aus). 


Desportes. Wie ich dir ſage, es iſt eine Hure vom 
Anfang an geweſen, und ſie iſt mir nur darum gut gewe— 
ſen, weil ich ihr Praͤſente machte. Ich bin ja durch ſie in 
Schulden gekommen, daß es erſtaunend war, ſie haͤtte mich 
um Haus und Hof gebracht, haͤtt' ich das Spiel laͤnger 
getrieben. Kurz um, Herr Bruder, eh' ichs mich verſehe, 
krieg“ ich einen Brief von dem Maͤdel, fie will zu mir 
kommen nach Philippeville. Nun ſtell' dir das Spektakel 
vor, wenn mein Vater die hätte zu ſehen gekriegt. (Stolzius 
wechſelt einmal ums andere die Servietten um, um Gelegenheit zu haben, 
länger im Zimmer zu bleiben) Was zu thun, ich ſchreib' meinem 
Jaͤger, er ſoll fie empfangen, und ihr fo lange Stubenarreſt 
auf meinem Zimmer ankuͤndigen, bis ich ſelber wieder nach 
Philippeville zuruͤckkaͤme, und ſie heimlich zum Regiment 
abholte. Denn ſobald mein Vater ſie zu ſehen kriegte, 
waͤre ſie des Todes. Nun mein Jaͤger iſt ein ſtarker robu⸗ 
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ſter Kerl, die Zeit wird ihnen ſchon lang werden auf einer 
Stube allein. Was der nun aus ihr macht, will ich ab⸗ 
warten, (lacht höhniſch) ich hab' ihm unter der Hand zu vers 
ſtehen gegeben, daß es mir nicht zuwider ſeyn wuͤrde. 

Mary. Hoͤr', Desportes, das iſt doch malhonet. 
Desportes. Was malhonet, was willſt du — Iſt ſie 
nicht verforgt genug, wenn mein Jaͤger fie heirathet? Und 
fuͤr ſo eine — 
Mary. Sie war doch ſehr gut angeſchrieben bei der 
Graͤfin. Und hol mich der Teufel, Bruder, ich haͤtte ſie 
geheirathet, wenn mir nicht der junge Graf in die Queer 
gekommen waͤre, denn der war auch verflucht gut bei ihr 
angeſchrieben. 

Desportes. Da haͤtteſt du ein ſchoͤn Sauleder an 
den Hals bekommen. Stolzius geht heraus) 


Mary (ruft iom nach). Macht, daß der Herr feine Wein— 
ſuppe bald bekommt — Ich weiß nicht, wie es kam, daß 
der Menſch mit ihr bekannt ward, ich glaube gar, ſie wollte 
mich eiferſuͤchtig machen, denn ich hatte eben ein Paar 
Tage her mit ihr gemault. Das haͤtt' alles noch nichts zu 
ſagen gehabt, aber einmal kam ich hin, es war in den hei— 
ßeſten Hundstagen, und ſie hatte eben wegen der Hitze nur 
ein duͤnnes, duͤnnes Roͤckchen von Neſſeltuch an, durch das 
ihre ſchoͤnen Beine durchſchienen. So oft fie durchs Zim⸗ 
mer ging, und das Roͤckchen ihr fo nachflatterte — hör, ich 
hätte die Seligkeit drum geben moͤgen, die Nacht bei ihr 
zu ſchlafen. Nun ſtell dir vor, zu allem Ungluͤck muß den 
Tag der Graf hinkommen, nun kennſt du des Maͤdels Ei⸗ 

Sie that wie unſinnig mit ihm, ob um mich zu 
ſchagriniren, oder weil ſolche Maͤdchens gleich nicht wiſſen, 
woran ſie ſind, wenn ein Herr von hohem Stande ſich 
herablaͤßt, ihnen ein freundlich Geſicht zu weiſen. (Stolzius 
kommt herein, trägt vor Desportes auf, und ſtellt ſich todtenbleich hinter ſei⸗ 
nen Stuhl). Mir gings wie dem uͤbergluͤhenden 1 das 
auf einmal kalt wie Eis wird. (Desportes ſchling begier 
rig in ſich) Aller Appetit zu ihr verging mir. Von der Zeit 
an hab' ich ihr nie wieder recht gut werden koͤnnen. Zwar 
wie ich hoͤrte, daß ſie von der Graͤfin weggelaufen ſey. 

Desportes (im Ehen). Was reden wir weiter von dem 
Knochen? Ich will dir ſagen, Herr Bruder, du thuſt mir 
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einen Gefallen, wenn du mir ihrer nicht mehr erwaͤhnſt. 
Es ennuyirt mich, wenn ich an fi ie denken ſoll. (ſchiebt die 
Schale weg) 
Stolzius (Hinter dem Stuhl, mit derzerrtem Geſicht). Wirklich? 
(Beide ſehen ihn an voll Verwunderung) * 
* Desportes (hält ſich die Bruſt). Ich kriege Stiche — 
he! Bi 
(Mary ſtelf den Blick auf Stolzius geheftet, ohne N Wort zu RR 
Desportes (wirft ſich in einen Lehnſtuht). Aye! — — (mit Con- 
sorfionen) Mary! — 

Stolzius fpringt binzu, faßt ihn an den Ohren, und defter ‚(ein 
Geſicht auf das ſeinige. Mit fürchterlicher Stimme). Marie! — Mas 
rie! — Marie! 

(Mary zieht den Degen, und wlll ihn durchbohren). ’ 

Stolzius (kehrt ſich kaltblatig um, und faßt ihm an den Degen). 
Geben Sie ſich keine Muͤhe, es iſt ſchon geſchehen. Ich 
ſterbe vergnuͤgt, da ich den mitnehmen kann. 

Mary cıäse ihm den Degen in der Hand, und läuft detant). 
Huͤlfe! — Huͤlfe! — 

Desportes. Ich bin vergiftet. 

Stolzius. Ja, Verraͤther, das biſt du — und ich 
bin Stolzius, ur Hure Sie 
war meine Braut. enn Ihr nicht leben koͤnnt, ohne 
Frauenzimmer ungluͤcklich zu machen, warum wendet Ihr 
Euch an die, die Euch nicht widerſtehen koͤnnen, die Euch 
aufs erſte Wort glauben. — Du biſt meine Ma⸗ 
rie! Gott kann mich nicht verdammen, «finke nieder) 

Desportes. Huͤlfe! (nach einigen Verzuckungen ee 
tas) 


Vierte Scene. 


wWeſener (ſpaziert an der Lys in tiefen Gedanken. Es if Dämmernng⸗ 
Eine verbüllte Weibsperſon zupft ihn am Nock.) 


Weſener. Laß Sie mich — ich bin kein Liebhaber von 
ſolchen Sachen. N 
Die Weibeperſon (wit halb unvernehmlicher Stimme) Um 
Gottes willen, ein klein Almoſen, gnaͤdiger Herr! 
Weſener. Ins Arbeitshaus mit Euch. Es find hier 
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der luͤderlichen Baͤlge die Menge, wenn man allen Almoſen 
geben ſollte, haͤtte man viel zu thun. 

Weibsperſon. Gnaͤdiger Herr, ich bin drei Tage ge— 
weſen, ohne einen Biſſen Brod in den Mund zu ſtecken, 
haben Sie doch die Gnade und fuͤhren mich in ein Wirths— 
haus, wo ich einen Schluck Wein thun kann. 
wöbeſener. Ihr luͤderliche Seele! ſchaͤmt ihr euch nicht, 
einem honetten Mann das zuzumuthen? Geht, lauft Euern 
Soldaten nach. 

(Weibsperſon geht fort, ohne zu antworten) 


Weſener. Mich deucht, ſie ſeufzte ſo tief. Das Herz 


wird mir fo ſchwer. Gieht den Beutel hervor) Wer weiß, wo 
meine Tochter itzt Allmoſen heiſcht. (läuft ihr nach, und reicht ihr 
utternd ein Stück Geld) Da hat Sie einen Gulden — aber 
beſſere Sie ſich. 

oeibsperſon (fängt an zu weinen). O Gott! (nimmt das 
Geld und fällt halb ohnmächtig nieder) Was kann mir das helfen? 

Weſener (kehrt ſich ab und wiſcht ſich die Augen. Zu ihr ganz 
außer ſich). Wo iſt Sie her? 

Weibsperſon. Das darf ich nicht ſagen — Aber ich 
bin eines honetten Mannes Tochter. 

Weſener. War Ihr Vater ein Galanteriehaͤndler? 

(Weibsperſon ſchweigt ſtille) . 

Weſener. Ihr Vater war ein honetter Mann? — 
Steh Sie auf, ich will Sie in mein Haus führen, «che lor 
aufzuhelfen) 

Weſener. Wohnt Ihr Vater nicht etwan in Lille — 
(beim letzten Wort fällt ſie ihm um den Hals) 

Weſener (freie laut). 1 

Marie. Mein Vater! (beide wären ſich halb tode auf der 

Erde. Eine Menge Leute verſammeln ſich um ſie, und tragen ſie fort.) 


Fuͤnfte und letzte Scene. 
Des Obriſten Wohnung. 
Der Obriſte Graf von Spannheim. Die Graͤfin La 
Roche. 


Gräfin. Haben Sie die beiden Ungluͤcklichen geſehen? 
Ich habe das Herz noch nicht. Der Anblick toͤdtete mich. 


313 

Obriſter. Er hat mich zehn Jahre aͤlter gemacht. 
Und daß das bei meinem Corps — ich will dem Mann 
alle ſeine Schulden bezahlen, und noch tauſend Thaler zu 
ſeiner Schadloshaltung obenein. Hernach will ich ſehen, 
was ich bei dem Vater des Boͤſewichts fuͤr dieſe durch ihn 

auswirken kann. 5 

raͤfin. uͤrdiger Mann! nehmen Sie meinen hei— 

ßeſten Dank in dieſer Thraͤne — das beſte liebenswuͤrdigſte 

Geſchoͤpf! was für Hoffnungen fing ich nicht ſchon an von 
ihr zu ſchoͤpfen. (dee weint) 

Obriſter. Dieſe Thraͤnen machen Ihnen Ehre. Sie 
erweichen auch mich. Und warum ſollte ich nicht weinen, 
ich, der fuͤrs Vaterland ſtreiten und ſterben ſoll; einen Buͤr— 
ger deſſelben durch einen meiner Untergebenen mit ſeinem 
ganzen Hauſe in den unwiederbringlichſten Untergang ge⸗ 
ſtuͤrzt zu ſehen. 

Graͤfin. Das ſind die Folges des eheloſen Standes 
der Herren Soldaten. 

Obriſter Guckt die Schultern). Wie iſt dem abzuhelfen? 
Schon Homer hat, deucht mich, geſagt, ein guter Ehmann 
ſey ein ſchlechter Soldat. Und die Erfahrung beſtaͤtigts. 
— Ich habe allezeit eine beſondere Idee gehabt, wenn ich 
die Geſchichte der geleſen. Ich ſehe die Sol— 
daten an wie das Ungeheuer, dem ſchon von Zeit zu Zeit 
ein ungluͤckliches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werden 
muß, damit die uͤbrigen Gattinnen und Toͤchter verſchont 
bleiben. 

Graͤfin. Wie verſtehen Sie das? 

Obriſter. Wenn der Koͤnig eine Pflanzſchule von 
Soldatenweibern anlegte; die muͤßten ſich aber freilich denn 
ſchon dazu verſtehen, den hohen Begriffen, die ſich ein jun— 
ges Frauenzimmer von ewigen Verbindungen macht, zu 
entſagen. 

Graͤfin. Ich zweifle, daß ſich ein Frauenzimmer von 
Ehre dazu entſchließen koͤnnte. 

Obriſter. Amazonen muͤßten es ſeyn. Eine edle Em⸗ 
pfindung, deucht mich, haͤlt hier der andern die Wage. Die 
Delikateſſe der weiblichen Ehre dem Gedanken, eine Maͤrty— 
rerin fuͤr den Staat zu ſeyn, 

Graͤfin. Wie wenig kennt ihr Maͤnner doch das Herz 
und die Wuͤnſche eines Frauenzimmers. 
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Obriſter. Freilich müßte der König das deſte thun, 
dieſen Stand glaͤnzend und ruͤhmlich zu machen. Dafuͤr 
erſparte er die Werbegelder, und die Kinder gehoͤrten ihm. 
O ich wuͤnſchte, daß ſich nur einer faͤnde, dieſe Gedanken 
bei Hofe durchzutreiben, ich wollte ihm ſchon Quellen en 
decken. Die Beſchuͤtzer des Staats wuͤrden ſodann auch 
ſein Gluͤck ſeyn, die äußere Sicherheit deſſelben, nicht die 
innere aufheben, und in der bisher durch uns zerruͤtteten 


Geſellſchaft Fried' und Wohlfahrt aller, und Freunde ſich 


untereinander kuͤſſen. 


Der engländer. 


Eine dramatiſche Phantaſey. 


1777. 


Perſonen. 


Robert Hot, ein Englaͤnder. 

Lord Hot, fein Vater. 

Lord Hamilton, deſſen Freund. 

Die Prinzeſſin von Carignan. 

Ein Major in ſardiniſchen Dienſten. 
Verſchiedene Soldaten. 

Tognina, eine Buhlſchweſter. 

Ein Geiſtlicher. 

Verſchiedene Bediente. 


Der Schauplatz iſt in Turin. 


Erſter Akt. 


Erſte Scene. 


Robert Zot (waziert mit der Flinte vor dem Pallaft auf und ad. Es ist 
Nacht. In dem einen Flügel des Pallaſts ſchimmert hinter einer rothen 
Gardine ein Licht durch). 


Robert. 


Da ſteck' ich nun im Musketierrock, ich armer Proteus. 
Habe die Soldaten, und ihre Knechtſchaft, und ihre Puͤnkt— 
lichkeit ſonſt aͤrger gehaßt, wie den Teufel. — Ha! was 
thaͤte man nicht um dich, Armida? Es iſt kalt. Brennt 
doch ein ewiges Feuer in dieſer Bruſt, und wie vor einem 
Schmelzofen gluͤh' ich, wenn ich meine Augen zu jenen ro— 
then Gardinen erhebe. Dort ſchlaͤft ſie, dort ſchlummert ſie 
jetzt vielleicht. O! das Kiſſen zu ſeyn, das ihre Wange 
wiegt. — — Wenn der Mond, der ſo dreiſt in ihr Zim 
mer darf, ſie weckte, wenn er ſie an's Fenſter fuͤhrte! — 
Götter! — — — Mein Vater kommt morgen an, mich 
nach England zuruͤckzufuͤhren — Komm, ſchoͤne Armida, 
rette mich! laß mich dich noch einmal demuͤthig anſchauen, 
dann mit dieſem Gewehr mir den Tod geben; meinem Va— 
ter auf ewig die grauſame Gewalt nehmen, die er uͤber mich 
hat, Mich nach England zuruͤckfuͤhren! mich zu den öffent 
lichen Geſchaͤften brauchen! mich mit Lord Hamiltons Toch—⸗ 
ter verheirathen! (schlagt auf fein Gewehr) Kommt nur! Eher 
möchtet, ihr mich mit dem Teufel verheirathen. «gehe lange 
ſtumm auf und ab). 5 

O wie ungluͤcklich iſt doch der Menſch! In der ganzen 
Natur folgt alles ſeinem Triebe, der Sperber fliegt auf ſeine 
Beute, die Biene auf ihre Blume, der Adler in die Sonne 
ſelber — Der Menſch, nur der Menſch — — Wer will 
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mirs verbieten? Hab' ich nicht zwanzig Jahre mir alles ver; 
ſagt, was die Menſchen ſich wuͤnſchen und erſtreben? Pflan— 
zenleben gelebt, Steinleben? bloß um die thoͤrichten Wuͤn— 
ſche meines Vaters auszufuͤhren; alle ſterbliche Schoͤnheit 
hintan geſetzt, und wie ein Schulmeiſter mir den Kopf zer— 
brochen; ohne Haar auf dem Kinn wie ein Greis gelebt, 
uͤber nichts als Buͤchern und lebloſen, weſenloſen Dingen, 
wie ein abgezogener Spiritus in einer Flaſche, der in ſich 
ſelbſt verraucht. Und nun, da ich das Geſicht finde, das 
mich fuͤr alles das entſchaͤdigen kann, das Geſicht, auf dem 
alle Gluͤckſeligkeit der Erde und des Himmels, wie in einem 
Brennpunkt vereinigt, mir entgegen winkt, das Laͤcheln, das 
mein ganzes ungluͤckliches, ſterbendes, verſchmachtendes Herz 
umfaßt, und meinen ausgetrockneten, verſteinerten Sinnen 
auf einmal zuzuwinken ſcheint: Hier iſt Leben, Freude ohne 
Ende, Seligkeit ohne Grenzen — Ach! ich muß hinauf, — 
ſo wahr ein jeder Menſch einen Himmel ſucht, weil er auf 
Erden nicht zufrieden werden kann. (Er ſchießt fein Gewehr ab, das 
Fenſter öffnet ſich, die Prinzeſſin ſteht heraus). 

Robert (kniet). Sind Sie's, goͤttliche Armida? — O 
zuͤrnen Sie nicht Über dieſe Verwegenheit! Sehen Sie her: 
ab auf einen Ungluͤcklichen, der zu ſterben entſchloſſen iſt, 
und kein anderes Mittel wußte, Sie vor ſeinem Tod noch 
einmal zu ſehen, Ihnen zu ſagen, daß er fuͤr Sie ſtirbt. Die 
Sonne zuͤrnt nicht, wenn ein dreiſter Vogel ihr entgegen 
fliegt, und, von ihrem Glanz betaͤubt, ſodann todt herab ins 
Meer faͤllt. 

Armida. Wer ſpricht dort mit mir? 

Robert. Erlauben Sie mir, daß ich herauf komme, 
Ihnen meinen Namen zu nennen, meine Geſchichte zu er; 
zaͤhlen. Das todte Schweigen der Natur, und die feierliche 
Stille dieſer meiner Sterbeſtunde floͤßt mir Muth ein. Ich 
gehe zum Himmel, wenn es einen giebt, und einem Ster⸗ 
benden muß alles erlaubt ſeyn. — (wil aufſtehen). 

Armida. Verwegner! Wer ſeyd Ihr? 

Robert. Ich bin ein Engländer, Prinzeſſin; bin der 
Stolz und die Hoffnung meines Vaters, des Lord Hot, Pair 
von England. Auf der letzten Maskerade bei Hof hab' ich 
Sie geſehen, hab' ich mit Ihnen getanzt; Sie haben es 
vergeſſen, ich aber nicht. Ich kann und darf nicht hoffen, 
Sie jemals zu beſitzen, doch kann ich nicht leben ohne dieſe 
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Hoffnung. Morgen kommt mein Vater an, und will mich 
nach England zuruͤckfuͤhren, und mit Lord Hamiltons Toch— 
ter verheirathen. Urtheilen Sie nun, wie ungluͤcklich ich 
bin. Er darfs nicht wiſſen, daß ich Soldat bin, ſonſt kauft 
er mich los; und wo denn Schutz finden; was denn anfans 
gen, wenn mich dieſer heilige Stand vor ihm und Lord Ha— 
milton nicht mehr ficher ſtellen kann? — Bedauern Sie 
mich, Prinzeſſin; ich ſehe, ich ſehe das Mitleid aus ihren 
ſchwarzen Augen zittern; ich kann dieſen ſuͤßen Seufzer mit 
meinen Lippen auffangen, der ihren Buſen mir ſo goͤttlich 
weiß entgegen hebt. — O in dieſem Augenblick zu ſterben 
iſt alle Gluͤckſeligkeit des Lebens werth. 

Armida. Mein Herr! ich ſehe wohl, daß Sie was 
anders ſind, als Sie zu ſeyn ſcheinen — daß Sie Bedauern 
verdienen — Sind Sie damit zufrieden, wenn ich Sie be⸗ 
daure? Iſt Ihnen dieſe Verſicherung nicht genug, ſo beden— 
ken Sie doch, daß mehr verlangen, mein Ungluͤck verlangen 
hieße. 

Robert. Ach, ſchoͤne Prinzeſſin! nichts als bedauren? 
Und wenn auch das Sie nicht gluͤcklich macht, ſo will ich 
den Urheber Ihres Ungluͤcks ſtrafen. (ſoringt auf, nimmt fein Ges 
wehr wieder, und geht herum. Die Runde kommt). 

Robert. Wer da? 

Runde. Runde! 

Robert. Steh, Runde! (heimlich mit dem Major), . 

Major (laut). Was iſt vorgegangen, daß Ihr geſchoſ⸗ 
ſen habt? 

Robert. Ich habe einen Deſerteur ertappt. 

Major. Es hat doch niemand beim Appell gefehlt. 
Wer war's? 

Robert. Ich. 

Major. Kerl, habt Ihr den Verſtand verloren? en 
* ab, fuͤhrt ihn in die Hauptwache. 
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Zweiter Akt. 


Erſte Scene, 
Der Prinzeſſin Pallaſt. 


Major Borgia. Prinzeſſin von Carignan. 


Major. 


Eure Hoheit verzeihen, daß ich mich unterthaͤnigſt beur— 
laube. Es wird Kriegsrath uͤber einen Deſerteur gehalten, 
bei dem ich unumgaͤnglich gegenwaͤrtig ſeyn muß. 

Armida. Eben deswegen, Herr Major, habe ich Sie 
rufen laſſen. Er ift unter meinem Fenſter in Verhaft ge— 
nommen worden, ich war wach, als der Schuß geſchah. 
Der Menſch muß eine verborgene Melancholey haben, die 
ihn zu dergleichen gewaltſamen Entſchließungen bringt. 

Major. Man will ſagen, daß er nicht von geringem 
Herkommen ſeyn ſoll. Einige haben mir ſogar behaupten 
wollen, er ſey ein Lord, und von einem der erſten Haͤuſer 
in England. 

Prinzeſſin. Deſto behutſamer muͤſſen Sie gehen. Er— 
kundigen Sie ſich ſorgfaͤltig nach ſeiner Familie bei ihm. 

Major. Es iſt ſchon geſchehen. Er will aber nichts 
ſagen, und die Strenge der koͤniglichen Verordnungen — 

Prinzeſſin. Ich gelte auch etwas bei dem Koͤnig, und 
mein Bruder; und ich will, daß Sie ihm das Leben nicht 
1 Herr Major, wenn Ihnen Ihr zeitlich Gluͤck 
lieb iſt. f g 
Major. Nach dem Kriegs reglement hat er das Leben 
verwirkt — 

Prinzeſſin. Ich gehe, mich dem Koͤnige deswegen zu 
Fuͤßen zu werfen, unterdeſſen erkundigen Sie ſich aufs ſorg— 
faͤltigſte nach feinen Aeltern, und ſehen Sie, daß Sie ihnen 
ſo geſchwind es ſeyn kann, Nachricht von dieſem Vorfall 
geben. Ich bitte mirs von Ihnen zu Gnaden aus, Herr 


Major! 
Major. 
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Major. Eurer Hoheit Befehle ſind mir in allen an— 
dern Stuͤcken heilig — (Sie witft ihm noch einen Blick zu, und geht 
ab. Der Major gleichfalls von der andern Seite). 


Zweite Scene. 
Roberts Gefängnif. In der Dämmerung, 


Robert (ſpielt die Violine und ſingt dazu). 


So gehts denn aus dem Weltchen 'raus, 
O Wolluſt, zu vergehen! - 

Ich ſterbe ſonder Furcht und Graus, 
Ich habe ſie geſehen. 

Bruſt und Gedanke voll von ihr: 

So komm, o Tod! ich geige dir; 

So komm, o Tod! und tanze mir. 

Nur um ein paar Ellen haͤtt' ich ihr naͤher ſeyn ſol— 
len, ihre Mienen auf mich herabſcheinen zu ſehen — ihren 
Athem zu trinken — Man muß genuͤgſam ſeyn — Das Le— 
ben iſt mir gut genug worden, es iſt Zeit, daß ich gehe, eh 
es ſchlimmer wird. 

| (ſpielt wieder) 
O Wolluſt — o Wolluſt, zu vergehen! 
Ich habe — habe ſie geſehen. 
(Die Prinzeſſin von Carignan tritt ins Gefängniß, verklei⸗ 
det als ein junger Offizier. Ihr Bruder als Gemeiner). 

Robert. Himmliſches Licht, das mich umgiebt! cäse 
die Geige fallen, kniet). | 

Prinzeſſin. Stehen Sie auf, mein Herr! ich bring“ 
Ihnen Ihr Urtheil — Ihre Begnadigung vielmehr. Ich 
war die Urſache der ungluͤcklichen Verirrung Ihrer Einbil— 
dungskraft, ich mußte dafuͤr ſorgen, daß ſie nicht von zu 
traurigen Folgen fuͤr Sie wuͤrde. Sie werden nicht ſter— 
ben. Stehen Sie auf (ats ob fie ihn auftichtete). 

Robert (bleibt kniend). Nicht ſterben? und das nennen 
Sie Gnade! — Oft iſt das Leben ein Tod, Prinzeſſin, und 
der Tod ein beſſeres Leben. a 

Prinzeſſin. Das Leben iſt das hoͤchſte Gut, das wir 
beſitzen. HER 
Lenz Schriften I. Thl. % 
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Robert. Freilich hört mit dem Tod alles auf, aber 
im hoͤchſten Genuß aufhoͤren, heißt tauſendfach genießen. 
Gönnen Sie mir dieſes Gluͤck, Prinzeſſin (ihr einen Dolch reis 
chend, der auf einem Seſſel liegt); laſſen Sie mich den Tod aus die— 
ſen Haͤnden nehmen, von denen er mir allein Wohlthat iſt. 
Ich will meinen entfliehenden Athem in dieſe Haͤnde zurück: 
geben, die ihn ſchon lange gefeſſelt hatten, die zu beruͤhren, 
meine ſcheidende Seele ſchon tauſendmal auf meinen Lippen 
geſchwebt hat. 

Prinzeſſin (etzt ih). Mein Freund! — _(Enöpft ſich ein 
Armband ab) hier haben Sie etwas, das Ihnen das Leben 
angenehmer machen ſoll; nehmen Sie es mit in Ihre Ge— 
fangenſchaft, verſuͤßen Sie ſich die Einſamkeit damit; und 
bilden Sie ſich ein, daß das Urbild von dieſem Gemaͤlde 
vielleicht nicht fo fühllos bei Ihren Leiden würde geweſen 
ſeyn, als es dieſer ungetreue Schatten von ihm ſeyn wird 
(giebt ihm das Portrait, und eilt jählings ab). i 

Robert (in die Knie ſinkend, das Bild am Geſicht). Ach, nun 
Ewigkeiten zu leben! — — mit dieſem Bilde! — — We⸗ 
ſen! wenn eins da iſt, furchtbarſtes aller Weſen! koͤnnteſt 
du fo grauſam gegen einen handhohen Sterblichen ſeyn, 
und mir dies im Tode nehmen — Wenn ein Leben nach 
dem Tode wäre — dies iſt das erſtemal, daß mich der Ge— 
danke bei den Haaren faßt, und in einen grauenvollen Ab: 
grund hinabſchuͤttelt — Ein Leben nach dem Tode, und 
ohne ſie — Nein, ſie wußte, was ſie mir brachte, Leben 
und ihr Bild. Es iſt ihr dran gelegen, daß ich ſie nicht 
aus dieſem Herzen verliere, und wenn ich verginge, verging 
ein Theil ihres Gluͤcks mit. Ich will alſo die Begnadigung 
um ihretwillen annehmen (ſteht auf, nimmt das urtheil von dem Tisch 
und lieſt:) „In eine lebenslaͤngliche Verweiſung auf die Fe: 
ſtung.“ Lebenslaͤnglich! das iſt genug — aber ſie wird vor 
mir ſtehn, ihre Hand wird mir den Schweiß von der Stirne 
trocknen, die Thraͤnen von den Backen wiſchen — die Au— 
gen mir zudruͤcken, wenn ich ausgelitten habe. Ueberall 
werd' ich ſie hoͤren, ſie ſehen, ſie ſprechen, und die Kette, 
an der ich arbeite, wird ihre Kette ſeyn. (fährt zuſammen) Wen 
ſeh ich! N enn 218 

| (Der alte Lord Hot tritt herein) 

Lord. Unwuͤrdiger! iſt das der Ort, wo ich dich an— 
zutreffen hoffte? ö N 
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Robert (faut ihm zu Füßen, eine Weile ſtumm). Laſſen Sie 
mich zu mir ſelber kommen, mein Vater — 

Lord (hebt ihn auf, und umarmt ihn). Armer, wahnwitziger, 
kranker Schulknabe! du ein Pair im Parlament? — 

Robert. Hören Sie mich an. — 

Lord. Ich weiß alles. Ich komme von der Prinzeſ— 
fin von Carignan (Nobert zittert). Du haft die Dame ungluͤck— 
lich gemacht; ſie kann es ſich und ihren Reizen nimmer 
verzeihen, einen Menſchen ſo gaͤnzlich um ſeinen Verſtand 
gebracht zu haben, der jung, hoffnungsvoll, in der Bluͤthe 
ſeiner Jahre und Faͤhigkeiten, ſeinen Vater und Vaterland 
in den groͤßten Erwartungen hintergeht. Hier iſt deine Be— 
freiung! Willſt du der Prinzeſſin nicht auf ewig einen Dorn 
in ihr Herz druͤcken, ſo ſteh auf, ſetz dich ein mit mir, und 
kehr nach England zuruͤck. 

2 (Robert eine Weile außer Faſſung, dann fährt er plötzlich nach 
der Ordre in des Vaters Händen, und will ſie zerreißen). 


Lord. Nichtswuͤrdiger! — deine Begnadigung! — 

Robert. Nein, die Begnadigung meiner Prinzeſſin 
war viel gnaͤdiger. Ich habe die Feſtung verdient, weil ich 
mich unterſtanden, ihre Ruhe zu ſtoͤren. Aber ich blieb ihr 
nah; derſelbe Himmel umwoͤlbte mich, dieſelbe Luft wehte 
mich an — es waren keine Laͤnder, kein ungetreues Meer 
zwiſchen uns; ich konnte wenigſtens von Zeit zu Zeit Neuig— 
keiten von ihr zu hoͤren hoffen — Aber nun auf ewig von 
ihr hinweggeriſſen, in den Strudel der oͤffentlichen Geſchaͤfte; 
vom Koͤnig, und Ihnen, und Lord Hamilton gezwungen, 
in den Armen der Lady Hamilton — ſie zu . 
Behalten Sie Ihre Begnadigung fuͤr ſich, und gehen in die 
Waͤlder, von wilden Thieren Zaͤrtlichkeit fuͤr ihre Jungen 
zu lernen. 

Lord. Elender! ſo machſt du die menſchenfreundlich— 
ſten Bemuͤhungen zu nichte, und ſtoͤßeſt die Haͤnde, die dich 
von dem Sturze des Abgrundes weghaſchen wollen, mit Un— 
dankbarkeit von dir. Wiſſe! es iſt nicht meine Hand, die 
du zuruͤckſtoͤßeſt, es iſt die Hand deiner Prinzeſſin ſelber. Sie 
hat dir dieſe Befreiung ausgewirkt, und damit ſie deine un— 
ſinnige Leidenſchaft durch dieſe Großmuth nicht naͤhrte, hat 
ſie mich gebeten, ihr meinen Namen dazu zu leihen, hat ſie 
ſich geſtellt, dir eine zweideutige Begnadigung ausgewirkt zu 
haben, um ſich dadurch in deiner Phantaſey einen wider— 
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wärtigen Schatten zu geben. Aber deine Raſerei iſt unheil— 
bar; wenigſtens zittre, ihren großmuͤthigen Abſichten entge— 
gen zu ſtehen, und wenn du nicht willſt, daß ſie dich als 
den Stoͤrer ihres ganzen Gluͤcks auf ewig haſſen ſoll — 
flieh! ſie befiehlt es dir aus meinem Munde. — 

Robert (lange vor ſich hinſehend)!. Das iſt in der That 
fuͤrchterlich! dieſe Klarheit, die mich umgiebt, und mir die 
liebe Dunkelheit, die mich ſo gluͤcklich machte, auf immer 
entreißt. Alſo die Prinzeſſin ſelber arbeitet dran, daß ich 
fortkomme, daß ich nach England gehen, und ſie in den Ar— 
men einer andern auf ewig vergeſſen ſoll. 

Lord. Sie hat mich in ganz Turin aufſuchen laſſen, 
da ſie unter der Liſte der Durchreiſenden meinen Namen ge— 
funden. Sie muß von meiner Ankunft unterrichtet gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

Robert. Das iſt viel Sorgfalt fuͤr mein Gluͤck, fuͤr 
meine Heilung. — Ich bin freilich ein großer Thor — 
Aber wenn Sie ſie geſehen haͤtten, Lord Hot, — und mit 
meinen Augen — das erſtemal, als ich fie auf der Masfe- 
rade ſah — wie ſie ſo da ſtand in ihrer ganzen Jugend, 
und alles um ſie lachte, und gaukelte, glaͤnzte, die rothen 
Bänder an ihrem Kopfſchmucke, von ihren Wangen die Roͤ— 
the ſtahlen, die Diamanten aus ihren Augen das Feuer 
bettelten, und alles um ſie her verloſch, und man, wie bei 
einer goͤttlichen Erſcheinung fuͤr die ganze Natur, die Sinne 
verlor, und nur fie und ihre Reize aus der weit verſchwun— 
denen Schoͤpfung uͤbrig behielt. Und was fuͤr ein Herz 
dieſe Schönheit bedeckt. Jedermann in Turin kenuet fie, 
jedermann ſpricht von ihr mit Bewunderung und Liebe. Es 
iſt ein Engel, Lord Hot! ich weiß Zuͤge von ihr, die kalte 
Weltweiſe haben ſchauernd gemacht. — Mein Vater, ich 
kann noch nicht mit nach England. Ich werde heilen, ich 
muß heilen; aber ich muß mich noch erſt erholen, eh ich ſo 
ſtark bin, es ſelber zu wollen. 

Lord (faßt ihn an der Hand). Komm! ſobald du vernuͤnf⸗ 
tig wirſt, wirſt du gluͤcklich ſeyn, und mich und uns alle 
gluͤcklich machen, am meiſten aber die, die du anbeteſt. 

Robert (iegt veide Arme über einander, den Himmel lang anſehend). 
Ich glücklich? guckt die Achſeln, und geht mit Lord Hot ab). 


— —— en — 


Dritter Akt. 


Erſte Scene. 


Robert (in einem Domino ganz ermüdet nach Haufe kommend, und ſich 
in den Lehnſtuhl werfend. Es iſt Mitternacht, mehr gegen die Morgens 
ſtunde. 


Robert. 


Sie wollen mich durch Mummereien und Vergnuͤgen und 
Raſereien wieder zu meinem Verſtand bringen. Sie haben 
Recht gehabt, ſie haben mich wenigſtens ſo weit gebracht, 
daß ich durch eine verſtellte Gleichguͤltigkeit ihr Argusauge 
betruͤgen, und ihren bittern Spoͤttereien uͤber die ſchoͤnſte 
Thorheit meines Lebens ausweichen kann. Ha, unter allen 
Foltern des Lebens, auf die der Scharfſinn der Menſchen 
geſonnen haben kann, kenne ich keine groͤßere, als zu lieben 
und ausgelacht zu werden. Und die Marmorherzen machen 
ihrem Gewiſſen dieſe Peinigung ihrer Nebenmenſchen ſo 
leicht, weil ſie ihnen ſo wenig Muͤhe koſtet, weil ſie ihrem 
Stolz und ihrer eingebildeten Weisheit ſo ſchmeichelt, weil 
ſie die ſchlechteſten Erdenſoͤhne mit ſo geringen Koſten uͤber 
den wuͤrdigſten Goͤtterſohn hinaus ſetzt. Ha! ſie ſollen dieſe 
Freude nicht mehr haben. — Mich auslachen! — mich 
duͤnkt, ein Theil von dem Hohn fällt auch auf den Gegen: 
ſtand zurück, den ich anbete — (dringt auf) und das iſt aͤr⸗ 
ger, als wenn Himmel und Erde zuſammen fielen, und die 
Goͤtter ein Spiel der Saͤue wuͤrden — Ruhig, Robert! da 


kommen fie (wirft ſich wieder in den Lehnſtuhl, und ſcheint zu ſchlummern). 
(Lord Hot und Lord Hamilton kommen. Sie habens bemerkt 
und lächeln einander zu). 


Lord Sot. Es laͤßt ſich doch zur Beſſerung mit 
ihm an. 

Lord Samilton. Wenn nur ein Mittel wäre, ihm 
den Geſchmack an Wolluſt und Behaglichkeit beizubringen; 
er hat fie noch nie gekoſtet; und wenn das ſo fortſtuͤrmt in 
ſeiner Seele, kann er ſie auch nie koſten lernen. 
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Lord Bot. Wenn ich ihn nur in England hätte! 

Lord Samilton. Hier! Hier! Die italieniſchen Au⸗ 
gen haben eine große Beredtſamkeit, beſonders fuͤr ein britti— 
ſches Herz. 

Robert (wiſchen den Zähnen). Der Verraͤther! 

Lord Zot Es thut mir leid, daß ich ihm keine mit: 
gegeben, als er von Hauſe ging. 

Lerd Samilton. Ich kenne hier eine, die einen An— 
tonius von Padua verfuͤhrt haben wuͤrde. Augen, ſo ju— 
gendlich ſchmachtend, als Venus zum erſtenmal aufſchlug, da 
fie aus dem Meerſchaum ſich loswand, und die Goͤtter bruͤn— 
fig vom Himmel zog. Es iſt ein fo vollkommnes Meifter: 
ſtuͤck der Natur, daß alle Pinſel unſer Maler an ihr ver: 
zweifelt ſind. Ihre Arme, ihr Buſen, ihr Wuchs, ihre 
Stellungen — Ach! wenn ſie ſich einladend zuruͤck lehnt, 
und tauſend zaͤrtliche Regungen den Schnee ihres Buſens 
aufzuarbeiten anfangen — 

Robert (wirft ihm feine uhr an den Kopf). Nichtswuͤrdiger! 

Lord Sot (läuft ganz erhitzt auf ihn zu, als ob er ihn ſchlagen 
wolltey. Nichtswuͤrdiger du ſelber! Du verdienſt, daß man 
dich in das tiefſte Loch unter der Erde ſteckte. 

Lord Samilton der ſich erholt hat, faßt Lord Hot an). Ger 
duld, Lord Hot! ich bitte dich. Geduld, Mann! Es wird 
ſich alles von ſelber geben. Ich billige dieſe Hitze an Ro⸗ 
berten, er hat ſie von dir. Du haͤtteſt es nicht beſſer ge⸗ 
macht, wenn du in ſeinen Jahren waͤrſt — Es wird ſich 
legen, ich verſichere dich. Ich hoffe noch die Zeit zu erle— 
ben, da Robert uͤber ſich lachen wird. 

Robert (eknieend). Goͤtter! (beißt ſich in die Hände). 

Lord Samilton. Wir wollen ihn feinem Nachdenken 
uͤberlaſſen; er iſt kein Kind mehr (führt Lord Hot ab). 

Robert. Das mein’ ich, daß er kein Kind iſt. Wie 
hoch dieſe Leute uͤber mich ſind, wie ſie uͤber mich wegſchrei— 
ten! wie man über eine veraͤchtliche Made wegſchreitet — 
Und ihr Vorzug! daß ſie kalt ſind; daß ſie lachen koͤnnen, 
wo ich nicht lachen kann — Nun, es wird ſich alles von 
ſelbſt geben; Robert wird ein geſcheuter, vernuͤnftiger Mann 
werden! Es wird ſchon kommen, nur Geduld! — Unter: 
deſſen (öffnet ein Fenſter und ſpringt heraus). 


Vierter Akt. 


Erſte Scene. 


Robert Sot (als ein Savovard gekleidet, unter dem Fenſter der Prenzeſſin 
von Carignan; in der ſchönſten ſternhellen Nacht). 


Robert. 


Haſt du kein Mitleiden mit mir, Unbarmherzige? Fuͤhlſt 
du nicht, wer hier herumgeht, ſo troſtlos, ſo troſtlos, daß die 
Steine ſich vor Erbarmen bewegen. Was hab' ich began— 
gen, was hab' ich verbrochen, daß ich ſo viel ausſtehen muß? 
Womit hab' ich dich beleidigt, erzuͤrnter Himmel, ihr kalten 
und freundlichen Sterne, die ihr ſo ſchoͤn und ſo grauſam 
auf mich niederſeht? Auch in dem Stuͤck ihr aͤhnlich. Muß 
denn alles gefuͤhllos ſeyn, was vollkommen iſt; nur darum 
anbetenswerth, weil es, in ſich ſelbſt gluͤcklich, ſeine Anbeter 
nicht der Aufmerkſamkeit würdig achtet. — (Wirft Mh nieder 
auf fein Angeſicht, dann erhebt er fich wieder). Ja, Hamilton hat recht 
geweiſſagt, ich bin ſo weit gekommen, daß ich uͤber mich 
ſelbſt lachen muß. Iſt es nicht hoͤchſt laͤcherlich, ſo da zu 
liegen, dem Spott aller Voruͤbergehenden, ſelbſt dem Ge— 
knurr und Gemurr der Hunde ausgeſetzt; ich, der einzige 
meiner Familie, auf deſſen ſich entwickelnde Talente ganz 
England harrte? Robert, du biſt in der That ein Narr. 
Zuruͤck! zuruͤck! zu deinem Vater, und werd' einmal klug. 
(leiert auf ſeiner Marmotte) 

a di di dal da 

a di didda dalli di da. 
Ach! gnaͤdigſte Prinzeſſin, einen Heller! allergnaͤdigſte koͤnig⸗ 
liche Majeſtaͤt. 
5 a di di dal da 
f di di didda dallidida. 
O — o! geben Sie mir doch einen Heller, Eure kaiſerliche 
Majeſtaͤt — Eure paͤbſtliche Heiligkeit — O — o! 
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(Das Fenfter geht auf, es fliegt etwas heraus in Papier gewickelt. 
Robert fängts begierig auf). 


O das Geld kommt von ihr — cküßt es). In Papier 
— Wer weiß, was drauf geſchrieben ſteht. (Macht das Papier 


auf, und tritt an eine Laterne). Nichts! — Robert! — weiß — 
ganz weiß! — Du haft nichts, Robert, du verdienſt nichts. 
— Wer weiß, warfs ein Bedienter heraus. — Ja doch; 


es kam nicht aus ihrem Fenſter; es kam aus dem obern 
Stock, und wo mir recht iſt, ſah ich einen rothen Ermel. 
Geh zuruͤck in deines Vaters Haus, Robert! es iſt eben ſo 
gut — — — Wenn nur die Bedienten meines Vaters 
ihm von dieſem Aufzug nichts ſagen, ſonſt bin ich verloren. 
Ich ſchleiche mich noch wohl hinein. — (ab). 


Fünfter Akt. 


Erſte Scene. 


Robert ein feinem Zimmer, krank auf feinem Bette). Lord Zot 
(tritt herein). 


Lord Sot. 


Nun, wie ſtehts? Haben die Kopfſchmerzen nachgelaſſen? 

Nobert. So etwas, Mylord. 

Lord Sot. Nun, es wird ſchon beſſer werden; ich 
hoff, ich vertreib fie dir. Steh auf, und zieh dich an, du 
ſollſt mit mir zur Prinzeſſin von Carignan. 

Robert (fast ihn haſtig an beide Hände). Was ſagten Sie? 
Sie ſpotten meiner. 

Lord Sot. Ich ſpotte nicht; du ſollſt dich zugleich 
von ihr beurlauben. 

Robert. Hat fie mich verlangt? 

Lord Hot. Verlangt — fie hat wohl viel Zeit, an 
dich zu denken. Sie empfängt gegenwärtig die Gluͤckwuͤn— 
ſchungen des ganzen Hofs, und du wirſt doch auch nicht der 
letzte ſeyn, vor deiner Abreiſe nach London ihr auch die dei— 
nige abzulegen. 
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Robert. Gluͤckwuͤnſchungen — und wozu? 

Lord Sot. Sie vermaͤhlt ſich — 

Robert (ſchreit). Vermaͤhlt ſich! (faut zurück und in Ohnmacht. 

Lord Sot. Wie nun, Robert? — was iſt dir, Ro— 
bert? — Ich Ungluͤcklicher! — Huͤlfe! (ſucht ihn zu ermuntern). 
, (Lord Hamilton kommt). 

Lord Samilton. Wie ſtehts? hats angeſchlagen? 

Lord Hot. Er iſt todt. — 

Hamilton (nähert ih), Nun er wird wieder aufleben 
(ihn gleichfaulss vergeblich zu ermuntern ſuchend,, Man muß ihm eine 
Ader ſchlagen ecſtreift ihm den Arm auf). Geſchwind, Bediente, 
ein Lanzett, oder einen Chirurgus, was ihr am erſten be— 
kommen koͤnnt. 

Robert (erwacht, und ſieht wild umher). Wer iſt da? 

Lord Sot (bekümmert). Dein Vater — deine guten 
Freunde. 
Nobert ((ist ihn von ib), Weg mit den Vaͤtern! — 
Laßt mich allein! — (ehr bitzis) Laßt mich allein! ſag ich! 

Samilton. Wir muͤſſen ihn allein laſſen, daß er ſich 
erholen kann; der Zwang, den er ſich in unſerer Gegen— 
wart anthut, iſt ihm toͤdtlich. — Es wird ſich alles von 
ſelbſt legen. 

Lord Zot. Du biſt immer mit dem alles von ſelber 
— Wenigſtens alles Gewehr ihm weggenommen. (greift an 
den Tiſch und an die Wände umher, und geht mit Lord Hamilton ab). . 

Robert. Alſo vermählt! Das Schwerdt, das am letz⸗ 
ten Haar Über meinem Kopfe hing, fällt. — Aus! — als 
les aus. (ſpringt auf, und tappt nach einem Gewehr). Ich vergaß es 
— O deine elende vaͤterliche Vorſicht! (rennt mit dem Kopf gegen 
die Wand, und ſinkt auf den Boden). Alſo ein anderer — ein an— 
derer — und vermuthlich ein junger, ſchoͤner, liebenswuͤrdi— 
ger, vollkommener — einer, den ſie lang geliebt hat, weil 
ſie ſo ernſtlich auf meine Heilung bedacht war. — Deſto 
ſchlimmer, wenn er vollkommen iſt, deſto ſchlimmer! — er 
wird ihr ganzes Herz feſſeln, und was wird fuͤr mich uͤbrig 
bleiben? nicht einmal Mitleid, nicht ein einziger armer ver— 
irrter Gedanke fuͤr mich — Ganz aus ihrem Andenken ver— 
ſchwunden, vernichtet — Daß ich mich nicht ſelbſt vernich— 
ten kann! — (springt auf, und wil ſich zum Fenſter hinaus ſtürzen; Has 
milton ſtürzt herein, und hält ihn zurück). 


SZemilton. Wohin, Wahnwitziger? 
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Robert (ganz kalt). Ich wollte ſehen, was es fur Wet— 
ter gaͤbe — Ich bin dein Herzensfreund, Hamilton; ich 
wollt, ich hätte deinen Sohn, oder deine Tochter hier. 

Hamilton. Was wollteſt du mit ihnen? : 

Robert (ſehr geraten). Ich wollte deine Tochter heira— 
then. — Laß mich los! N 

Samilton. Ihr ſollt Euch zu Bette legen. Ihr ſeyd 
in einem gefaͤhrlichen fiebriſchen Zuſtand. Kommt, legt Euch! 

Robert. Zu Bette? — Ja, mit deiner Tochter! — 
Laß mich los! a 

„ „au Bette! oder ich werd' Euch binden laſſen. 

Robert. Mich binden? (kehrt ſich haſtig um, und faßt ihn an 
der Kehle). Schottischer Teufel! 

ee (wind't ſich von ihm los, und ſchiebt ihn aufs Bett). 
He! Wer iſt da! Bediente! Lord Hot! 

Robert. Ihr ſeyd der ſtaͤrkere. Gewalt geht vor 
Recht. (legt ſich freiwillig nieder, und fängt an zu rufen) Georg 1 Jo 
hann! Eduard! He, wer iſt da! Kommt, und fragt den 
Lord Hamilton, was er von Euch haben will? 

(Bediente kommen herein.) 

Zamilton. Ihr ſollt mir den jungen Herrn hier be— 
wachen. Seht zu, daß Ihr ihn zum Einſchlafen bringt — 
Ihr ſollt mir Red und Antwort fuͤr ihn geben. 

Robert. Hahaha! und bindt ihm nur die Haͤnde, ich 
rath es Euch denn er hat einen kleinen Fehler hier (dich auf 
die Stirn ſchlagend). N 

Samilton. Gebt Acht auf ihn; Ihr ſollt mir fuͤr al 
les ſtehen, ich fags Euch! und wenn ers zu arg macht, fo 
ruft mich nur — und ich will den Junker an ſein Bett 
ſchließen laſſen. 


(Robert ſieht ihn wild an, ohne ein Wort zu ſagen. 
Hamilton geht ab) 


Robert u den beiden Vedienten). Nicht wahr, Williams, 
der Menſch iſt nicht geſcheut. Sagt mir aufrichtig, ſcheint 
er Euch nicht ein wenig verruͤckt zu ſeyn, der Lord Hamil⸗ 
ton? Er bild't ſich wohl ein, daß ich ein Kind, oder ein 
Narr, oder noch was ſchlimmers bin, weil ich nicht (nich ehr⸗ 
erbietig bückend) Lord Hamilton ſeyn kann. 

Williams. Halten Sie ſich ruhig, junger Herr 

Robert. Maulaffe! biſt du auch angeſteckt? — Komm 
du her, Peter, du biſt mir immer lieber geweſen, als der 
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weiſe Efel da. Sagt mir doch, habt Ihr nichts von Feier: 
lichkeiten gehoͤrt, die in der Stadt angeſtellt werden ſollen, 
von Illuminationen, Freudenfeuer? — 

Peter. Wenn Sie doch koͤnnten in Schlaf kommen, 
mein lieber junger Herr! 

Robert. Immer dieſelbe Leyer; wenn ich nicht naͤr⸗ 
riſch waͤre, koͤnntet ihr mich dazu machen. — Die Prinzeſ— 
ſin von Carignan ſoll morgen Hochzeit halten: ob was dran 
iſt! Habt Ihr nichts gehoͤrt? 

(Peter und Williams ſehen ſich mit verwunderungsvollen großen 
Augen an.) 


Robert. Seyd Ihr denn ſtumm geworden, Ihr Holz— 
koͤpfe. Iſts Euch verboten, mirs zu ſagen? Wer hats Euch 
verboten? Geſchwind! 

Peter. Lieber junger Herr, wenn Sie ſich zudeckten, 
und ſaͤhen in Schweiß zu kommen. (er wil ihn anfaſſen, Robert 
ſtößt ihn von ſich) Wenn Sie nur in Ruh kommen konnten, 
allerliebſter junger Herr. N 

Robert. Daß dich Gott verdamm, mit deiner Ruh! 
— Setz dich! (er ſetzt ſich aufs Bert, Robert faßt ihn an dem Kragen) 
Den Augenblick ſag mir, Beſtie, wie heißt der Gemahl der 
Prinzeſſin von Carignan? 

Williams (kommt von der andern Seite, faßt ihn gewaltſam an, 
und kehrt ihn um). Will Er wohl ruhig ſeyn, oder ich nehm 
Ihn augenblicklich, und bind Ihn feſt ans Bett. 

(Robert ſchweigt ganz ſtille) 

Peter au Williams). Gott und Herr! er phantaſirt er⸗ 
ſchrecklich. 

Robert (nachdem er eine Weite ſtille gelegen). Gut, daß ich 
mit dir reden darf, mitleidige Wand. Es iſt mir doch, als 
ob du dich gegen mich bewegteſt, dich herab zu mir neig— 
teſt, und ſtumm, aber gefuͤhlig zu meiner Verzweiflung zit— 
terteſt. Sieh, wie ich verrathen da liege! alles, alles ver— 
raͤth mich — (siehe das Bild der Prinzeſſin aus feinem Buſen, und macht 
das Futtral auf) Auch dieß. Auch dieſe ſchwarzen Augen, 
die keinen Menſchen ungluͤcklich ſehen koͤnnen, die Liebe und 
Wohlthun, wie die Gottheit ſelber, find. Sie hat alles das 
angeſtellt. — Sie will mich wahnwitzig haben — Sie hei: 
rathen! koͤnnte fie das, wenn ihr Herz weich und menſch⸗ 
lich wäre, Nein, fie iſt graufamer als alle wilde Thiere, 
grauſamer als ein Tyrann, grauſamer als das Schickſal 
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ſelbſt, das Weinen und Beten nie verändern kann. Sie 
kann mich leiden ſehen, und an Hochzeitfreuden denken — 
Und doch, wenn ſie muß! wenn ſie gluͤcklicher dadurch wird 
— Ja, ich will gern leiden, will das Schlachtopfer ihres 
Gluͤcks ſeyn — Stirb, ſtirb, ſtirb, Robert! es war dein 
Schickſal, du mußt nicht daruͤber murren, ſonſt wirſt du 
ausgelacht (bleibt mit dem Bild ans Geſicht gedrückt eine Weile ſtumm 
auf ſeinem Kiſſen liegen). 


(Tognina, ein Buhlerin, fchön geputzt, tritt lelſe hinein. Peter 
geht ihr auf den Zähen entgegen). 


Peter. Still, er ſchlaͤft! — das iſt ein Gluͤck. Wir 
dachten ſchon, er wuͤrd' uns zum Fenſter heraus ſpringen. 
Die Hitze iſt gar zu groß bei ihm. 

Tognina. Laßt mich nur! ich werd ihn nicht weten. 
Ich werd an feinem Bette warten, bis er aufwacht (fest ſich 
ans Bett). 

Robert ckehrt ſich haſtig um) Wer iſt da? 

Tognina. Schoͤner junger Herr! werden Sie nicht 
boͤſe, daß ich ſo ungebeten herein komme. Ich bin hierher 
gewieſen, ich bin eine arme Waiſe, die Vater und Mutter 
verloren hat, und ſich kuͤmmerlich von ihrer Haͤnde Arbeit 
naͤhren muß. 

Robert. Das ſieht man Euch nicht an. 

Toanine. Alles, was ich mir verdiene, wend ich auf 
meine Kleidung. Ich denke, es ſteht einem jungen Mad: 
chen nichts ſo uͤbel an, als wenn ſie das bischen Schoͤnheit, 
das ihr der Himmel gab, nicht einmal ſucht an den Tag 
zu legen. Ich will nicht gefallen, gnaͤdiger Herr ein zärtlich 
anſehend); ich weiß wohl, daß ich nicht im Stande bin, Zaͤrt⸗ 
lichkeit einzufloͤßen; aber zum wenigſten bin ich hochmuͤthig 
genug, daß ich niemand durch meine Geſtalt beleidigen mag. 

Robert. Was wollt Ihr von mir? 


Tognina (etwas verwirrt). Von Ihnen? — was ich 
von Ihnen will? — das iſt eine ſeltſame Frage, die ich 
Ihnen ſo geſchwind nicht beantworten kann. Ich hoͤre, daß 
Sie krank find, ſchoͤner junger Herr, Sie brauchen Pflege, 
Sie brauchen Aufwartung; Sie brauchen vielleicht auf die 
Nacht eine Waͤrterin. 

Robert (die Zähne knirſchend). Wer hat Euch geſagt, daß 
ich krank ſey? 
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Tognina. Niemand, gnädiger Herr — die Frau vom 
Hauſe hat es mir geſagt — und in der That, man ſieht es 
Ihnen an (feine Hand faſſend). Dieſer Puls will mir nicht ger 
fallen ſtreift ihm der Arm auf). Was für einen ſchoͤnen weißen 
Arm Sie haben — und wie nervigt! dieſer Arm koͤnnte 
Herkules Keule tragen. 

Robert (reißt ſich 108 von ihr, richtet ſich auf, und ſieht fie are an). 
Wer ſeyd Ihr? 

Tognina. Ich bin — ich habe es Ihnen ja ſchon 
geſagt, wer ich bin. 

Robert. Ihr ſeyd eine Zauberin; aber (auf ſein Herz 
weiſend) — hier iſt Stein, Kieſelſtein. Wißt Ihr das? 

Tognina. Das geſteh ich. — Haben Sie noch nie 
geliebt? — Ich muß Ihnen doch ſagen, hier ward geſtern 
eine neue Oper gegeben — Die Seythen, oder der Sieg 
des Liebesgottes — Unvergleichlich, Mylord; gewiß — Es 
war auch ſo ein junger Herr drinne, wie Sie, der alles 
Frauenzimmer verachtete. Aber was meinen Sie wohl, 
womit die Liebesgoͤttin und die Amors ihn bekaͤmpften? Ra: 
then Sie einmal, ich bitte Sie, was fuͤr fuͤrchterliche Waf— 
fen ſie ſeiner knotigen Keule entgegen ſetzten? 

Robert. Vergiftete Blicke, wie die Eurigen. 

Tognina. Blumen, junger Herr, nichts als arme 
Blumen — (reißt ſich eine Roſe von der Bruſt, und wirft ihn damit) 
Sehen Sie, fo machten fies — Spielend (eine aus ihrem Haar⸗ 
putze) ſpielend. (wieder eine andere von Ihrer Brust) ſpielend uͤber— 
wanden fie ihn. Hahaha, (ſeine Hand faſſend) iſt. das nicht 
luſtig, mein kleines Herzchen? 

Robert cverſtohlen die Zähne knirſchend. O unbarmherziger 
Himmel! — Armida! — Cognina ans Kinn faſſend) Ihr ſeyd 
gefaͤhrlich, Kleine! voll Luͤſternheit! voll Liebreiz! Laßt uns 
allein bleiben, ich habe Euch viel zu ſagen. 

(Sie winkt den Bedienten, die gehen hinaus.) 

Robert (sieht das porträt aus dem Buſen). Seht, hier hab' 
ich ein Bild, das allein iſt Euch im Wege. Wenn Ihr 
Meiſterin von meinem Herzen werden wollt, gebt mir eine 
Scheere, daß ich es von dieſem Halſe loͤſe, an den ich es 
damals leider, ach, auf ewig knuͤpfte! Ich bin nicht im 
Stande, Euch in Euer zauberreiches Auge zu ſehen, Eure 
weiche Hand gegen mein Herz zu druͤcken, Euren gluͤhenden 
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Lippen meinen zitternden Mund entgegen zu ſtrecken, fo 
lang dies Bild an meinem Halſe haͤngt. 

Tognina. Gleich, gnaͤdiger Herr! (sieht eine Scheere aus 
ihrem Etui, und ſetzt ſich aufs Bett, ihm das Bild abzulöfen.) 

Robert (reißt ihr die Scheere aus der Hand, und giebt ſich einen 
Stich in die Gurgel). Griſette! hab' ich dich endlich doch ‚über: 
liſtet. 

K Tognina. Ich bin des Todes! Huͤlfe! — Läuft heraus) 

Robert. Iſts denn fo weit! — (breitet, die Arme aus) 
Ich komme, ich komme! — Furchtbarſtes aller Weſen! an 
deſſen Daſeyn ich fo. lange zweifelte; das ich zu meinem 
Troſt leugnete, ich fuͤhle dich — Du, der du meine Seele 
hieher geſetzt! du, der ſie wieder in ſeine grauſame Gewalt 
nimmt: nur nicht verbiete mir, daß ich ihrer nicht mehr 
denken darf. Eine lange, furchtbare Ewigkeit ohne ſie. 
Sieh, wenn ich geſuͤndigt habe, ich will gern Straf und 
Marter dulden; Hoͤllenqualen dulden, wie du ſie mir auf: 
legen magſt; nur laß das Andenken an ſie ſie mir verſuͤßen. 

(Lord Hot, Lord Hamilton, Bedienten und Tognina kommen.) 

Lord Sot. Ich ungluͤcklicher Vater! 

Hamilton. Er wird ſich nur geritzt haben. 

Lord Sof. Verbindt ihn; er derblutet ſich. (reist ein 
Schnupftuch aus der Taſche, und ſucht das Blut aufzuhalten) Kommt 
denn der Wundarzt noch nicht? So laufe denn jemand an: 
derswo nach ihm! lauft alle mit einander nach ihm! — 
Das ſind die Folgen deiner Politik, Hamilton. 

SZamilton (u Tognina). Ihr war't raſend, daß Ihr ihm 
das Meſſer in die Hand gabt. 

Tognina. Er that ſo ruhig, gnaͤdiger Herr. 

Lord 50 Moͤrder! Mörder! allezuſammen! Ihr 
habt mich um meinen Sohn gebracht. 

Samilton. Es kann unmoͤglich ſo gefaͤhrlich ſeyn. 

Robert (im Wundfieber). Nein, Armida! nein! — fo 
viel Augen haben nach mir gefunkelt! ſo viel Buſen nach 
mir ſich ausgedehnt! ich haͤtte ſo viel Vergnuͤgen haben 
koͤnnen — nein, das iſt nicht dankbar. 

Lord Hot. Kommt denn der Wundarzt nicht? 

Robert. Nein, das iſt nicht artig — Ich war jung, 
ich war ſchoͤn! o ſchoͤn! ſchoͤn! ich war zum Freſſen, ſagten 
ſie — Sie wurden roth, wenn ſie mit mir ſprachen, ſie 
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ſtotterten, ſie ſtammelten, ſie zitterten — nur eine, ſagte ich, 
nur eine — und das mein Lohn! 
Lord Sot. Geſchwind lauft zu meinem Beichtvater! 


(Bediente ab) 
(Wundarzt kommt; nähert ſich, und unterſucht die Wunde. 


Lord Hot. Nun, wie iſts? iſt Hoffnung da? 
(Wundarzt blickt auf, und fiehe ihn eine Weile bedenklich an). 
Lord Sot (fäut auf einen Stuhl). Aus! 

Wundarzt. Warum ſoll ich Ihnen mit vergeblicher 
Hoffnung ſchmeicheln? — die Luftroͤhre iſt beſchaͤdigt. 

(Lord Hot legt die Hand vors Geſicht und weint). 

Robert. Nun — nun — nun — meine Armida! 
jetzt gilt es dir zu beweiſen, wer unter uns beiden Recht 
hat — jetzt — jetzt — Laß meinen Vater ſagen! laß die 
ganze Welt ſagen — 

Lord Sot (feht auf, zu Hamilton). Du haft mich um mei⸗ 
nen Sohn gebracht, Hamilton — Dein waren alle dieſe 
Anſchlaͤge! — du ſollſf mir dran glauben, oder ich — 

Samilton. Beſſer ihn todt beweint, als ihn wahn⸗ 
witzig herum geſchleppt (geht ab). 


(Lord Hot zieht den Degen, und will ihm nach. Sein wann, 
der herein ji hält ihn zurück) 


Beichtvater. Wohin, Lord Hot? 

Lord Sot. Der Mörder meines Sohns — 

Beichtvater. Kommen Sie! der Verluſt thut Ihnen 
noch zu weh, als daß Sie geſund davon urtheilen koͤnnen. 

Lord Sot, So helfen Sie uns wenigſtens feine junge 
Seele retten. Es war fein Ungluͤck, daß er in der Kind⸗ 
heit uͤber gewiſſe Buͤcher kam, die ihm Zweifel an ſeiner 
Religion beibrachten. Aber er zweifelt nicht aus Liberti⸗ 
nage, das kann ich Sie verſichern. Reden Sie ihm zu, 
Mann Gottes, da er am Rande der Ewigkeit ſteht. 

Beichtvater tritt näher, und ſetzt ſich auf fein Bett). Lord 
Robert, ich weiß nicht, ob Sie mich noch verſtehen; aber 
ich hoffe zu Gott, der Sie 1 hat, er wird wenig— 
ſtens einige meiner Worte den Weg zu Ihrem Herzen fin⸗ 
den laſſen, wenn Ihr Verſtand ſie gleich nicht mehr faſſen 
kann. Bedenken Sie, wenn Sie noch Kraͤfte uͤbrig haben, 
welchem entſcheidenden Augenblick Sie nahe find, und wen— 


den Sie die letzte dieſer Kräfte an, das, was ich Ihnen 
ſage, zu beherzigen. 
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Robert (nimmt das Bild hervor, und kütt ed). Daß ich das 
hier laſſen muß. 

Beichtvater. Sie gehen in die Ewigkeit über, Lord 
Robert! Lord Robert! machen Sie Ihr Herz los von allem 
Irdiſchen. Sie ſind jung, Sie ſind liebenswuͤrdig, Sie 
haben Ihrem Vaterlande die reizendſten Hoffnungen vernich— 
tet; aber Ihr Herz iſt noch Ihre; wenden Sie das von 
den Geſchoͤpfen, an denen Sie zu ſehr hingen, zu dem 
Schoͤpfer, den Sie beleidiget haben, der Ihnen verzeihen 
will, der Sie noch liebt, wenn Sie ihm das Herz wieder 
ganz weihen, das Sie ihm entriſſen haben. 

(Robert kehrt ſich auf die andere Seite) 

Beichtvater. Ungluͤcklicher! Sie wollen nicht? Be⸗ 
denken Sie, wo Sie ſtehen, und vor wem. — Wollen Sie 
mir die Hand drauf reichen, daß Sie ſich ſeinem Willen 
unterwerfen wollen — noch iſt es Zeit — Sie bewegen die 
Lippen. — Sie wollten mir etwas ſagen. 


(Robert kehrt ſich um, der Beichtvater hält ihm das Ohr hin, 
er flüſtert ihm unvernehmlich zu). 


Beichtvater. Unter Bedingungen! — Bedenken Sie, 
was Sie verlangen — Bedingungen mit Ihrem Schoͤpfer? 
(Robert hält ihm die Hand, er reicht ihm das Ohr noch einmal hin) — 
Daß er Ihnen erlaube, Armiden nicht zu vergeſſen — O 
lieber Lord Robert! in den letzten Augenblicken! — Beden— 
ken Sie, daß der Himmel Guͤter hat, die Ihnen noch un— 
bekannt ſind; Guͤter, die die irdiſchen ſo weit uͤbertreffen, 
als die Sonne das Licht der Kerzen uͤberſtrahlt. Wollten 
Sie denen entſagen, um einen Gegenſtand, den Sie nicht 
mehr beſitzen koͤnnen, zu Ihrer Marter auf ewig im Ger 
daͤchtniß zu behalten. 

Robert (hebt das Bild in die Höhe, und drückt es ans Geſicht, mit 
zußerſter Anſtrengung halb röchelnd). Armida! Armida. — Behal— 
tet euren Himmel für euch cer ſtirdt). 


Ze 0 7 0 FB D el ‚ 
, . 0 I) 4 
9 X - Sf * 


RI DR 


PT Lenz, Jakob Michael Reinhold 
2394 Gesammelte Schriften 

L3 

1828 

Bd. 1 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


TREE EEE EEE. ER 6 Na, 
1 * 1 N 4 2 er P DE a Dane 
N Ie 


zoo 80 70 0 11 68 
9 N3ll SOd J1HS AVA 30 NN Q 


